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| Dem 
Durchlauchtigſten Fuͤrſten und Herrn 
HE R R N 


Heinrich dem Eilften 


Eltern Reußen 


des heiligen Roͤmiſchen Reiches Fuͤrſten 
Grafen und Herrn von Plauen, Herrn 

zu Graiz, Cranichfeld, Gera, Schleitz 
und Lobenſtein ꝛc. ꝛc. 


Meinem gnaͤdigſten Fuͤrſten und Herrn. 


Durchlauchtigſter Furt, 
Gnäaͤdigſter Fuͤrſt und Herr, 


I, ein Unterthan eines Fürften , in 


deſſen Landen Manufakturen blühen, un 


terſteh ich mich, Ew. Sochfuͤrſtl. 


Durchlaucht dieſe Schrift in tiefſter 
Unterthaͤnigkeit zu Fuͤßen zu legen, und 
werd es fuͤr meine groͤſte Belohnung 
halten, wenn ich erfahren werde, daß 
ſie dem Vaterland einen nur geringen 
Nutzen geſchafft hat. 


Ich verbinde meine eifrigen Wuͤnſche 


mit denjenigen aller Unterthanen Eurer 
Bochfuͤrſtl. Durchlaucht, daß Gott 
Sachen und Soͤchſtdero Zoch⸗ 

203 fuͤrſt⸗ 


x 


fuͤrſtliches Haus, zum Gluck der Unter⸗ 

thanen und des Landes, bis in die ſpaͤ⸗ 
teſten Zeiten erhalten moͤge, der ich mit 
der tiefſten Unterthaͤnigkeit erſterbe, 


Durchlauchtigſter Fürft, 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr, 
Ew. Sochfürſtl. Durchlaucht 


PEN Knecht, 2 
dan Chriſtian Gottlieb Ackermann. 


Vorrede. 


ernhard Ramazzini war der erſte, der 

ſich entſchloß, die Krankheiten der 
Kuͤnſtler und Handwerker in einer beſonderen 
Schrift zu behandeln, und ſeit achtzig Jah⸗ 
ren iſt ihm, ſo viel ich weis, Niemand hier⸗ | 
inn nachgefolget. | 
Sein Werk tiber die Krankheiten der 
Kuͤnſtler und Handwerker kam im Jahr 17 
zuerſt zu Modena, unter dem Titel, de 
morbis artificum diatribe, heraus. Es iſt 
nachher noch neunmal beſonders, und ſieben⸗ 
mal mit feinen übrigen Werken herausgege⸗ 
e ben, 


Vorrede. | 
ben, und ins Italläniſche, Deutfche, Engl 
ſche und Hollindifche uͤberſetzt worden ). 

Schon diefe häufigen Ausgaben erregen 
fuͤr die Guͤte dieſes Buchs ein guͤnſtiges Vor⸗ 
urtheil. Es enthält eine meiſtens gute, pas⸗ 
ſende, in der Natur gegruͤndete und, wie jede 
Zeile beweiſt, mit keinen Unwahrheiten ver, 
webte Befchreibung der Krankheiten der mer. 
ſten Kuͤnſtler und Handwerker, die nach der | 
Maaßgabe des Zeitalters und der Umſtaͤnde, 

unter welchen Ramazzini ſchrieb, wuͤrklich auch 
der Vollkommenheit ziemlich nahe kam. | 

Die Aerzte find über die Güte dieſes | 
Buchs einſtimmig, und es iſt vielleicht kein 
Arzt, dem es nicht wenigſtens noch von den 
Hörfälen her, aus der allgemeinen Krank; 

heits⸗ 


* von HALLER Bibliotheca medicinae practicae. Tom. III. 
X. pag. 483. i 


| N! Vorrede. f 
elfehe bekannt ſeyn ſollte. Mehrere Aerz⸗ 
te, unter welchen der größe Morgagni der 

erſte iſt, haben ſich bemuͤhet, in ihren Wer⸗ 

ken durch neue Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen dasjenige, was Ramazzini von den 

Krankheiten der Kuͤnſtler und Handwerker ge⸗ 

ſchrieben hatte, zu ergaͤnzen und zu vermeh⸗ 98 

ren, und diefer für die allgemeine Krankheits⸗ 

lehre und die Heilungskunde wichtigen Ma⸗ 
terie diejenige Vollkommenheſt zu gewähren, 
deren ſie nur immer faͤhig iſt. 

Dieſe zahlreichen Thatſachen, die ich als 
Ergaͤnzungen des Werks des Ramazzini in. 
den Schriften der Aerzte vorfand, haben mich 
ſchon vor mehrern Jahren aufmerkſam ge 
macht. Damals fieng ich an, die hin und 
wieder zerſtreueten Beobachtungen der Aerzte 

; ber 


Vorrede. 
über dieſen Gegenſtand zu ſammeln, und 
mehr zu meinem eigenen Gebrauch „als Sei 
das Publikum zu ordnen. | 

Ich bin ſelbſt von meiner erſten Jugend 
an haͤufig in der Geſellſchaft der Handwerker 
und Künſtler geweſen; ich bin mit mehreren 
derſelben aufgewachſen, bin häufig in die Arn ⸗ 
beitshaͤuſer gegangen, habe die Arbeiter in 
ihren meiſten Arbeiten beobachtet x mich mit 
ihnen von der Handthierung, die ſie trieben, 
unterredt, ſie oft uͤber die Beſchwerlichkeiten, 
die mit denſelben verbunden waͤren, klagen 
gehoͤrt, und auf dieſe Art eine zwar unvoll⸗ 
ſtaͤndige, aber gewiß mannichfaltige Kenntniß | 
von den Handwerkern und den verfchiede; 
nen mit denſelben verbundenen Umſtänden 


erlangt. 


Der 


Vorrede. 

Dier allergroͤſte Theil der Einwohner der 
Stadt, die ich jetzt bewohne, beſtehet aus 
Künſtlern und Handwerkern, und zwar mei 
ſtens aus Zeugwebern und Strumpfwuͤrkern. 
Ein großer Theil meiner Praxis iſt auf Pen 
ſonen dieſer Art eingeſchraͤnkt geblieben, und 
ich konnte die Krankheiten dieſer Handwerker 
als Arzt beobachten, und einen Theil derſel⸗ 
ben, nach Grundſaͤtzen der Arzneygelahrheit, 
aus der nne die ſie ze Dr 
keiten. HB 

Ich habe unter denſlben einige Freunde, 
mit denen ich häufig und gern umgehe, red⸗ 
liche und in ihrer Kunſt erfahene Leute, von 
N Treue in Ai PER: _ 
aid die ihr Geſchaͤft als Bi, ich mühe 


egen, 


Vorrede. 
ſagen, als Weltweiſe, kennen und treiben, 
und von denen ich niemals ohne Vergnügen, 
und ohne belehrt zu ſeyn, weggehe. Dieſen 
bin ich einen Theil deſſen, was ich über, die 
Krankheiten der Kuͤnſtler und Handwerker ger | 
ſagt habe, ſchuldig. 

An Gelegenheit, die Summen: der 
Künstler und Handwerker kennen zu lernen, 
hat mir's alſo nicht gemangelt, und dieſe 
neue Bearbeitung des Werkes des Ramazzini, 
welche ich gegenwaͤrtig dem Publikum vorzu⸗ 
legen mich unterſtehe, enthaͤlt das Neſultat 
meiner Beobachtungen und derjenigen der 
meiſten Aerzte der: Altern und der neuern 
Zeiten. | | 

Ich wäre werth, ein Lügner genannt au 
werden, wenn ich ene wollte, daß ich 

mir 
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IE Vorrede. i 

mir nicht alle Muͤhe gegeben, und allen Fleiß 
angewandt haͤtte, dieſem Buch denjenigen 
Grad der Vollkommenheit zu geben, den ich 
i ihm nur immer, in Nuͤckſicht auf die Verhaͤlt; 
niſſe, in denen ich mich befinde, zu geben ver? 
mochte. Aber auch ich empfinde die Fehler 
und Gebrechen, die dieſe meine Arbeit immer 
noch hat, lebhaft, weis ſie vielleicht beſſer und 
genauer anzugeben, als jeder andere, und 
habe allerdings Urſache, das Publikum wegen 
derſelben um Nachſicht und um Vergebung, 
in Ruͤckſicht auf Hoffnung beſſerer Zeiten und 

reiferer Jahre, zu bitten. i 
Ich muß in meinem Vaterland, ich 
| möchte fast ſagen, von mir ſelbſt leben. Ich 
kann mir nicht alle Buͤcher anſchaffen, und 
falls mir auch die Luſt zum Leſen nicht man⸗ 
| | gelte, 


Vorrede. | 
gelte, nicht alle, und oft die am wenigſten, 
die ich eben leſen moͤchte, geborgt erhalten. 
Größere Werke beſonders, deren doch viele 
ſehr gute und mannichfaltige Beobachtungen 
über die Krankheiten der Künſtler und Hands 
werker enthalten, find ſchon wegen ihres mei⸗ 
ſtentheils hohen Preiſes nur für öffentliche 
Bibliotheken beſtimmt, und entziehen ſich den 
Augen des privatiſirenden Arztes wider feinen 
Willen. 

Ich hab alſo nicht als leſen, Ba aller 
Aerzte Beobachtungen nutzen, und zur Ergaͤn⸗ 
zung des Ramazzini brauchen und ordnen koͤn⸗ 
nen. Es wohnen nicht alle Kuͤnſtler und 
Handwerker in einer Gegend, und falls dieß 
auch wäre, fo iſt ihre Zahl doch oft ſo groß 
nicht, daß eh von den Krankheiten derſelben 

allgemeine 


Barren 
allgemeine Reſultate, die doch aus dem Ganzen, 
welches hier aus vielen Theilen beſtehen muß, 
gezogen werden müſſen, machen lieſſen. Ueber 
dieſen Umſtand beſchwerte ſich bereits Ramaz⸗ 
zini, und bat wegen deffelben die Aerzte, die ſeine 
Schrift laſen, um Nachſicht; und ich hab 
ebenfalls nicht geringere Urſache, meine Leſer 
dieſerhalb um dieſe Gütigkeit zu bitten. 

Indeß glaub ich gewiß, daß ; falls ja 
eine vollſtaͤndige Abhandlung über die Krank⸗ 
heiten der Kuͤnſtler und Handwerker möglich 
ift, fie gewiß auf keine andere Art zur Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit werde gelangen können, als wenn 
Aerzte aus unterſchiedlichen Gegenden der 
Welt ihre Beobachtungen uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſammeln Mund der Welt mittheilen 
werden. Aus dieſen wuͤrde ſich vielleicht 

| | alsdann 


| Vorrede. 
alsdann ein vollkommenes Ganze ſchaffen 
| laſſen. ER 5 | 
Ich bin völlig zufrieden, wenn das Publi⸗ 
kum meine Bemühungen aus dieſem Geſichts⸗ 
punkt anfehen , wenn es glauben will, daß 
meine Abſicht geweſen iſt, Beytraͤge zu der 
Abhandlung des Ramazzini zu liefern. Sie 
war es wuͤrklich, und ich wuͤnſche, wie ich 
ſchon geſagt habe, aus dieſem Geſichtspunkt 
von meinen Leſern beurtheilet zu werden. 
Ich wollte dieſe von mir aus den Schrif⸗ 
ten der Aerzte und aus meinen eigenen Be⸗ 
obachtungen geſammelten Zuſaͤtze deswegen 
nicht beſonders herausgeben, weil ich glaubte, 
daß ich ſie, verbunden mit dem, was Ramaz⸗ 
zini geſagt hatte, beſſer wuͤrde ordnen, und 
mehr nach dem Geſchmack der Leſer einrichten 
koͤnnen. 


Vorrede. 

koͤnnen. Ueberdieß bleibt die Abhandlung des 
Ramazzini allemal ein Buch, welches der Auf; 
merkſamkeit der Aetzte und einer neuen Be 
arbeitung vorzuͤglich werth wer } 
Das einzige, was ſich vielleicht mit eini⸗ 
gem Grund wider den Weg, den ich gewaͤhlt 
habe, einwenden ließ, iſt, daß ich meine Zu⸗ 
ſaͤtze nicht ſo geſtellet habe, daß ſie der Leſer 
haͤtte bemerken, und von dem, was dem Ra, 
mazzini eigen war, unterſcheiden koͤnnen. Ich 
kann dieß ſelbſt nicht ganz billigen, halt es 
aber allemal fir eine größere Entſtellung ei⸗ 
nes Buchs, wenn der Leſer ſeine Augen alle 
Augenblicke von dem Tept zu den zahlreichen 

Noten hinwenden muß. 
Ramazzini war, wie bereits geſagt wor⸗ 
den iſt, der erſte, der den Gegenſtand von 
9 5 ICH den 


Vorr ede. 
den Krankbeiten der Kunſtler und Handwer 
ker bearbeitet, hat. Oft verlieſſen ihn, zu; 
weilen bey intereſſanten Materien, die That 
ſachen aus den Schriftſtellern, die er in einer 
beträchtlichen Anzahl geſammlet hat, und feine 
eigenen Beobachtungen. Hier half er ſich, 
wie er konnte, er lieferte ſtatt der Beobach⸗ 
tungen Raiſonnements, und man ſieht's dem 
Buch an, daß er manche derſelben bloß des⸗ 
wegen eingewebt hat, damit die Materie nicht 
gar zu kahl abgebrochen werden moͤchte. 
Ausmwuͤchſe dieſer Art find in der Abs 
handlung des Ramazzini zahlreich. Er redet 
bey der Behandlung der Krankheiten der 
Kleiderſaͤuberer von der Natur des Harns 
und dem Nutzen deſſelben in der Medizin; 
bey den ei der Hebammen von der 
einge⸗ 


Vorrede. 
eingebildeten Schoͤdlichkeit des Monatsblutes 
und des Vlutfluſſes nach der Geburt bey 
Weibern; bey den Krankheiten der Ammen 
von dem Geſchaͤft der Erzeugung der Milch 
bey ſchwangern Perſonen und bey Kindbet⸗ 5 
terinnen; bey den Krankheiten der Tabackbe⸗ 
reiter von der Natur der Gerüche; bey den 
Krankheiten der Traͤger von dem mechaniſchen 
Problem, warum der Menſch, wenn er ge⸗ 
buͤckt iſt, eine ſchwerere Laſt auf den Schul, 
tern tragen konne, als wenn er gerad ſteht, 
und bey den Krankheiten, die von der Ber 
ſorgung des Weines und des Bieres entſte⸗ 
hen von der Natur des trunkenmachenden 
Stoffs. 1 500 i 

Ich laͤugne nicht, daß dieſe Gegenſtaͤnde 
edel und dem Arzt wichtig ſind; aber in ein 
N42 Buch 


Vorrede. 

Buch dieſer Art gehören ſie gewiß nicht. 
Ich habe ‚fie daher, wo ich wegen des Zu⸗ 
ſammenhangs konnte, abgeſchnitten, und viel 
leicht keine Aus ſchweifung dieſer Art beybe⸗ 
halten, als diejenige von der Schaͤdlichkeit 
des Monatsbluts bey Weibern, die ſich ohne 
den voͤlligen Umſturz des Kapitels nicht weg⸗ 
nehmen ließ. 

Ramazzini bemuͤhete ſich, ſein Buch mit 
Blumen, die er aus dem Alterthum geborgt 
hatte, nach der Gewohnheit der damaligen 
Zeiten, auszuſchmücken. Daher ſind in dem⸗ 
ſelben, oft wider allen Zweck und wider allen 
Zuſammenhang, Stellen aus den alten Dich⸗ 
tern gehaͤuft, von denen ich ebenfalls einen 
beträchtlichen Theil als unnuͤtz und laͤſtig, 
wenigſtens unſerm Zeitalter nicht angemeſſen, 
5 8 wegge⸗ 


Vorrede. 
weggelaſſen habe. Doch wird man mir viel 
leicht verzeihen, daß dieſes nicht mit allen ge⸗ 
ſchehen iſt, und im Ganzen verraͤth es doch 
wenigſtens eine ausgebreitete, edle Gelehrſam⸗ 
keit des ſcharfſinnigen Mannes. Wik: 
Alles aber, was nur einigen, auch ent 
fernten Bezug auf die nähere Exlaͤuterung 
der Krankheiten der Künftler und Handwer⸗ 
ker hatte, iſt von mir ſorgfaͤltig beybehalten 
worden, und ich darf mir nicht vorwerfen, 
daß ich zu viel von dem, was Ramazzini 
hatte, weggelaſſen habe, da ich vielmehr eher 
zu befuͤrchten Urſach habe, noch zu viel von 
demſelben beybehalten zu haben. Alles das⸗ 
jenige, was zwar keinen Bezug auf den Ge 
genſtand hatte, den Ramazzini bearbeitet hat, 
was aber wichtig war, was auch noch zu um 
03 ſern 


Vorrede. 
ſern Zeiten, wenigſtens nach meinem Crach⸗ 
ten, neue und nützliche Ideen in der Seele des 
Arztes zu erregen faͤhig war, hab ich ſorgfaͤl⸗ 
tig bewahret, in der Hoffnung, es werde we⸗ 
nigſtens en Theil „ a nicht unan⸗ 
genehm ſeyn. AN 
Meine Zuſaͤtze wird der eſer am beſten 
beurtheilen können, wenn er nur ein Kapitel 
aus dem Werke des Ramazzini mit dieſer 
neuen Bearbeitung deſſelben vergleichen will. 
Ich hab oft, wenn ich es für noͤthig hielt, 
die Stellung und Anordnung der Materien 
veraͤndert, und dieſes nicht allein mit mehrern 
Abhandlungen des gelehrten Mannes gethan, 
die ich an den ihnen in meinen Augen am mei⸗ 
ſten ſchicklichen Ort ſetzte, ſondern ich habe oft 
ganze Kapitel groͤſtentheils umgearbeitet, und 
die 
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die Materien in denſelben ſo geſtellt, wie ich 
glaubte, daß die Ordnung derſelben die natuͤr⸗ 
lchſte wäte. Kein Kapitel iſt ohne alle Zu, 
ſlaͤtze geblieben; indeß geſteh' ich gern, daß ſie 
bey einigen betraͤchtlicher, als bey andern 
ausgefallen ſind. Die Abhandlungen von den 
Krankheiten der Oelbereiter, der Kaͤſemacher 
und Seifenſieder, diejenige von den Krankhei⸗ 

ten der Kleiderſäuberer, der Waͤſcherinnen, | 
der Hebammen, der Becker und Müller, der 
Tabackbereiter, der Seidenhechler und der 
Fechter ſind von mir faſt ganz ſo dargeſtellt 
worden, als ſie Ramazzini der Welt vorlegte, 
weil ich wenig oder nichts hatte, wodurch ich 
ſie haͤtte vermehren koͤnnen. Dagegen ver⸗ 
ſtatteten die übrigen Abhandlungen des Ra⸗ 


mazini mehrere Zuſſtze und Ergänzungen. 
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Zu den Abhandlungen von den Krankheiten 
der Gerber, welche von mir ſehr erweitert und 
ganzlich umgearbeitet worden iſt, von den 
Krankheiten der Todtengraͤber, der Ammen, 
der Staͤrkenmacher, der Steinmetzen, der Ge⸗ 
traideſieber, der Hanf und Flachshechler, der 
Schuſter und Schneider, der Traͤger, der 
Redner, der Saͤnger und derer, die auf bla⸗ 
ſenden Inſtrumenten haͤufig ſpielen, der Salz— 
bereiter, derer, die den Wein und die Gaͤh⸗ 
rung des Bieres beſorgen, und endlich zu der 
Abhandlung von den Krankheiten der Acker; 
leute hab ich viele, und vielleicht einige nicht 
ganz unerhebliche Zuſaͤtze hinzugefuͤgt. Einige 
Kapitel, von den Krankheiten der Fleiſcher, 
der Peruquenmacher, die Abhandlung von den 
Krankheiten der Wollen⸗ und Baumwollen⸗ 


kemmer, 
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kemmer, der Weber, der Strumpfwürker und 
der Tuchſcherer, ſind von mir ganz neu aus⸗ 
gearbeitet worden, und ich will nur wuͤnſchen, 
daß der Leſer wenig Unterſchied zwiſchen mei⸗ 
nen und Ramazzini's Arbeiten ſpuͤren moͤge. 
Einige Kapitel, in welchen Ramazzini 

die Krankheiten der Soldaten und der Gelehr⸗ 
ten behandelt hat, hab ich mit Fleiß wegge⸗ 
laſſen. Seit den achtzig Jahren, vor welchen 
Ramazzini ſchrieb, iſt derjenige Theil der Arz- 
neywiſſenſchaft, der von den Krankheiten der 
Soldaten handelt, ſo ſehr gewachſen, daß 
auch ein ſehr großer Raum zu einer nur fur; 
zen Behandlung derſelben nicht hinreichend ge⸗ 
weſen ſeyn würde, Und ich hätte doch weis 
ter nichts thun, als einen Baldinger, einen 
Pringle, einen Monro und einen Brocklesbey 
Au 0 ab 
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abſchreiben koͤnnen. Mit den letztern verhalt 
es ſich faſt eben ſo. 
Der zweyte Theil, der noch uͤbrig iſt, 


ſoll die Krankheiten der Bergleute und der 


Metallarbeiter ee und gewiß nach⸗ 


folgen. 


Dieſe Rechenſchaft von meinen Arbeiten 
glaubte ich dem Publikum ſchuldig zu ſeyn. 
Ich ſchlieſſe dieſe Vorrede mit den Worten 
des Dichters, mit denen ſie Ramazzini ſchloß: 

Da veniam ſcriptis, quorum non glo- 
ria nobis 
Cauſſa, ſed vtilitas, officiumque 
fuit. | 
Zeulenrode, im Voigtland, 
im Maͤrzmonat, 1780. 


Verzeichnig 


Rerzeihniß 


der in dem 
erſten Theil enthaltenen Materien. 


Einleitung. 
Von den Urſachen der. Krankheiten der 
| 9 5 und Handwerker. 


Erſtet Abſchnitt. 
| Von den Krankheiten der ſchmutzigen Handwerker. 


Erſtes Kapitel. Von den Krankheiten der Roth⸗ 
gerber, Weißgerber, Kuͤrſchner und oa 
tenmacher. 

Sweye Kapitel. Von den Krankheiten der Oel⸗ 

beereiter, Kaͤſemacher, Seifenſieder und 
Lichtzieher. | 

Drittes Napitel. Von den anal der Klei 
derſaͤuberer. 

Viertes Kapitel. Von den on der Fleiſcher. 


Fuͤnftes 


Inhalt. 

Sünftes Kapitel. Von den Krankheiten der Lei 
chenwaͤrter und der Todtengraͤber. 

Sechstes Kapitel. Von den Krankheiten der Kloak 
feger. 

Siebentes Kapitel. Von den Krankheiten der A 

| ſcherinnen. 
Achtes Kapitel. Von den Krankheiten der a 
ammen. 

Neuntes Kapitel. Von den Krankheiten der Am, 

men. ee 


Swepter Abſchnitt. 
Von den Krankheiten der ſtaubigen Handwerker. 
Erſtes Kapitel. Von den Krankheiten der Becker 
und der Muͤller. 
Iweytes Kapitel. Von den Krankheiten der Staͤr⸗ 
kenmacher und der Kraftmehlbereiter. 
Drittes Kapitel. Von den Krankheiten der Pern- 
quenmacher. 
Viertes Kapitel. Von den Krankheiten der Stein⸗ 
metzen. in 
Fuͤnſtes Kapitel. Von den Krankheiten der Maurer. 
Sechstes 


Inhalt. 
Sechstes Kapitel. Von den Krankheiten der Ge⸗ 
traideſieber und der Getraidemeſſer. rer 


Siebentes Kapitel. Von den A 9 94 v4 
backbereiter. 


Achtes Kapitel. Von den Krankheiten der Seiden⸗ 
hechler, der Wollen- und Baumwollenkem⸗ 
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Einleitung 


von den 
Urſachen der Krankheiten 
der Künftler und Handwerker. 


“ 


Moc iſt es ſchon geſagt, und aus der Geſchichte 
durch unwiderlegliche Beweiſe erhaͤrtet worden, 
daß ſich mit den vermehrten Beduͤrfniſſen des Menſchen⸗ 
geſchlechts auch die Krankheiten deſſelben vermehret haben, 
und daß der Menſch, je weiter er ſich von dem einfachen 
und heilſamen Pfad der Natur entfernte, auch deſto meh⸗ 
rern, groͤßern und verderblichern Krankheiten ausgeſetzt 
worden ſey. Deswegen trifft auch ein aufmerkſamer Rei⸗ 
ſender in Laͤndern, wo ſich die Menſchen durch emporge⸗ 
ſtiegene Kultur noch nicht veredlet haben, falls nicht beſon⸗ 
dere, von dem Menſchen unabhaͤngige Krankheiten erzeu⸗ 
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EN. Einleitung. 


gende Mächte das Land ungeſund und ſchwer bewohnbar 
machen, wenig Krankheiten, weniger Aerzte, und eben fo 
wenige und einfache Mittel an, welche deutlich die Wahr⸗ 
heit des Ausſpruchs des Cornelius Celſus beweiſen, daß 
die Arzneykunde anfaͤnglich in nichts weiter, als in einer 
Kenntniß etlicher wenigen Kraͤuter beſtanden habe. 

Gott ſchuf in dem Menſchen Stärke und Fähigkeit 
zur Arbeit, und ihm ward eine kummervolle Nahrung, die 
er ſich durch eigenen Fleiß erwerben mußte, vorbehalten. 
Aber der Geiſt des Menſchen, deſſen Thaͤtigkeit durch den 
göttlichen Fluch, daß er ſich kummervoll naͤhren, und im 
Schweiß ſeines Angeſichtes ſein Brod eſſen ſollte, deſto 
mehr zu Erfindungen, die den Beduͤrfniſſen, die er nach 
und nach zu empfinden anſieng, abhelfen, und die Muͤh⸗ 
ſeligkeiten des menſchlichen Lebens lindern ſollten, ange⸗ 
ſtrengt wurde, war immer auf neue Arten, die Produkte 
der Erde zu nutzen und zu veredlen, bedacht. Er ſuchte 
immer neue, den Beduͤrfniſſen feiner Zeiten angemeſſene 
Arten der Nahrung und des Erwerbs, erfand Kuͤnſte und 
Handwerke, die er nach und nach mit ſo vielen neuen Er⸗ 
findungen bereicherte, daß kaum ein Menſch zureichte, nur 
eines derſelben ganz zu kennen, und noch iſt der Menſch 
immer beſchaͤfftiget, neue Gewerbe und neue Quellen der 
Nahrung für ſich und feine Mitmenſchen, zur Erleichtez 
rung des Lebens, zu erdenken. 

Jetzt, da die Anzahl der menſchlichen Beduͤrfniſſe 
faſt ihr Maaß uͤberſtiegen zu haben ſcheint, übertreffen die 
Menſchen, die dem groͤſten Theil derſelben abhelfen, die 
Kuͤnſtler nemlich und die Handwerker, diejenigen ausge⸗ 
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nommen, die uns durch den Feldbau Unterhalt verſchaffen, 
alle andere Staͤnde an Menge und Anzahl. Durch ſie 
gewinnen Nazionen Reichthuͤmer, der Staat Erwerber, 
der Handel erhaͤlt durch ſie ſeine einzige Lebhaftigkeit und 
Staͤrke, und ſie ſind diejenigen, die in einem Land, wo 
ſie zahlreich ſind, und durch eine ſanfte Regierung geſchuͤtzt 
werden, Wohlſtand, Nahrung und Ueberfluß ausbreiten. 

Es liegt alſo, da die Wichtigkeit der Handwerker ſo 
groß iſt, viel daran, nicht allein die Krankheiten, welche 
Kuͤnſtler und Handwerker am meiſten, und mehr, als 
andere Menſchen befallen, nebſt den Urſachen derſelben, 
genau zu kennen, ſondern auch die Mittel zu wiſſen, durch 
welche ſie am leichteſten und ſicherſten abgehalten und 
geheilet werden koͤnnen. 

Künftler und Handwerker zuuͤſſen von gewiſſen eige⸗ 
nen Krankheiten mehr als andere befallen werden, weil 
faſt keine Arbeit von allem Nachtheil, den fie der Geſund⸗ 
heit verurſachen koͤnnte, freygefprochen werden kann. Ent⸗ 
weder ſchadet dem Arbeiter die übermäßige, anhaltende 
Anſtrengung feines Körpers, die feine Arbeit erfodert, und 
dieſe verurſacht, wenn ſie nicht, wie oft bey Laſttraͤgern 
geſchiehet, alles menſchliche Maaß uͤberſteiget, meiſtens 
noch das wenigſte Unheil, oder die Lage des Korpers, die 
verſchiedene Arbeiten fodern, und beſonders der Umſtand, 
daß einige Theile des Koͤrpers bey einer Arbeit mehr, als 
andere angeſtrengt werden muͤſſen, wird ber Geſundheit 
nachtheilig; viele ſtuͤrzt auch der ſchaͤdliche Einfluß, den 
die Materie, die fie bearbeiten, auf den Koͤrper hat, in 
große, und oft die genaueſte Sorgfalt des Arztes erfo⸗ 
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dernde Krankheiten. Vieler Geſundheit untergraͤbt auch 
der Ort, an welchem gearbeitet wird, und andere aͤuſſer⸗ 
liche, bey der Arbeit unvermeidliche Umſtaͤnde geben nicht 
ſelten ebenfalls zu gewiffen eigenen Krankheiten Anlaß. 

Die erſte Urſache, warum Handwerker von beſondern, 
ihrer Handthierung eigenen Krankheiten befallen werden, 
iſt wohl die verſchiedene, dem Menſchen nicht natuͤrliche 
Lage des Koͤrpers, oder einiger Theile deſſelben, die faſt 
jedes verſchiedene Handwerk verſchieden erfodert. Eine 
frühere Entkruͤftung der Theile, die mehr als die andern 
leiden muͤſſen, iſt die Folge davon. Viele Handwerker 
verrichten ihre Arbeit ſtehend, und ihr Körper leidet dar 
durch, daß die Saͤfte zu ſehr in die untern Theile deſſelben 
ſtroͤhmen und ſie ſchwaͤchen; mehrere ſitzen, und verletzen 
durch dieſe, der Geſundheit ungemein nachtheilige Lage des 
Koͤrpers die Geſchaͤfte der Eingeweide des Unterleibes, und 
verfallen, wegen der gänzlich vernachläffigten Bewegung 
des Körpers, in verſchiedene langwierige Krankheiten. Am 
gluͤcklichſten ſind die, denen ihr Handwerk Veraͤnderung 
in der Lage des Körpers, und beſonders Bewegung deſſel⸗ 
ben im Freyen gewaͤhrt. Deswegen ſind, damit ich nur 
ein Beyſpiel anfuͤhre, die Fleiſcher, ob ſie gleich auch man⸗ 
cherley Krankheiten erzeugende Daͤmpfe einſchlucken, und 
die Abwechſelungen der Hitze und der Kaͤlte mehr als andere 
ausſtehen muͤſſen, meiſtens ſehr geſunde, ſtarke, abgehaͤr⸗ 
tete Leute. 

i Die zweyte, mit der erſten verwandte, ihr aber an 
Wichtigkeit und Fruchtbarkeit gleichkommende Urſache der 
Krankheiten der Kuͤnſtler und Handwerker liegt darinn, 
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daß faſt jede Art der Arbeit eine mehrere Anſtrengung ges 
wiſſer einzelner Glieder des Koͤrpers, als der andern erfo⸗ 
dert, und eben daher leiden diejenigen Theile, die am mei⸗ 
ſten angeſtrengt werden, auch mehr, als die andern, deren 
Anſtrengung die Arbeit des Handwerkers nicht ſo oft, und 
fo heftig verlangt. Eine beſondere, uͤbergroße Muͤdigkeit 
des Glieds, welches bey der Arbeit am meiſten gebraucht | 
wird, frühe Ohnmacht und bisweilen Starrheit des Theils, 
und Unfähigkeit deſſelben zur Fortſetzung der Arbeit, ein 
vermehrter Umlauf des Blutes in den arbeitenden Glie⸗ 
dern und den benachbarten Theilen, der aber, in Ruͤckſicht 
auf den ganzen Körper, ungleich genannt werden kann, hef⸗ 
tige Erſchuͤtterungen der angeſtrengten, und anderer ihnen 
benachbarten Theile, die oft wegen ihres zarten Baues und 
des wenigen Widerſtandes, den ſie leiſten konnen, deſto ge⸗ 
faͤhrlicher ſind, und nicht ſelten ein fruͤhzeitiger, oder ein 
plöglicher Tod find die Folgen dieſer ungleichen Anſtren⸗ 
gung des Koͤrpers. Die Fingerſpitzen des Peruquenma⸗ 
chers werden in ſeinem Alter von dem beſtaͤndigen Kraͤuſeln 
der Locken oft taub, unempfindlich und wie gelaͤhmt, auch 
die Zeigeſinger und Daumen des Schneiders, welche beym 
Feſthalten und Naͤhen der Arbeit am meiſten gebraucht 
werden, find aͤhnlichen Zufaͤllen häufig unterworfen. Von 
dem anhaltenden Schlagen der Buͤcher mit dem großen 
Buchbinderhammer und der heftigen Erſchuͤtterung der 
Lungen, welche daher entſtehet, befaͤllt den Buchbinder ſehr 
leicht ein gefaͤhrliches, und bey oͤfterer Wiederholung dieſer 
Arbeit ſehr leicht wiederkommendes Blutſpeyen. Der 
Strumpfwirker, der nicht arbeiten kann, ohne die Bruſt in 
„ Leiner 
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einer immerwaͤhrenden, ſchuͤtternden Bewegung zu erhal⸗ 
ten, iſt dieſem gefaͤhrlichen Uebel, und faſt allen Arten der 
Bruſtkrankheiten ſo haͤufig und oft ausgeſetzt, daß man 
auch unter einer großen Anzahl derſelben nur wenige an⸗ 
trifft, von denen man ſagen kann, daß ihre Bruſt vollig gez 
ſund ſey. Die Wollen⸗Lein⸗ und Baumwollenweber ſind, weil 
ſie ihre Bruſt bey ihrer Arbeit ſtark an den vordern Bruft- 
baum des Weberſtuhls anſtemmen, Bruſtkrankheiten, befon: 
ders der Engbruͤſtigkeit, dem fi chleimigten Stecken, bisweilen 
auch dem Blutſpeyen haͤufig, und mehr als andere, ausgeſetzt. 
Auch die Art der Arbeit und der Handthierung iſt eine 
Quelle mannichfaltiger Krankheiten der Kuͤnſtler und Hands 
werker, indem kaum eine zu finden iſt, von der man ſagen 
koͤnnte, daß ſie fuͤr den Koͤrper ganz unnachtheilig ſey. Es 
giebt Arbeiten, welche die, die ihnen obliegen, kaum etliche 
Jahre leben laſſen, beſonders iſt dieſes von den Bergleuten 
überhaupt, von den Queckſilberarbeitern, von denen, die ſich 
mit der Vergoldung der Metalle beſchaͤftigen, und von 
denen, die Bley ſchmelzen, oder ſonſt anhaltend in dieſem 
Metall arbeiten, bekannt, die bey ihrer Arbeit, falls nicht 
beſonders guͤnſtige Umftände den Koͤrper unterſtuͤtzen, unter 
der Laſt täglicher bloß und einzig von ihrer Arbeit abhan⸗ 
gender Krankheiten endlich erliegen muͤſſen. Sehr nachthei⸗ 
lig iſt in dieſem Betracht fuͤr den Koͤrper auch die Handthie⸗ 
rung der Wollenkaͤmmer, die auſſer den ranzigen, ſcharfen, 
und die ganze Oberfläche des Korpers und die Lungen 
aͤuſſerſt erſchlaffenden Fettdaͤmpfen, noch uͤberdieß wegen 
der meiſt ſehr ſchlecht gebauten Kaͤmmöͤfen, den ſchaͤdlichen 
Einftäffen des Kohlendampfs unterworfen ſind. Auch die 
Steinmetzen, 
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Steinmetzen, die Maurer, die Müller, die Becker, die Pe⸗ 
ruquenmacher, die Todtengraͤber, die Schiffer, und die 
meiſten andern Handwerker haben ihr meiſtes Ungemach 
von der Art ihrer Arbeiten, und von den ſchaͤblichen Ein⸗ 
flhffen der Materien, die ſie bearbeiten, aus zuſtehen. i 
Der Ort, wo manches Handwerk nothwendig getrieben 
werden muß, beſonders die ſogenannten Werkſtaͤdte und 
Werkhaͤuſer der Kuͤnſtler und Handwerker, werden oft der 
Geſundheit derer, die ſich die groͤſte Zeit des Tages in den⸗ 
ſelben aufhalten muͤſſen, ebenfalls ſehr nachtheilig, und ſind 
nicht ſelten auch eine der Urſachen, welche beſondere Krank⸗ 
heiten unter den Kuͤnſtlern und Handwerkern bewirken. 
Man findet haufig, daß die Werkſtaͤdte und Haͤuſer dieſer 
Art an ungeſunde Orte gebauet ſind, und oft koͤnnen ſie we⸗ 
gen des Waſſers und anderer Huͤlfsmittel, welche dem Hand⸗ 
werksmann zu ſeiner Arbeit unumgaͤnglich nothwendig ſind, 
an keinem andern, als an einem niedrigen, ungeſunden Ort 
angebracht werden. Schmutzige Handwerker, dasjenige 
der Gerber und anderer Lederbereiter, der Fleiſcher, der 
Seifenſieder und anderer, fodern nothwendig ſolche Werk⸗ 
ſtaͤdte, die entweder von den Ausduͤnſtungen der vielen 
Naͤſſe, die in denſelben vergoſſen wird, oder von den Daͤm⸗ 
pfen des neben bey oder durch dieſelben flieſſenden Waſſers 
feucht ſind, alſo niedrig liegen, dem Wind keinen Durch⸗ 
gang verſtatten, und von den Ausduͤnſtungen der Materien, 
die bearbeitet werden, ſo kraͤftig ſtinken, daß es kein Wun⸗ 
der iſt, wenn Leute, die die gröͤſte Zeit des Tages an einem 
ſolchen Ort zubringen muͤſſen, heftige Zufaͤlle von der fau⸗ 
len und unreinen Atmosſphaͤre, die ſie umgiebt, aus zuſtehen 
ü | A 4 haben. 
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haben. Wer ſich von der Wahrheit des Geſagten uͤberzeu⸗ 
gen will, darf nur in die Offizin eines Seifenſieders, oder 
in ein Gerbhaus gehen, er wird in den erſtern, beſonders, 
wenn fuͤr den freyen Durchzug der Luft nicht ſehr wohl ge⸗ 
ſorgt worden, der fettigen, alkaliſchen Daͤmpfe wegen, kaum 
athmen koͤnnen, und in dem letztern wird er, beſonders wenn 
die Leder in der Schwitze liegen, oder wenn die rohen Haͤute 
in das Waſſer zur Mazerazion, oder in die ſogenannten 
erſten Farben gelegt worden find, einen Geruch verſpuͤren, 
der von einer ſehr großen Faͤulniß zeigt, die der Gerber 
noch uͤberdies ziemlich lang, um die Fleiſchtheile aufzulöfen, 
und das Leder zur Aufnehmung des Lohs geſchickter zu 
machen, unterhalten muß. Das faͤulichte Waſſer, welches 
durch die Werkſtadt fließt, oder ſonſt vergoſſen wird, und in 
Pfuͤtzen ſtehen bleibt, macht dieſen Geſtank noch unertraͤgli⸗ 
cher und der Geſundheit nachtheiliger; die naſſe Luft des 
Werkhauſes, die oͤftere Durchnaͤſſung der Kleider, welcher ein 
Arbeiter dieſer Art ſo leicht nicht entgehen kann, traͤgt das 
Ihrige zur Verderbung der Geſundheit auch bey, und dieſe 
Umftände würden gewiß die Gerberey zu einem der unge⸗ 
ſundeſten Geſchaͤfte machen, falls nicht die der Faͤulniß 
Aufferft widrigen Dämpfe des Lohs und das Eindringen 
des Lohaufguſſes auf den Körper einen großen Theil dieſer 
Einfluͤſſe faͤulichter Subſtanzen auf den Körper unwirkſam 
machte. Auch die Werkſtaͤdte der Fleiſcher ſind wegen des 
vergoſſenen Blutes und anderer thieriſchen Theile ſehr 
ungeſund. | 
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Erſter Abſchnitt. 
Von den 


Krankheiten der unreinen Handwerker. 


Ir die Handwerker, die unreine, ſtinkende Materien 

bearbeiten, welche durch ihre Ausduͤnſtungen leicht 
Krankheiten bey denen, die damit umgehen, und bey 
andern Menſchen, die in der Nachbarſchaft der Werkſtaͤdte 
dieſer Handwerker wohnen, verurſachen koͤnnen, ſind bey 
den Aerzten, beſonders bey denen, die von der gerichtlichen 
Arzneywiſſenſchaft geſchrieben haben, ) unter dem Namen 
der unreinen Handwerker bekannt. 

Unter dieſe Handwerker gehoren beſonders die Weiß⸗ 
und Rothgerber, die Kuͤrſchner, die Oelbereiter, die Kaͤſe⸗ 
macher, die Fleiſcher, die, die aus den faulen Daͤrmen der 
Thiere Darmſaiten machen, die Pergamen- und Korduan⸗ 
macher, die Seifenſteder, die Lichtzieher und die Wollen⸗ 
kaͤmmer. Im Alterthum ſtanden unter Arbeitern dieſer 
Art die Kleiderſaͤuberer oben an.““) Statt dieſer kann 
man zu unſern Zeiten die Innhaber der Kaͤſe-HHerings⸗ 
und Stockfiſchladen, und die Scharfrichtereyen, in welchen 
meiſt das faule Fleiſch todter Thiere, und die Haͤute derſel⸗ 
ben auf bewahret und getrocknet werden, mit Recht unter 
diejenigen rechnen, deren Gewerbe ſchmutzig, und nicht 
allein der Naſe ekelhaft, ſondern auch der Öffentlichen Ge: 
ſundheit N [ehr nachtheilig . 

A 5 Dieſe 
*) Zach. niaeh, medie. legal. V. W. VII. F. 18. p. 442. 


Plaz de ſanitatis publicae obſtaculis. Lipl. 283. f. 4. 
pag. 12. Ludwig medic. forenſ. J. 48. pag. age 


**) Martial. Epigr. L. VI. 93. 
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g Dieſe Handwerker ſind nicht allein beſonders denen 
ſchaͤdlich, die ſie treiben, ſondern der Geſtank und der wi⸗ 
drige Einfluß der Materien, die bearbeitet werden, ver⸗ 
breitet ſich auch auf andere benachbarte Menſchen, und iſt 
allemal von den Aerzten bey anſteckenden Krankheiten, viel⸗ 
leicht ſelten ohne Grund, als eine Urſache derſelben ange⸗ 
ſehen worden. ) Viele Aerzte haben daher gerathen, 
dieſen Handwerkern in Staͤdten keinen Platz zu goͤnnen, 
ſondern ihnen, wie ehedem in Rom mit den Kleiderſaͤube⸗ 
rern, den Lederarbeitern, den Juden und andern geſchah, 
) auſſer der Stadt, an einem, wo moͤglich, waſſerreichen 
Ort ihre Werkſtaͤdte anzuweiſen! ). Das Alterthum hielt 
dieſe auſſer der Stadt und in der Gegend der Stadtmauren 
gelegenen Oerter fuͤr ſehr ungeſund, und Hippokrates hat 
mehrmalen beſonders bey heftigen Fiebern angemerkt, daß 
die Kranken an der Stadtmauer gewohnet haben *). 
Hieronymus Merkurialis ſagt, ) Hippokrates habe 
deswegen den Wohnplatz der Kranken ſo genau beſtimmt, 
damit dadurch zugleich die ungeſunde Luft des Ortes ange- 
zeigt wuͤrde, in welchem dieſelben ſich aufgehalten haͤtten. 
Auch noch jetzt ſind die den Stadtmauern nahen Gegenden 

in 


* van der Mye de morbis Bredanis. Roger's Eſſay on the 
Epidemie Difeafes. S. Pringle Beob. über die Krankheiten 
einer Armee. Th. 3. Kap. 7. S. 388. ; 

* *) S. die vornehmſte Stelle bey Joh. Zach. Platner diſſ. de 
morbis ex immunditiis. $. 7. pag. 77. in Opuſe. Tom. 1. 

* * *) Zach. quaeſt. medie, legal. V. IV. VII. $. 18. p. 442. 
B. Cacpolla de fer. vrb. cap. 48. n. 3. 

* ) Hippocrates in Epidem, I. III. p. 672. in Tom. J. 
Opp. Lind. Epid. III. I. p. 712. Epid. III. III. p. 735 
in Op. 

* * S. den Hier. Merkurialis in feinen Praelectionibus 
Piſanis in Epidemieas Hippoer atis hiſtorias. Frft. 1602. 
in fol. pag. 8. 17 
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in Staͤdten allemal ungeſunder und ſchaͤdlicher, als die 
mittlern und andern Gegenden derſelben. 

Andere Handwerker, die ebenfalls unter die unreinen 
gerechnet werden koͤnnten, ſind meiſtentheils bloß denjeni⸗ 
gen, die ſie treiben, nachtheilig, und die Gefahr, in welche 
die oͤffentliche Geſundheit durch ſie geſetzt wird, iſt wenig⸗ 
ſtens bey einigen derſelben ſo groß nicht. Unter dieſe ge⸗ 
hoͤren beſonders die Waͤſcherinnen, die Kloakfeger, die 
Schlotf eger, die Todtengraͤber und die Hebammen. Auch 
diejenigen Handwerker, die mit ſtaubigen Materien umge⸗ 
hen, und von dieſen entſtehende, beſondere Krankheiten 
erleiden muͤſſen, die Steinmetzer, die Maurer, die Muͤller, 
die Peruquenmacher, die Tabackbereiter und andere koͤnn⸗ 
ten unter die Zahl derer gerechnet werden, die unreine 
Handwerker treiben, falls man dieſe Benennung ſehr weit 
ausdehnen wollte. 


Erſtes Kapitel. 
Von den Krankheiten der Gerber. 


Die Arbeiten der Rothgerber laſſen ſich fuͤglich in drey 
Hauptklaſſen bringen, deren erſte in der Aufloͤſung der 
Fleiſch⸗ und gallertartigen Theile der Leder und in der Loss 
machung der Haare und anderer uͤberfluͤßigen Theile von 
denſelben, die zweyte in dem Garmachen des Leders durch 
ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere anziehende Materien, und die dritte 
dar inn beſteht, daß durch Thran, Fett, und andere Mate⸗ 
rien dieſer Art in das Leder Biegſamkeit, Geſchmeidigkeit 
und Widerſtand gegen das Eindringen der Naͤſſe gebracht 
wird. 

Dieſe Arbeiten insgeſammt können der Geſundheit 
derer, die ſie verrichten, nachtheilig werden, und find es 
N doch iſt die erſtere der heftigen Faͤulniß und der 


faͤulichten 
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faͤulichten Ausduͤnſtungen wegen, die ein Gerber von den 
Haͤuten beſtaͤndig einſchlucken muß, ungleich ſchaͤdlicher, 
als die uͤbrigen, die mit dem Leder vorgenommen werden 
muͤſſen. 

Wenn ein Gerber friſche Haͤute in feine Werkſtabt 
bekommt, ſo iſt deſſen erſte Sorge, dieſelben im Waſſer ſo 
lang zu weichen, bis die Fleiſchtheile und die thieriſchen 
Säfte, die ſich noch in denſelben befinden, aufgeloͤſt find, 
und uͤberhaupt die Haut faͤhig genug geworden iſt, von 
dem Kalk noch ſtaͤrker aufgelöft, und dann durch zuſam⸗ 
menziehende Sachen gegerbt zu werden. Iſt dies geſche⸗ 
hen, ſo kommen alle diejenigen Leder, welche zu Oberle⸗ 
dern und zu anderm Gebrauch gegerbt werden ſollen, in 
den Kalk, welcher der Faͤulniß ſchon einigermaßen wider⸗ 
ſteht, und die Sohlenleder kommen, ohne erſt durch den 
Kalk vorbereitet worden zu ſeyn, ſogleich in die Gruben, 
wo ſie das Loh, welches ihnen der Gerber nach und nach 
zuſetzt, durch ſeine zuſammenziehende Kraft gar macht. 
Oft muß der Gerber, um ſeine Leder dem Loh deſto 
eindringlicher zu machen, die Aufloͤſung der in denſelben 
enthaltenen thieriſchen Saͤfte, ſo ſehr er kann, durch kuͤnſt⸗ 
liche Mittel verſtaͤrken, und zu dieſem Entzweck haben 
manche das fluͤchtige Alkali, welches in dem Miſt, befone 
ders in dem Huͤner- und Taubenmiſt ſich befindet, für das 
Beſte gehalten. Die Daͤmpfe dieſes Miſtes, und die nach 
und nach erfolgende Aufloͤſung, die in den Zwiſchentheilen 
der Haͤute durch denſelben bewirket wird, vermehren die 
Menge der faͤulichten Ausduͤnſtungen aus den Haͤuten 
betraͤchtlich. 

Die Haͤute moͤgen entweder in der Mazerazion mit 
Waſſer, oder in einer flüchtig alkaliſchen Miſtlauge, oder 
im Kalk, oder auch ſelbſt in den ſogenannten Farben, die 
nichts anders als ein verhaͤltnißmaͤßiger, erſt ſchwacher, 
500 ſtarker Lohaufguß ſind, ſtehen, ſo muͤſſen ſie alle 

zwey 
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zwey Tage, und oft alle Tage wenigſtens einmal, wie es 
der Gerber nennt, aufgeſchlagen, das heißt, aus der 
Feuchtigkeit, in der ſie ſich befinden, herausgenommen und 
friſch eingelegt werden. Dies iſt deswegen noͤthig, weil 
die Haͤute ſonſt verfallen, ſich erhitzen, und in eine die 
Haͤute zu ſtark aufloſende und die Haltbarkeit derſelben 
vermindernde Faͤulniß gerathen wuͤrden. Je haͤufiger die⸗ 
ſes Aufſchlagen geſchehen kann, deſto beſſer iſt es, und 
deſto weniger hat der Gerber Gefahr, Schaden zu leiden. 
Die Faͤulniß nimmt bey der geringſten Sorglosigkeit fo 
uͤberhand, daß es vielleicht keinen Gerber giebt, dem nicht 
wenigſtens einmal Haute auf dieſe Art verdorben wären, 

Das Waſſer, in welches die Haͤute ſind geweicht ge⸗ 
weſen, wird, ſo oft die Leder aufgeſchlagen werden, alle⸗ 
mal in das Gerbhaus ausgegoffen, und es iſt gut, wenn 
bey der Anlage eines ſolchen Hauſes darauf geſehen wors 
den iſt, daß das faule und unreine Waſſer ganz frey ablau⸗ 
fen kann. Dieſe Bequemlichkeit trift man aber ſehr ſel⸗ 
ten in Gerbhaͤuſern an. Es bleibt meiſtens wenigſtens ein 
Theil des Waſſers in Pfuͤtzen zwiſchen den Steinen, mit 
welchen die Gerbh aͤuſer insgemein gepflaſtert ſind, ſtehen, 
und erlangt daſelbſt, je länger es ſteht, eine PR größere 
Faͤulniß. 

Dieſe Faͤulniß der Subſtanzen, mit welcher der Ger⸗ 
ber beſtaͤndig umgehen muß, iſt allerdings die fruchtbarſte 
Urſache ſeiner Krankheiten. Er haucht die fluͤchtig faͤu⸗ 
lichten Daͤmpfe beſtaͤndig durch die Lungen ein, und die 
auf der ganzen Oberflaͤche verbreiteten zuruͤckfuͤhrenden 
Gefäße führen eben dieſe Dämpfe in das Innerſte ſeines 
Koͤrpers. Seine Kleider werden von dem faulen Waſſer, 
mit dem er umgeht, oft durchnaͤßt, alle Arbeiten muß er 
mit bloßen Haͤnden, und viele mit bloßen Fuͤßen verrichten, 
und dieſe umgiebt alſo die faule Jauche, die, fo wie es be⸗ 
fannt hi daß antiſeptiſche Subſtanzen durch die ruͤckfuͤh⸗ 
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renden Gefaͤße in den Koͤrper eindringen, ) ſich wenig⸗ 
ſtens ſo leicht, als dieſe, durch dieſelben in den Koͤrper 
begeben, weil das durch die thieriſche Faͤulniß entbundene 
halbfluͤchtige Alkali ſchon vermoͤge feiner Fluͤchtigkeit leich⸗ 
ter eindringlich iſt. Die faͤulichten Daͤmpfe dringen durch 
alle Wege, durch die Lungen und durch die ganze Haut in 
die innerſten Theile des Körpers eines ſolchen Handwerkers. 


Hierzu kommen noch andere Schaͤrfen, die den Koͤr⸗ 
per ebenfalls nicht unberuͤhrt laſſen, beſonders die Schaͤrfe 
des Kalks. Man hat von dem Dunſt des friſchen Kalks 
ein unaufhaltſames Nieſen, und endlich den Tod erfolgen 
geſehen. “) Ein Neuling in der Gerberprofeſſion, deſſen 
Haͤnde noch nicht genug abgehaͤrtet ſind, wird faſt allemal 
nach der Kalkarbeit von Geſchwuͤren an den Haͤnden befal⸗ 
len, die nicht ſelten dem Arzt, der ſie heilen ſoll, Muͤhe 
machen, und die nicht eher wiederzukommen aufhoͤren, bis 
die Haͤnde durch Loharbeiten, und beſonders durch den 
Thran und andere Fettigkeiten, womit ein großer Theil 
des Leders getraͤnkt wird, abgehaͤrtet worden find, *) 
Auch in den Koͤrper ſcheinen Kalktheilchen eingeſogen zu 
werden, und vielleicht tragen dieſe zu der allgemeinen Ka⸗ 
kochymie, die nicht ſelten bey Gerbern beobachtet wird, 
das ihrige auch bey. n 


Die naſſe, oft fettige Atmosſphaͤre, die den Gerber 
überall beſtaͤndig umgiebt, die feuchte Kälte der Luft des 
5 N Gerbhauſes, 


) S. Wilhelm Alexanders mediziniſche Ver uche. Leipzig 1773. 80. 
S. 38. und Rahn adverfaria medica, Vol. I. Turici 1779. 
pag. 162. In beyden Schriften kommen Faͤlle vor, welche bewei⸗ 
u, daß die Chingrinde, auch auſſerlich in Form der Bäder ge⸗ 
braucht, die Wechſelſieber zu heilen, vermoͤgend ſey. 


) Zimmermans von der Erfahrung, Th. 2. Buch 4. Kap. 5, S. 225. 


* Buchan in feiner Hausgrzneykunſt, S. 96 nach der deutſchen 
Ueberſetzung, ſagt: Nagelgeſchwuͤre und andere Geſchwuͤre an den 
Händen ſeyen bey Gerbern haͤufig. W 
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Gerbhauſes, die oͤftere Abwechſelungen der Wärme und 
Kaͤlte, die ein Gerber bey ſeinen Arbeiten nicht vermeiden 
kann, und die ſchon erwaͤhnte oͤftere Durchnaͤſſung der 
Kleider hemmen insgeſammt die Perſpirazion, und geben 
großen Anlaß zu Unreinigkeiten der Saͤfte, zu en 
der Gelenke, zu Rhevmatiſmen und zur Gicht. gie 


Ein Lohgerber in meinem Vaterland, einer unter den 
wenigen, die ihre Profeffion nach den Geſetzen der geſun⸗ 
den Vernunft und der Chemie treiben, und der immer neue 
Verſuche, beſſeres und mehr haltbares Leder auf eine leich 
tere und weniger Mühe erfodernde Art zu bereiten, anſtellt, 
der auch wirklich befferes Leder, als feine Mitmeiſter, ver 
fertigt, und die Gerberey wirklich mit neuen Erfindungen 
zu bereichern fähig iſt, ſagt mir, daß Gerbergeſellen, wenn 
fie bey ihrer Arbeit alt geworden, meiſtentheils ſteif und 
ſtarr werden. Dieſer Umſtand iſt aus dem Geſagten leicht 
zu erklaren, beſonders wenn man dies bedenkt, daß ein 
Gerbermeiſter, der einen großen Theil ſeiner Zeit auf den 
Einkauf der friſchen, und die Abſetzung ſeiner fertigen 
Waaren verwenden muß, und alſo uͤberhaupt weniger in 
dem Gerbhaus arbeitet, ungleich wenigern Nachtheil ſeiner 
Geſundheit von ſeiner Arbeit verſpuͤret, als der Geſell, der 
vom Morgen bis zum Abend mit der Bereitung der Haͤute 
beſchaͤftigt, und allen den ſchaͤdlichen Einfluͤſſen ſeiner Ar⸗ 
beit auf die Geſundheit a mehr, als ſein Meiſter, 
ausgeſetzet iſt. 


Man hat faſt von jeher der füulichten Aasfläſe, des 
Thrans und des ſtinkenden Fettes wegen, durch welches 
in die fertigen Leder Geſchmeidigkeit und Feſtigkeit gegen 
das Waſſer gebracht wird, die Gerber aus den Staͤdten in 
die Vorſtaͤdte, oder in andere von den Staͤdten abgeſon⸗ 
derte Derter verwieſen. Man hat die Aus duͤnſtungen der 
faulen Haͤute fuͤr ſo gefährlich gehalten, daß man die Fort⸗ 
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pflanzung der Peſt “), das Entſtehen fauler Fieber, der 
anſteckenden Wechſelſieber, und anderer epidemiſchen 
Krankheiten davon abgeleitet har. Man vertrieb bey einer 
Strafe von fuͤnfhundert Livres alle Gerber und Corduan⸗ 
macher und andere Lederbereiter aus Beauvais auf Befehl 
des Koͤnigs in Frankreich, weil man glaubte, daß eine 
ſchlimme Seuche, die in der Stadt herrſchte, von den Aus: 
Bünftungen der faulen Häute, des Thrans, und überhaupt 
von den mit der Corduanmacherey verbundenen Unreinig⸗ 
keiten unterhalten würde ““). Auch Rom befürchtete 
ſchon den Einfluß dieſes unreinen Handwerks auf die 
oͤffentliche Geſundheit *). In Deutſchland ſcheint man 
wegen dieſes Umſtandes noch jetzt nicht allzu beſorgt gewe⸗ 
ſen zu ſeyn. In vielen großen Staͤdten, in Nuͤrnberg, 
Augſpurg, Maynz, Bremen, Hamburg, Baſel, Strasburg 
ꝛc. wohnen Gerber innerhalb der Ringmauern. Aus an⸗ 
dern Städten treibt fie zwar kein öffentliches Verbot, die 
große Bequemlichkeit des flieſſenden Waſſers aber hat ſie 
gereizt, ihre Werkſtaͤdte, wie in Frankfurt am Mayn und 
in Leipzig, auſſer den Städten, an den Ufern der Fluͤſſe 
anzulegen. Auch in Leipzig , einer fo wohl polizirten 
Stadt, wohnen noch Korduanmacher. Unangenehm iſt es 
allemal, neben Handwerkern dieſer Art zu wohnen, und es 
iſt aus unlaͤugbaren Beobachtungen bekannt, daß es auch 
fuͤr die Geſundheit nicht vortheilhaft ſey. Indeß hat man 
vielleicht mit Recht gezweifelt, ob die Gerberey der öffent- 
lichen Geſundheit ſo gar nachtheilig, und ſo toͤdtliche Seu⸗ 
chen zu verurſachen faͤhig ſey. Wenn der Gerber die Haͤute 

am lang in ſtehenden Waſſer laͤßt, ſondern die fleifchigten 
f Theile 


* 3 Pereira novae med. pradtie. I. 66. 880. 
Siehe den Laueiſi de noxiis palud. effl. 
**) Plaz diſſ. de fanitatis publicae obſtaculis. x 14. 
* *) Platner de morbis ex immunditiis. $. 7. p. 77, in 
Opuſc. J. 
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Theile derſelben im Flußwaſſer, welches er zu ſeinen Ar⸗ 
beiten ohnedem am meiſten liebt, aufzuloͤſen ſucht, ſo 
erwaͤchſt der Öffentlichen Geſundheit eben kein fo großer 
Nachtheil von dieſem Handwerk. Seuchen entſtehen bloß, 
wenn der Gerber ſeine Haͤute lang in ſtehenden Waſſern 
weichen läßt, fo wie Fieber von der ſchlimmſten Art ente 
ſtehen, wenn Leichname der Thiere im Waſſer lange fau⸗ 
len). Man hat ſogar ſichere Beweiſe, daß Leute, die 
neben den Werkhaͤuſern der Gerber, und bey den Gerbern 
wohnten, von der Peſt frey geblieben ſind. In Danzig 
blieb einſt, da die ganze Stadt von der Peſt verwuͤſtet 
wurde, die Gerbergaſſe von derſelben frey. „In Rom 
„und zu Bologna, ſagt Lanciſi, “*) waren die Bürger, 
„die in den ſtinkenden Gerbergaſſen wohnten, gegen die 
»Anſteckung mehr geſichert, als andere. Dieſer Umſtand 
» beweifet, nach der Meinung dieſer Leute, ſehr triftig, 
„daß die Faͤulniß, die von dem Waſſer bey faulenden 
y Haͤuten befördert wird, die Menſchen gegen die Peſt am 
„ meiſten ſchuͤtze.“ 

Man ſieht deutlich, daß Lanciſi ſelbſt dieſer Folge⸗ 
rung wenig Glauben beygemeſſen habe, und es iſt aus den 
Beobachtungen des van der Mye ) und mehrerer 
Aerzte bekannt, daß boͤsartige, und der Peſt wenigſtens 
ſehr nahe kommende Krankheiten von der Faͤulniß oft erzeu⸗ 
get werden, und daß nichts mehr faͤhig ſey, ihre Fortpflan⸗ 
zung zu befördern, als eben dieſe. Nach Pringle's Beob⸗ 
een ens) entſtand ſogleich eine faͤulichte Ruhr bey 

einem 
) Sind Worte des ganeifi de nox. palud. effluv. I. I. V. 
$. 6. p. 14. in Op. 
9 Br noxiis REN effluv. L. I. P. I. cap. IV. 6. 8. 
8. I 
N ©. deſſn bekanntes Buch de morb. Bredan. 


% Beobachtungen über die „ einer Armee, S. 301 
nach der Ueberſ des Herrn Brande. 
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einem Mann, der eine Zeitlang mit ſehr faulem Blut Ver⸗ 
ſuche gemacht hatte. Mehr kommt hier das aus zerſtoße⸗ 
nen Eichen⸗ und Fichtenrinden und aus andern adſtringi⸗ 
renden Subſtanzen bereitete Gerberloh, und uͤberhaupt die 
ganze Klaſſe der anziehenden Mittel, die alle der Faͤulniß 
widerſtehen, und alle zur Gerberey gebraucht werden koͤn⸗ 
nen, in Betracht, welche durch ihre Ausduͤnſtungen, von 
deren Staͤrke ſich jeder ſelbſt uͤberzeugen kann, wenn er nur 

in die Werkſtadt eines Gerbers gehen will, wenn die Gru— 
ben die letzten Male umgeſetzt werden, die faͤulichten Aus⸗ 
fluͤſſe nicht allein erſticken, ſondern auch zu übertreffen ſchei⸗ 
nen. Daß beſonders das Loh die Haͤute auf immer gegen 
die Faͤulniß ſchuͤtzt, iſt unleugbar, und daß die harzig ſau⸗ 
ren Daͤmpfe deſſelben der Faͤulniß beſonders entgegen ſind, 
iſt ebenfalls gewiß. Denn bey dem erſten Grubenumſetzen 
ſaugen die noch friſchen Haͤute das Loh ſo aus, daß bey 
dem Umſetzen wenig oder nichts von dieſem für viele wuͤrk⸗ 
lich erquickenden harzig ſauren Geruch uͤbrig bleibt. 

Es iſt bekannt, daß die meiſten Arten der Peſt faͤu⸗ 
licht ſind. Chenot hat bewieſen, daß die Peſt unreine Ge⸗ 
genden beſonders liebe, ) und von der Uureinlichkeit und 
der Faͤulniß, beſonders in den Krankenhaͤuſern, am meiſten 
unterhalten werde. Auch an dieſer Art der Peſt, welche 
Chenot die entzoͤndliche nennet, ) kann die faͤulichte Na⸗ 
tur derſelben nicht verkannt werden!). Wenn nun die 
antiſeptiſchen Ausduͤnſtungen des Gerberlohs in Gerbe: 
reyen wuͤrklich groß find, und deswegen noch viel ſtaͤrker 
verbreitet werden, als die faͤulichten Daͤmpfe der ungegerb— 
ten Haͤute, weil die Lohgruben der Gerber meiſt im Freyen, 

| die 
) De peſte, pag. 36. 
) Chenot am angef. Ort, S. 62. 
*** Martini diſſ. ſiſt. anaſecta ad. miafinatologiam, de 
5 miaſmatum morboſorum originibus. Hal. 1776. 
Pag. 6. 


der Rothg erber. 19 


die Gefaͤße dagegen, wo die Haͤute mazerirt und bis zu 
einem gewiſſen Grad aufgeloͤſt werden, meiſt verſchloſſen 
ſind, und in dem der Luft oft nicht ganz offenem Gerbhaus 
ſtehen; ſo iſt es klar, daß der Einfluß dieſer Lohdaͤmpfe 
auf die allgemeine Geſundheit, beſonders bey Seuchen und 
bey herrſchender Peſt, maͤchtig genug und ungleich groͤßer, 
als derjenige der faulen Daͤmpfe ſeyn muͤſſe, die ſich aus 
den Gerbhaͤuſern verbreiten. Lanciſi *) ſagt daher mit 
wahrem Recht: „In Gerbhaͤuſern werden die Haͤute nicht 
„ ſo gar lang mit bloßem Waſſer mazerirt, ſondern fie wer⸗ 
„den in Kalk geweicht, und dadurch gegen die Faͤulniß ge⸗ 
„ ſchuͤtzt. Dieſe Miſchung kann man allerdings, falls fie 
„recht bereitet worden, als gifttreibend anſehen. Nicht 
„der Geſtank der Haͤute, ſondern die heilſamen Ausduͤn⸗ 
„ſtungen des Kalks und der Gerberlohe wenden zuweilen 
„ die Peſt ab, und verhuͤten die Verderbniſſe des Waſſers.“ 

Die zweyte Arbeit, die der Gerber mit ſeinem Leder 
vornimmt, iſt die, daß er es erſt in gelinde Lohaufguͤſſe 
oder Farben ftößt, die er nach und nach verſtaͤrkt, und es 
endlich in die Lohgruben verſetzt. Loh nenne ich jede ad⸗ 
ſtringirende Subſtanz, die der Gerber aus dem Pflanzen⸗ 
und Steinreich zur Gerbung und zur Feſtmachung ſeines 
Leders braucht, beſonders aber find bey den Rothgerbern 
die Rinden von zarten Eichen und Fichten unter dieſem 
Namen bekannt, die von jungen Baͤumen abgeſcheelt, ge⸗ 
trocknet, und alsdann zerſtoßen werden. 

Dieſe Arbeiten ſind fuͤr ſich betrachtet der Geſundheit 
des Gerbers ſo gar ſchaͤdlich nicht. Wenn der Gerber die 
faͤulichten Dämpfe der Haͤute eingeſchluckt hat, fo wird 
deren Schaͤdlichkeit durch den Einfluß der Lohausduͤnſtun⸗ 
gen auf ſeinen Koͤrper geſtuͤmpft und unwuͤrkſam gemacht, 
und auf dieſe Art ein gewiſſes, loͤbliches Gleichgewicht 
zwiſchen dem Verletzenden und Helfenden erhalten, welches 

B 2 meines 
%) De noxiis palud. effluv. I. I. 5. f. 7 pag. 15. 
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meines Erachtens die einzige Urſache der dauerhaften Ge⸗ 
ſundheit und des hohen Alters vieler Gerber iſt. Ganz 
ohne Nachtheil ſind aber doch auch dieſe Arbeiten nicht. i 
Die Gerber muͤſſen auch da faſt beftändig in der Naͤſſe ar⸗ 
beiten, und naſſe Daͤmpfe einſchlucken. Auch die Kleider 
werden ſehr oft durchnaͤßt, und dieſe Naͤſſe kann als eine 
Urſache der Steifheit der Gelenke, die bey alten Gerbern 
häufig angetroffen wird, angeſehen werden. 

Vieles Leder, zum Beyſpiel, das Sohlenleder, wird 
nun, wenn es aus der Grube gekommen und getrocknet 
worden, fertig, und bedarf keiner weitern Arbeit. Andern 
Haͤuten aber, beſonders den Kalbfellen und dem zu Soh— 
len unſchicklichen, nicht allzuſtarken Rindsleder muß nach 
der Garmachung noch Schmiere und Schwaͤrze gegeben 
werden. Erſteres geſchiehet durch die heßlich ſtinkende 
ſogenannte Eiſenſchwaͤrze, die aus alten Eiſen und Bier 
bereitet wird. Zur ſogenannten Schmiere nehmen die 
Gerber Thran, Unſchlitt und anderes ſtinkendes Fett, wel⸗ 
ches warm in die Leder eingerieben werden muß. Dieſes 
Fett iſt wegen feiner ſtinkenden Ausduͤnſtungen vielen Ger— 
bern ſchaͤdlich. Es verurſacht bey denſelben Bruſtbe— 
ſchwerden, Uebligkeiten, Kopfweh, Erbrechen, und eine 
allgemeine Ermattung der Lebensgeiſter, mit einem Wort, 
eben die Krankheiten, die bey Wollkemmern haͤufig beob⸗ 
achtet zu werden pflegen. 

Dieſes find die wichtigſten Urſachen der Krankheiten, 
denen die Gerber unterworfen ſind, und es erhellt ſelbſt 
aus der Erzaͤhlung derſelben, daß die meiſten Krankheiten 
der Gerber von der gehemmten natuͤrlichen Ausduͤnſtung 
und von einer Anhaͤufung grober, unreiner, ſcharfer und 
faͤulichter Saͤfte in dem Koͤrper entſtehen muͤſſen. Daher 
ſehen mehrere Gerber blaß, andere ſind geſchwollen, 
ſchwarzgelb und milzſuͤchtig. Nicht wenige Gerber wer— 
den waſſerſuͤchtig, und beſonders von leukophlegmatiſchen 
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Geſchwuͤlſten der Füge geplagt. Gicht, Rhevmatiſmen 
und die Steifheit der Gelenke ſind, wie ſchon geſagt wor⸗ 
den, bey Gerbern ebenfalls ſehr haͤufige Krankheiten, zu 
welchen allerdings die harte, unreine Arbeit, und die Kälte 
und Naͤſſe, in welcher ſie arbeiten, das meiſte beytragen 
mag. 
Von der Kalkarbeit werden die Finger ſehr leicht jun⸗ 
gen Gerbern, beſonders den Lehrlingen aufgefreſſen. Es 
entſtehen zuweilen tiefe, freſſende Geſchwuͤre, die ſehr uͤbel 
heilen, wenn der Kranke feine Arbeit nicht verlaſſen kann, 
Der Gerber heilet ſie meiſt ſelbſt durch einen ſtarken Loh⸗ 
aufguß, den er zu oft wiederholten Malen uͤber die Ge⸗ 
ſchwuͤre legt. 

Ueberhaupt iſt das aus gebörrten Eichen⸗ und Sid 
tenrinden bereitete und unter einander vermiſchte Gerber⸗ 
loh theils wegen feiner großen antifeptifchen Kraft merke 
würdig; theils auch ein fo wuͤrkſames Mittel in einigen 
Krankheiten, daß ich nicht das Mis fallen meiner Leſer zu 
verdienen glaube, wenn ich etliche Bemerkungen uͤber die 
mediziniſchen Kraͤfte deſſelben, die ich ſelbſt anzuſtellen 
Gelegenheit gehabt habe, hier einſchalte. 

Das Alterthum brauchte die Eichenrinden nicht felz 
ten in Bauchflüffen, in der Ruhr *) und in Blutflüffen 
Sie haben aber einen großen Theil ihrer Würde verloren, 
weil man ſich für ihre zu große zuſammenziehende Kraft 
fuͤrchtete, und andere, gelindere Mittel hatte, die ihre 
Stelle bequem vertreten konnten. Doch brauchen ſie noch 
jetzt manche wider die Wechſelſieber“ ). Auch des aͤuſſer⸗ 
lichen Gebrauchs dieſer Rinden haben noch wenige erwaͤhnt, 
und es ſind, ſo viel ich weis, noch keine Verſuche uͤber ihre 
antifeptifche Kraft angeftellet worden. Die Fichtenrinden 
hat man aͤuſſerlich im Pulver zum Anziehen gebraucht, 
B 3 auch 

*) Ackermann de dy ſenteriae antiquit, L. II. cap. 2. | 
**) Scopoli Flor. Carniolic. p. 414. 
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auch ſagt man, daß das aus Fichtenrinden bereitete Pulver 
in tiefen Brandſchaͤden aͤuſſerlich gute Dienſte leifte, *) 


Die antiſeptiſchen Kraͤfte des Lohs, welches in unſern 
Gegenden (im Voigtland), wo Fichten im Ueberfluß, Ei⸗ 
chen dagegen ſelten ſind, aus einem groͤßern Theil zerſtoße⸗ 
ner Fichtenrinden beſtehet, uͤbertreffen diejenigen aller ad⸗ 
ſtringirenden Mittel weit. Ein ſtarker Aufguß deſſelben 
ſchuͤtzet, beſonders wenn er zuweilen erneuert wird, friſches 
Fleiſch auf immer gegen die Faͤulniß, und verbeſſert in 
wenigen Stunden die Faͤulniß des faͤulſten Fleiſches. Man 
kann den Lohaufguß Monate lang auf dem Fleiſch ſtehen 
laſſen, und es erfolgt keine ſichtbare Veränderung in dem 
Fleiſch, die ausgenommen, daß es, eben ſo, wie es auch 
die Chinarinde verändert, **) feſt, zuſammengezogen und, 
wie Leder, gar wird. Wenn der Lohaufguß nicht zu ſchwach 
iſt, und beſonders auch das Loh mit in dem Aufguß gelaſ⸗ 
fen wird, auch das Stuck Fleiſch, welches man zu den 
Verſuchen beſtimmt hat, in Ruͤckſicht ſeiner Groͤße nicht 
das Verhältniß überfteigt, in welchem es mit den antiſep⸗ 
tiſchen Kraͤften des Lohs ſtehen muß, fo ift ſchon ein Auf: 
guß hinreichend, das Fleiſch auf eine 0 Zeit gegen die 
Verderbniß zu ſchuͤtzen. 


Dieſen Vortheil hat ſelbſt die Ebinarinde nicht. Eine 
Abkochung derſelben verliert in etwa zehn bis zwoͤlf Tagen 
ihren eigenthuͤmlichen Geruch, ihre Farbe und ihre Kraͤfte, 
und man ſieht offenbar, daß der Aufguß, wenn auch kein 
Fleiſch zu demſelben gethan wird, in eine Verderbniß ge⸗ 
raͤth. zum die r ang achtete und feinſte Spaniſche Fie⸗ 
inf berrinde 


*) Murra 9 apparatus medicaminum tam ſimplie. an 
sompof. Vol. I. p. 5. 
) Collin Heilkraͤfte des Wolferley in Sieben e und andern fun 


Krankheiten. Aus dem Lat. von Kauſch. S. 345. 346. des 
Anhangs. 
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berrinde iſt nicht faͤhig, das Fleiſch länger, als etwa ſieben⸗ 
zehn bis achtzehn Tage gegen die Faͤulniß zu ſchuͤtzen.) 

Man hat ſich immer, und vielleicht mit Recht, fuͤr 
die ſehr zuſammenziehenden Kraͤfte des Eichenlohs gefuͤrch⸗ 
tet, und daher in unfern Zeiten den innerlichen Gebrauch 
deſſelben faſt gaͤnzlich verworfen, die zuſammenziehenden 
Kräfte des aus jungen Baumrinden bereiteten Fichtenlohs 
find dagegen fo groß nicht, und feine antiſeptiſchen Kraͤſez 
ſcheinen eben ſo wohl von dem balſamiſch harzigten Stoff, 
der in ihm liegt, als von der anziehenden Eigenſchaft deſ⸗ 
ſelben abzuhangen. Es laſſen ſich daher wuͤrklich von den 
großen antiſeptiſchen Kraͤften deſſelben die groͤſten und 
erwuͤnſchteſten Wuͤrkungen im kalten Brand, vielleicht auch 
in Faulfiebern, beſonders wenn die Faͤulniß einen ſehr 
hohen Grad erreicht hat, erwarten. Das aus Fichten⸗ 
zweigen bereitete Bier (Spurcebeer) hat oft den Skorbut 
und andere faͤulichte Krankheiten bey Seeleuten abgewen⸗ 
det, “) und die vorzuͤglichen Wuͤrkungen der abgekochten 
Fichtenzapfen ſind bey einer eiterartigen und faͤulichten 
Difpofizion des Blutes ebenfalls bekannt genug. 

Der aͤuſſerliche Gebrauch der Eichen- und Fichten⸗ 
rinden iſt jetzt, bis mehrere Verſuche, beſonders uͤber die 
Wuͤrkungen der letztern, ſind angeſtellet worden, allemal 
vortheilhafter und ſicherer. Starke Lohaufguͤſſe wuͤrden, 
im Brand aͤuſſerlich gebraucht, gewiß größere Dienſte lei⸗ 
ſten, als Umſchlaͤge von der koſtbaren Chinarinde, und 
andern uns bekannten ſtaͤrkern antiſeptiſchen Subſtanzen. 
Unlaͤngſt hab ich einen Aufguß von gleichen Theilen zer⸗ 
ſtoßener Eichen- und Fichtenrinden bey einem von dem 
bloßen hohen Alter des Kranken herruͤhrenden kalten 
Brand, der mit dem gewoͤhnlichen abſcheulichen, auch der 

B 4 „ unempfind⸗ 


) Collin, im angeführten Buch, S. 292. 293 des Anhangs. 


7 S. einen Auszug einer Reiſe eines Engellaͤnders nach der Hud⸗ 
onsbay, im Hamburgiſchen Magazin. 4. B. St. 4. S. 361. 


24 JI. Abſchn. 1. Kap. Von den Krankheiten 


unempſindlichſten Naſe kaum ertraͤglichen Geſtank den gan: 
zen Fuß einnahm, uͤberſchlagen laſſen. Der Erfolg war 
ſo, daß es mich nicht reuete, dieſes Mittel verſucht zu 
haben. Ich erſtickte wenigſtens den Geſtank, und die in 
Brand uͤbergegangenen, abgeſtorbenen Theile wurden feſt, 
faſt ſo wie eine Egyptiſche Mumie. Den Fortgang des 
Brandes hemmten die Lohaufguͤſſe zwar nicht; fie mach⸗ 
ten nur dadurch, daß fie den Geſtank faſt völlig wegnah⸗ 
men, dem Kranken den geringen Ueberreſt ſeines Lebens 
ertraͤglich. 


Es wäre zu wuͤnſchen, daß mehrere Aerzte dieſes 
Mittel beym Brand aͤuſſerlich verſuchen moͤchten. Ich 
habe aus der einzigen Beobachtung, die ich anzuſtellen 
Gelegenheit gehabt habe, und aus vielen Verſuchen, die 
ich mit faulem Fleiſch und dem Gerberloh angeſtellt habe, 
Urſach zu glauben, daß es groͤßere Dienſte leiſten werde, 
als die ungleich ſchwaͤchere China, beſonders wenn neben⸗ 
bey innerlich, um den Fortgang des Brandes zu hemmen, 
und die Blutmaſſe gegen die uͤberhandnehmende Faͤulniß 
zu ſchuͤtzen, die Peruvianiſche Rinde gebraucht wuͤrde. 


Bey Entzuͤndungen der aͤuſſern Theile bedienen ſich 
die Gerber der Umſchlaͤge ausgewaͤrmter ſaurer Lohbruͤhe, 
die ſie aus den Gruben nehmen, in welchen Sohlenleder in 
dem letzten Satz geftanden find, ſehr häufig und mit ſehr 
gutem Erfolg. Das Mittel ſcheint eben auf die Art zu 
wuͤrken, wie das bekannte Schußwaſſer des Herrn Theden, 
deſſen Wuͤrkſamkeit bey Entzuͤndungen von den neuern 
Wundaͤrzten ſo ſehr erhoben wird. Bey langwierigen 
Augenentzuͤndungen hab' ich ſelbſt in mehrern Faͤllen von 
dem anhalten den Gebrauch der Lohbruͤhe die beſten Wuͤr⸗ 
kungen geſehen. 
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Von dem Nutzen der Lohbaͤder. 


Ein ſo zuſammenziehendes, ſaͤuerliches, balſamiſch⸗ 
antiſeptiſches Mittel, als das Loh iſt, muß nothwendig, 
wenn es aͤuſſerlich auch an geſunde Koͤrper applizirt wird, 
betraͤchtliche Veraͤnderungen in dem Koͤrper verurſachen. 
Es macht die Haut feſt, widerſteht der Faͤulniß auf derſel⸗ 
ben am ſtaͤrkſten, zieht die Ausfuͤhrungsgefaͤße auf der 
Haut zuſammen, treibt alſo die in der Haut und unter 
derſelben ſtockenden fluͤſſigen Theile fort, macht auch durch 
die allgemeine heftige Bewegung der Saͤfte, die in den in⸗ 
nerſten Theilen ſtockenden Materien beweglich, und ſtaͤrket 
durch ſeine große zuſammenziehende Kraft die Oberflaͤche, 
und die unter derſelben gelegenen Theile. b 

Die Lohbaͤder haben die nemlichen Wuͤrkungen, die 
das bloße kalte Waſſer auf den Körper hat,) nur find fie 
ungleich wuͤrkſamer, als dieſe. Sie kommen an Wuͤrk⸗ 
ſamkeit den mineraliſchen, eiſenhaltigen Baͤdern, denen zu 
Lauchſtadt, und den eiſenhaltigen Baͤdern zu Locka nahe. 

Das Lohbad iſt bey den Gerbern ein ſehr gewoͤhnli⸗ 
ches Heilmittel, welches fie bey dem Anfang faſt jedet 
Krankheit brauchen. Sie baden ſich, wenn ſie ſich uͤbel 
befinden, in den lauwarmen Farben des Kalkleders, oder 
auch in den Gruben, in welchen die faſt fertigen Leder lie⸗ 
gen, und in welchen das Loh einen großen Theil ſeiner 
Wuͤrkſamkeit behalten hat. Nach dem Bad erfolgt ein 
heftiger, allgemeiner, meiſtens mit Erleichterung des Koͤr⸗ 
pers und einem allgemeinen Wohlbefinden verbundener 

Schweiß. i 

Lukas Schroͤhk **) iſt der einzige, der meines Wiſ⸗ 

ſens die Lohbaͤder in Krankheiten, wahrſcheinlich durch das 

N B 3 Beyſpiel 

P. A. Marteau theoretiſche und praktiſche Abh. über die Bäder 

vom einfachen Waſſer und vom Seewaſſer. Aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen von Ch. Fr. Held. ⸗ p. 42. §. 70 u folg. 

**) Ephemerid. Germ. Acad. N. c. Ann. VI. VII. Obſ. 229. 
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Beyſpiel der Gerber dazu bewogen, gebraucht hat. Er 
hat durch ein aus abgekochtem Gerberloh bereitetes Bad 
eine heftige Gicht plötzlich geheilet. Es iſt zu vermuthen, 
daß das Lohbad in vielen Faͤllen bey der Gicht wichtige 
Dienſte leiſten werde, weil es die Saͤfte ſo maͤchtig durch 
ſeine zuſammenziehende Kraft in Bewegung ſetzt, die in 
den Gelenken ſtockende Gichtmaterie ins Blut zuruͤcktreibt, 
und dann durch den Schweiß, den es nachher verurſacht, 
auf die Haut wirft. 

TIch habe den Gebrauch der Lohbaͤder mehrmals bey 
einer Schwaͤche der aͤuſſern Gliedmaßen, waͤſſerichten Ge⸗ 
ſchwuͤlſten der Haͤnde und Fuͤße, auch bey einer Steifheit 
der Gelenke der Haͤnde und Füge angerathen, und der Er: . 
ſolg des Mittels war ſo, daß es mich nicht reuete, es vor⸗ 
geſchlagen zu haben. 

Bey Hauptkrankheiten, beſonders in der Kraͤtze, brau⸗ 
chen die Gerber die Lohbaͤder ebenfalls. Es läßt ſich aus 
den Eigenſchaften des Lohs vermuthen, daß in dieſer 
Krankheit warme Lohbaͤder vermoͤge ihrer Faͤulniß widri⸗ 
gen, balſamiſch heilenden Kraͤfte groͤßere Dienſte leiſten 
werden, als die Baͤder aus bloßem Waſſer, oder aus einer 
kuͤnſtlichen Eiſenaufloͤſung. ) 

Es waͤre der Muͤhe werth, zu unterſuchen, ob nicht 
auch Lohbaͤder ſo gut, als die Baͤder aus abgekochter Chi⸗ 
narinde die Mechfelfieber heileten. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß wegen der großen Veraͤnderungen, die ſie in dem Koͤr⸗ 
per bewärfen, ihr Nutzen vielleicht in ſolchen Fällen nicht 
geringer ſeyn wuͤrde, als derjenige der Peruvianiſchen 
Rinde. 


Von 


„ Baldinger von den 5 einer gl S. 252. Marten 
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Von den 
Krankheiten der Weißgerber und Kirſcner 


Die Weißgerber ſind den nemlichen Krankheiten unter⸗ 
worfen, denen die Rothgerber ausgeſetzt ſind, nur mit dem 
Unterſcheid, daß ſie ungleich mehr von den faͤulichten Aus⸗ 
dünſtungen der Felle, von dem Kalk, den fie häufiger und 
ſtaͤrker brauchen, als die Rothgerber, und von dem Fett 
leiden muͤſſen, mit welchem ſie ihren Ledern die große Ge⸗ 
ſchmeidigkeit und Dehnbarkeit beybringen. Auch ſelbſt die 
Gerbematerien, womit ſie ihr Leder ſaͤmiſchgar machen, 
ſind bey weiten ſo antiſeptiſch nicht, als das Loh der Roth⸗ 
gerber, und einige derſelben faulen ſogar leicht, wenn ſie 
nur einigermaßen lang ſtehen bleiben. Das Handwerk 
der Weißgerber iſt auch deswegen viel ungeſunder, als 
dasjenige der Rothgerber, weil ſie nicht den Vortheil ha⸗ 
ben, daß fie ſelbſt durch ihre Profeſſion gegen den Scha⸗ 
den, den fie ihnen zufuͤgt, auch zugleich geſchuͤtzt würden. 
Die Kuͤrſchner muͤſſen noch, auſſer daß ihnen das 
Garmachen des Pelzwerks, welches fie. faft auf eben die 
Art, wie die Weißgerber, verrichten, ſehr ſchaͤdlich iſt, 
viel von dem faulen, freſſenden Staub ausſtehen, welcher 
aus dem fertigen Pelzwerk durch das Klopfen gebracht 
wird. Denn das Pelzwerk wird, wenn es gar gemacht 
werden ſoll, in eine Miſchung von geſchrotener Gerſten 
und Salz geweicht, und wenn es fertig, an der Sonne 
getrocknet. Iſt dieſes geſchehen, ſo wird es ausgeklopft, 
und der Kuͤrſchner ſchluckt bey dieſer Arbeit einen großen 
Theil des ſtinkenden Staubes ein, den er aus dem Pelz⸗ 

werk durch das Klopfen herausarbeitet. 
Lungenkrankheiten ſind wuͤrklich bey Kuͤrſchnern ſehr 
häufige Uebel, und man wird wenige antreffen, deren Lun⸗ 
gen ganz von allen Fehlern frey ſind. Es iſt gewiß, 5 
2 5 guſſer 
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auſſer der ſitzenden Lebensart die Perſonen biefer Art nicht 
vermeiden koͤnnen, die faulen Daͤmpfe der Materien, die 


ſie zum Garmachen ihres Pelzwerks brauchen, und der, 


Staub, den ſie von dem fertigen Pelzwerk bey dem Reini⸗ 
gen deſſelben einſchlucken muͤſſen, das meiſte zu dieſen 
Krankheiten beytrage, 

Diejenigen, welche aus dem duͤnnen Gedaͤrm ver⸗ 
ſchiedener Thiere, beſonders der Schafe, Ziegen, Hirſche u. 
ſ. f. Saiten, die auf muſikaliſche Inſtrumente gezogen 
werden, verfertigen, gehören ebenfalls unter die unreinen 
Handwerker, ) und find verſchiedenen, bloß von ihrer 
Handthierung herkommenden Krankheiten unterworfen. 
Sie muͤſſen dieſe Gedaͤrme ſorgfaͤltig von dem thieriſchen, 
ihnen anhangenden Schleim reinigen, ehe fie Saiten dar⸗ 
aus bereiten koͤnnen, und dieſes kann nicht anders geſche⸗ 
hen, als dadurch, daß ſie das Gedaͤrm in einige Faͤulniß 
uͤbergehen laſſen. Alsdann verbreiten die Daͤrme den 
heßlichſten, unertraͤglichſten Geſtank, und da die Saiten⸗ 
macher bey ihrer Arbeit ſich meiſtens in feuchten Oertern 
aufhalten, und den faulen Geſtank beſtaͤndig in ſich ziehen 
muͤſſen, wenn ſie das Gedaͤrm bearbeiten, ſaͤubern und dre⸗ 
hen; ſo ſehen Handwerker dieſer Art insgemein blaß und 
ſchwarzgelb im Geſicht, find kachektiſch, und haben ge: 
ſchwollene Schenkel. | 


5 Zweytes Kapitel. 
Von den Krankheiten, denen die Oelbereiter, 
die Kaͤſemacher, die Seifenſieder und die 
Lichtzieher unterworfen ſind. 
n den Laͤndern, wo es viele Nuͤſſe giebt, pflegt man eine 


betraͤchtliche Zuantität Oel aus denſelben zu bereiten, 
deſſen 


*) Paul Zachias quaeſt. med. legal. V. IV. VII. $. 18. p. 442. 
B. Platner de morb. ex immund. $. 7. p. 78. in Op. T. I. 
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deſſen ſich das Volk bey der Nacht zum Brennen, und in 
den Laternen bedient, weil es das Baumoͤl, wegen deſſen 
mehrerer Koſtbarkeit, ſeltener braucht. Das ganze Land, 
ſo dis⸗ und jenſeit des Pofluſſes liegt, traͤgt gar keine Oel⸗ 
baͤume, und das Baumoͤl, welches wir bey uns (in Mode⸗ 
na) haben, wird aus dem Großherzogthum Florenz zu uns 
gebracht. Man bereitet das Nußol auf eben die Art, wie 
das Baumoͤl bereitet wird. Man kocht die auf der Muͤh⸗ 
len zerſtoßenen, und zu einem weichen Teig zermalmten 
Kerne in einem großen kupfernen Keſſel uͤber dem Feuer, 
und preſſet nachgehends aus dieſem Teig das Oel aus. 
Bey dem Kochen ſteigt ſchwarzer Ruß aus dem Keſſel in 
die Hoͤhe, und die Daͤmpfe, die von dem erhitzten Teig in 
die Hoͤhe ſteigen, verurſachen einen ſehr uͤblen Geſtank, 
den die, die dabey ſind, und dieſen Verrichtungen obliegen, 
beſtaͤndig in ſich ziehen. Daher werden ſolche Leute, befon- 
ders aber diejenigen, die die beym Feuer rauchende Mate⸗ 
rie in dem Keſſel mit einem Spaten umruͤhren, von ver⸗ 
ſchiedenen ſchlimmen Zufälfen, von Huſten, kurzen Athem, 
Kopfweh, Schwindel und von kachektiſchen Krankheiten 
befallen. Andere heftige Krankheiten, beſonders Bruſt⸗ 
krankheiten, entſtehen daher, weil dergleichen Arbeiter im⸗ 
mer ſchmutzige und vom Oel vollgetraͤnkte Kleider tragen, 
von deren Unflath die Aus fuͤhrungsgefaͤße der Haut oͤfters 
verſtopft werden. Der Umſtand, daß das Oel nur den 
Winter uͤber bereitet wird, traͤgt auch viel zu dem Nach⸗ 
theil, den dieſe Arbeit der Geſundheit zuwege bringt, bey. 
Wie ſchaͤdlich der Rauch, der von dem Nußol ausgeht, 
dem Kopf ſey, erfahren diejenigen, die in einem verſchloſſe⸗ 
nen Zimmer, in welchem kein Luftzug iſt, bey einem Lam⸗ 
penlicht von Nußöl etliche Stunden lang ſchreiben, leſen, 
oder ſonſt etwas verrichten, denn ſie kommen ohne großen 
Kopfſchmerz, Schwindel, und ohne einer Umnebelung des 
Kopfes aus einem folchen mit Es, erfüllten Zimmer 
nicht 
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nicht heraus. Ich kenne etliche, denen dieſer Nußöldampf 
in einem verſchloſſenen Zimmer eben ſo ſchaͤdlich geweſen 
iſt, als der Dampf von gluͤhenden Kohlen, wie es beſon⸗ 
ders einem Studenten wiederfuhr, der aus Armuth zu ſei⸗ 
nem naͤchtlichen Studiren ſolches Oel in ſeinem Zimmer 
brauchte, und etliche Tage lang von einer Schlaffucht be⸗ 
fallen wurde. g 

Nicht beſſer riecht es in den Oelmuͤhlen, in welchen 
Lein⸗ oder Ruͤbſenoͤl bereitet wird, und diejenigen, die ſich 
mit der Bereitung dieſer Oele beſchaͤftigen, ſind eben dieſen 
Krankheiten ausgeſetzt, denen die Nußoͤlbereiter unterwor⸗ 
fen waren. Man hat aber in unſern Gegenden mehr fuͤr 
den Durchzug der Luft in Oelmuͤhlen geſorgt, und dadurch 
einen Theil des Schadens, den die Geſundheit von dieſer 
ungeſunden Arbeit leiden koͤnnte, abzuwenden geſucht. 

Die Kaͤſebereiter gehoͤren ebenfalls unter die ſchmutzi⸗ 
gen, unreinen Handwerker, welche wegen des uͤblen Ge— 
ruchs, den ſie bey ihrer Arbeit in die Lungen ziehen muͤſſen, 
vieles Ungemach zu erdulden haben. Ich rede bloß von 
ſolchen Kaͤſebereitern, die aus Kuhmilch große runde Kaͤſe 
machen, wie ungefähr die waren, von denen Martial) 
ſagt: 

Cafeus Hetruſcae fignatus imagine lunae 

Praeftabit pueris prandia mille viis. 


und dergleichen bey uns die Parmeſankaͤſe, wie auch die 
ſind, die in Piazenza, Lodi, und andern, in den dis⸗ und 
jenfeit des Pofluſſes gelegenen Städten bereitet werden. 
Die fetten, ſchmutzigen Aus duͤnſtungen des Kaͤſes ſchaden 
wirklich denen, die ſich mit der Bereitung deſſelben beſchaͤf⸗ 
tigen, gar ſehr. Zwar werden in Italien ſelten Kaͤſe in 
den Staͤdten, ſondern auf den Meyerhoͤfen und den Land⸗ 
guͤtern gemacht. Indeß bereiten in Modena die Juden, 
a welche 

*) Martial. Epigr. L. 13. 


der Oelbereiter und Seifenſteder. 31 


welche keine andere als ſolche Speiſen eſſen, die von ihren 
Haͤnden bereitet worden ſind, aus der Milch, die ihnen von 
denen der Stadt am naͤchſten liegenden Meyechoͤfen zuge⸗ 
bracht wird, ſich im Sommer in ihren Wohnungen die 
Kaͤſe ſelbſt. An den Orten, wo die Kaͤſe von den Juden 
bereitet werden, iſt der heßlichſte Geſtank, und ein Sam⸗ 
melplatz der Fliegen. 

Peter Lottich erzaͤhlt in ſeiner Abhandlung von der 
Schaͤdlichkeit des Kaͤſes, daß in Frankfurt eine Straße 
ſey, in welcher man Kaͤſe mache und zum Verkauf feil 
habe, in welcher es ſo heftig ſtinke, daß er glaubt, man 
koͤnne die Urſache der Peſt, ſo in dieſer Stadt geherrſcht 
hat, dieſem heßlichen Geſtank beymeſſen. Kaͤſeladen, in 
welchen alter Kaͤſe zum Verkauf ausſteht, ſtinken ſo, daß 
man ſie eher riecht, als ſiehet, beſonders wenn ſich mit die⸗ 
ſem Geſtank der Geſtank der Heringslaake, und der von 
dem geweichten, halbfaulen Stockſiſch vereiniget. 

Aus den Werkſtaͤdten der Seifenſieder und Lichtzie⸗ 
her verbreitet ſich ein aͤuſſerſt ekelhafter, mancherley Zu⸗ 
fälle verurſachender Geſtank, fo daß man wuͤrklich zweifeln 
kann, ob ein anderer Ort zu finden ſey, in welchem die Ar⸗ 
beiter des Geſtanks wegen mehr auszuſtehen haben, als 
die Werkſtaͤdte dieſer Handwerker. Von dieſem Geſtank 
empfinden nicht allein die, die in der Naͤhe arbeiten, und 
mit dem ſtinkenden Fett ſelbſt umgehen, ſondern auch an⸗ 
dere, die neben dieſen Werkſtaͤdten wohnen, ſehr großen 
Nachtheil ihrer Geſundheit. Aerzte, die von der gericht⸗ 
lichen Arzneywiſſenſchaft geſchrieben haben, haben daher 
vorgeſchlagen, Handwerkern dieſer Art ihre Werkſtadt 
auſſerhalb der Staͤdte, und den Mauren derſelben, an Oer⸗ 
tern, die von andern Menſchen wenig begangen werden, 
anzuweiſen. Paul Zachia *) erinnert dieſes beſonders von 
denjenigen Werkſtaͤdten, in welchen Unſchlittlichter gezogen 

0 A werden, 
*) Quaeſt. medico · legal. IX. VI. pag. 75 T.] B. f. 8. 
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werden, mit Recht, und ſagt, er wiſſe aus eigener Erfah⸗ 
rung, daß diejenigen, die nahe bey ſolchen Werkſtaͤdten 
gewohnt haͤtten, wegen des Kopfſchmerzens, des Ekels, 
des Erbrechens und anderer Zufaͤlle, die ihnen der Un⸗ 
ſchlittdampf verurſachet haͤtte, einen andern und geſundern 
Wohnplatz haͤtten waͤhlen muͤſſen. Es verbreitet ſich, 
wenn das oft ranzige Unſchlitt von Rindern, Schafen und 
Boͤcken in Keſſeln zu ſieden beginnt, ein heßlicher, ekelhaf— 
ter Geſtank, von welchem die ganze Gegend angeſteckt 
wird. Noch heßlicher iſt dieſer Geſtank, wenn aus dem 
zu Lichtern untauglichen Ueberreſt, und aus andern ſtin⸗ 
kenden Fett Seife geſotten wird. Leute, die ſich mit Dies 
ſen Arbeiten beſchaͤftigen, muͤſſen nothwendig betraͤchtli— 
chen Schaden an ihrer Geſundheit leiden, wenn ſie an den 
Keſſeln, in welchen das ſiedende Fett enthalten iſt, ſtehen, 
und die fetten Daͤmpfe, die von demſelben aufſteigen, 
durch die Naſe und den Mund in ſich und in die Lungen 
ziehen. Es entſteht von dieſen eingeſchluckten Fettdaͤm⸗ 
pfen ſchweres Athemholen und Kopfſchmerz, beſonders 
aber ſind Ekel und ein Erbrechen ſehr gewoͤhnliche Folgen. 
Nichts auf der Welt erregt leichter Ekel und Erbrechen, 
als das Fett, man mag nun entweder die Aus duͤnſtungen 
deſſelben, wenn es kocht, einſchlucken, oder es zu ſich neh⸗ 
men, oder es auch nur mit bloßen Augen anſehen. Man 
hat daher fuͤr allen fetten und mit allzugroßen Bruͤſten 
begabten Frauensperſonen einen Abſcheu, und Martial, 
der an mehrern Orten ſeine Unzufriedenheit uͤber die Natur 
bezeugt, wenn ſie Frauen einen zu großen Theil ihres 
Vorraths zugetheilt hat, ) fagt, er ſey ein Liebhaber des 
Fleiſches, nicht aber des Fettes ). 
— Amicam nolo mille librarum. 
Carnarius ſum, pinguiarius non ſum. 
Es 
*) Epigramm. I. 68. II. 52. III. 30. 
* *) Martial. Epigr. XI. 101. 
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Es iſt bekannt, daß fettige und oͤlichte Sachen die Eßluſt 
am meiſten ſchwaͤchen, und uͤberhaupt dem Körper ſehr 
entgegen und uͤbel verdaulich ſind. Galen und mehrere 
Aerzte haben daher, um den widernatuͤrlich heftigen Hun⸗ 
ger zu ſtillen, fette und dlichte Speiſen zu eſſen angerathen, 
welche nicht allein den Magen erſchlaffen, ſondern auch der 
Unreinigkeiten wegen, die ſie leicht in den erſten Wegen 
zuruͤcklaſſen, Ekel und Abſcheu gegen die Speifen erregen. 
Avicenna ) raͤth denen, die ſich ſtark bewegen, und auf 
Reiſen ſind, den Genuß des Fettes und aller kalten Spei⸗ 
fen, die zwar gute Verdauungskraͤfte fodern, aber den Koͤr⸗ 
per ſtark naͤhren, ſehr an. Er ſchlaͤgt zu dem Ende Man⸗ 
deln und Mandeloͤl und Kuhunſchlitt vor, und erzaͤhlt die 
Geſchichte eines Mannes, der ein Pfund Violenoͤl, in wel⸗ 
chem man ſo viel Schmeer zerlaſſen, daß es die Dicke eines 
Pflaſters erlangt hatte, zu ſich nahm, und darauf zehen 
Tage lang keine Luſt, etwas zu eſſen, bezeugt hat. Man 
darf ſich daher nicht wundern, wenn Arbeitern dieſer Art 
die Eßluſt fehlt, und ſtart werſechen Ekel ebe die Spei⸗ 
ſen ſich einfindet. | 
Oefters hab ich auch bemerkt, daß Meibsperfonen, 
die bey Werkſtaͤdten dieſer Art wohnen, wegen des aus 
denſelben ausgehenden heftigen Geſtanks von hyſteriſchen 
Zufaͤllen befallen worden ſind. Dieſes ſcheint einigermaßen 
wunderbar zu ſeyn, weil Hippokrates) und mehrere 
Aerzte der vorigen Zeiten wider hyſteriſche Zufaͤlle den 
Geruch angezuͤndeter ſtinkender Sachen beſonders empfoh⸗ 
len haben. Ich weis, daß ein Mann ſeine mit eben die⸗ 
ſen Zufaͤllen behaftete Frau durch angezuͤndeten Schwefel 
und andere uͤbelriechende Sachen in eine große Gefahr, zu 
erſticken, 
*) Avicenn. Can. L. I. fen. III. Doctr. 5. gap. 2. p. 192. 
Tom. 1. 
* *) Hipp. de morb. mulier. 5. 72. 
Krankh. d. Kuͤnſtl. ꝛc. C 
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erſticken , ſetzte. Gleichwie aber wohlriechende Sachen 
nicht allemal hyſteriſche Zufaͤlle erregen, indem man auch 
Mittel dieſer Art, zum Beyſpiel, Zimmetrinde, Muskaten⸗ 
nuͤſſe und andere, Frauenzimmern, die von dieſer Krank⸗ 
heit befallen werden, verordnet, dieſe Mittel auch von anz 
dern Aerzten, als von dem Horatius Augenius *) und von 
dem gelehrten Arzt, Michael Ettmuͤller, “*) nicht allein 
gebilligt, ſondern ſogar als ſpezifiſche Mittel geprieſen wer⸗ 
den, auch Hippokrates 7) wider eben dieſe Krankheit einen 
wohlriechenden Wein lobt, fo ſtillen auch, wie Foreſt 7 7) 
beobachtet, und die taͤgliche Erfahrung lehrt, ſtinkende 
Sachen, wenn ſie vor die Naſe gehalten werden, nicht alle⸗ 
zeit die hyſteriſchen Anfaͤlle. Es iſt eine alte Erfahrung, 
daß von dem Geſtank einer ausgeloͤſchten Lampe nicht 
allein die Mutterbeſchwerung erregt, ſondern auch die 
Frucht im Mutterleibe getödtet werden koͤnne. Es iſt 
daher kein Wunder, wenn bey einem ohnedem ſehr 
empfindlichen Nervenſyſtem die Lebensgeiſter durch den 
faulen Unſchlittgeſtank in eine unordentliche Bewegung 
verſetzt, und dadurch Krämpfe der Eingeweide des Unter⸗ 
leibes, heftige Beklemmungen, und andere Nervenzufaͤlle, 
die unter dem Namen der Mutterbeſchwerungen bekannt 
ſind, erreget werden. Ich habe geſehen, daß zarte Frauens⸗ 
perſonen von dem Geſtank des Unſchlittlichtes, fo fie des 
Nachts brennten, ohnmaͤchtig, und von Mutterbeſchwe⸗ 
rungen befallen worden ſind. 

Es iſt ſchon geſagt worden, daß bey dem Seifenfi ie⸗ 
den auch faſt noch aͤrgerer Geſtank aus den Keſſeln auf⸗ 
ſteige, . der iſt, den 5 das Unſchlitt unter dem Kochen 

aus duͤnſtet. 


*) Libr. XII. Epiſt. VIII. 

* *) De afflict. foeminar. ex vtero. 

7) Hipp. de natura muliebri. $. 3. pag. 360. im zweyten 
Theil der Lindenſchen Ausgabe. 

IT) Foreſt. L. XXVIII. obſ. 30. 
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aus duͤnſtet. Dieſer Geſtank iſt eben fo ſchaͤdlich, als der 
von dem Unſchlitt, und erregt die nemlichen Zufaͤlle. Auch 
die Seifenſiederlauge, beſonders die ſogenannte Salzlauge, 
die nichts anders als der unreine Ueberreſt iſt, der ſich, 
wenn die Seife erkaltet, unter derſelben auf dem Boden 
des Gefaͤßes ſetzet, iſt wegen der ſchaͤdlichen Dämpfe der 
-Geſundheit ſehr nachtheilig. Dieſe Daͤmpfe nehmen, be⸗ 
ſonders wenn die Salzlauge lang ſtehen bleibt, eine ſolche 
Schärfe an, daß dem, der bey einem ſolchen Behaͤltniß 
ſteht, die Augen thraͤnen, und die Naſe zum Nieſen gereizt 
wird. Platner *) gedenkt eines traurigen Todesfalls, der 
von der mit Kalk uͤberſetzten Aſchenlauge war verurſacht 
worden, und mir ſind mehrere Faͤlle bekannt, wo durch 
den unvorſichtigen Genuß einer ſcharfen Lauge nicht allein 
der Schlund und die innern Theile des Mundes, ſondern 
auch der Magen ſelbſt betraͤchtlichen Schaden gelitten hat. 
| Ueber den Schaden, den der Geſtank der Unſchlitt⸗ 
3 der Geſundheit bringt, kann beſonders Solenander 
5 50 nachgeleſen werden. Dieſer ſagt, ſein Bruder, der 
bey Unſchlittlichtern fleiffig ſtudirt, habe dadurch feinem 
Gehirn und ſeinen Lungen ſehr geſchadet. Eben dieſer 
Schriftſteller ſagt, das Rindsunſchlitt ſtinke aͤrger, als 
dasjenige von den Ziegen und Schafen. Ueberhaupt wer— 
den die meiſten Lichter aus einer Miſchung von Rinds⸗ 
und Schoͤpsunſchlitt bereitet, weil letzteres den Lichtern 
eine weiſſe Farbe und eine größere Feſtigkeit giebt. Wenn 
das Unſchlitt friſch ausgekocht, und ſogleich in Lichter ‚ges 
formt wird, fo iſt der Geſtank beym Brennen fo gar merk⸗ 
lich nicht; iſt aber das Unſchlitt erſt in dem Zellgewebe 
ſtinkend geworden, ehe man es ausgeſotten, und Lichter 
daraus bereitet hat, ſo verſchmelzen die Lichter nicht gllein 
ungleich eher, ſondern der Rauch derſelben breitet auch 
C 2 einen 
* De morbĩs ex immundit. $. 7. p. 78 in Opuſc. Tom. I, 
* 1) Se. V. Conſil. VI. pag. 461. 
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einen ſehr merklichen, beſonders den Lungen ſehr ſchaͤdli⸗ 
chen Geſtank aus. 

i Thomas Dartholin “) erzählt eine Geſchichte, die die 
Schaͤdlichkeit des Lichtzieherhandwerks beſonders triftig 
erweiſet. Eine Weibsperſon wurde, nachdem ſie im Win⸗ 
ter ganze Naͤchte hindurch in einem ſehr engen Zimmer 
Lichter aus Unſchlitt gezogen hatte, nach und nach von 
Kopfſchmerz, einer leichten Augenentzuͤndung, Schwindel 
und einer Engbruͤſtigkeit befallen, fie verlor nachher ihre 
Geſichtsfarbe vollkommen, und wurde hoͤchſt engbruͤſtig. 
Olof Borrich vertrieb dieſe heftigen Zufaͤlle durch ein 
Brechmittel, und dadurch, daß er verſchiedene, mit Meer— 
zwiebelhonig verſetzte Bruſtmittel brauchen ließ, wodurch 
er den Feind auf eine Zeitlang einſchlaͤferte. Die Frau 
gieng darauf wieder an ihre gewoͤhnliche Arbeit, und 
wurde nicht lange drauf von den nemlichen Zufaͤllen, be⸗ 
ſonders von der Engbruͤſtigkeit, auf das heftigſte befallen, 
und durch die nemlichen Mittel von ihrem Arzt geheilt. 
Sie entſagte darauf ihrer Handthierung gaͤnzlich, und vers 
ſprach, ſie wollte allen Handwerkern dieſer Art rathen, 
daß ſie ihr Handwerk in einer großen und der Luft offenen 
Werkſtadt treiben ſollten, wenn fie anders für Bruſtkrank⸗ 
heiten geſichert zu ſeyn wuͤnſchten. 

Ich warne alle Gelehrten, ſich, ſo viel ihnen möglich, 
beym Studiren für Unſchlittlichter zu hüten. Zimmers 
mann ſagt, man habe einen Knaben ploͤtzlich ſterben geſe— 
hen, dem der Dampf eines Talglichts von feinen Mitge⸗ 
ſellen in die Naſe geblaſen worden war.) Sollten ſie 
nicht zulaͤngliches Vermoͤgen haben, ſich Wachslichter an⸗ 
zuſchaffen, ſo duͤrfen ſie nur, da die Oliven ohnedem der 
Minerva gewidmet ſind, Baumoͤl zu ihren Lampen brau⸗ 
chen. So machten es u die Freunde der Künfte und 

Wiſſen⸗ g 
* Adda Hafnienſ. Vol. V. pag. 209. 
) Von der Erfahrung, Th. 2. Buch 4. Kap. 5. S. 225. 
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Wiſſenſchaften im Alterthum, deren Werke geruͤhmt wur⸗ 
den, wenn fie nach Del rochen. Eben dieſes Baumbl raͤth 
auch Vopiſcus Fortunatus Plempius, welcher aus dem 
Plinius ) beweiſet, daß der Geſtank und der Rauch von 
den Talglichtern eben ſo wohl, als der Rauch vom Oel, bey 
See e frühzeitige Geburten erwecke **). 

Wenn Handwerker dieſer Art durch ihre Arbeiten 
Schaden an ihrer Geſundheit gelitten haben, ſo muß man 
ſie von ihren Krankheiten durch ſolche Mittel, die Olof 
Borrich vorgeſchrieben, zu befreyen ſuchen. Brechmittel, 
unter welchen diejenigen, die aus dem Spiesglas bereitet 
werden, die vorzuͤglichſten find, ſtarke ausleerende und an⸗ 
dere abfuͤhrende Mittel (abſtergentia), beſonders die, die 
mit Eſſig bereitet werden, als das Meerzwiebelhonig, und 
andere dieſer Art find die vorzuͤglichſten. Beſonders un: 
terdruͤckt der Eſſig das Fett am beſten, und wer es am 

wuͤrkſamſten aus. 
| Man muß büher bey jeder Krankheit, di abe 
ker dieſer Art befaͤllt, ſie mag nun mit obenerwaͤhnten, 


oder mit andern Zufällen begleitet erſcheinen, ſtets dahin 


ſehen, daß die Fettheilchen, welche ſich in der Haut und 
den Eingeweiden ſolcher Perſonen befinden, eine allgemeine 
Erſchlaffung des Körpers verurſachen, und die freye Aus: 
duͤnſtung hindern, durch innerliche und aͤuſſerliche Mittel 
ausgetrieben und verbeſſert werden. Denn man kann alle⸗ 
mal glauben, daß die Saͤfte und ſelbſt die Lebensgeiſter 
von den ſchmutzigen Ausduͤnſtungen, die ſie bey ihrer Ar⸗ 
beit mit der Luft in ſich gezogen, ſeyen verletzt worden. 
Man muß daher auch bey Kranken dieſer Art mit dem 
Aberlaſſen ſehr behutſam ſeyn, denn nimmt man etwas zu 
viel Blut weg; ſo nehmen die Kraͤfte derſelben ab, die, 
C 3 weil 
* Fort. Plempii 2 togatorum valctud., tuenda c. 36. 
59. 
* Hiſt. natural. L. VII. cap. 7. 
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weil ſie aus unreinem Blut gezeugt ſind, nothwe d un⸗ 
micht und leicht n ſeyn We 


Drittes Noel 


Von den Krankheiten der Kleiderſaͤuberer 
und der Walker. 


Der Namen der Kleiderſaͤuberer kommt bey alten 
Schriftſtellern öfter vor, als der Namen jedes andern 
Handwerks, und doch iſt es ſehr ſchwer, die eigentliche 
Beſchaffenheit dieſes verloren gegangenen Handwerks aus 
den zerſtreuten Stellen des Alterthums zu ergruͤnden. 
Nicias von Megara hat, nach der Angabe des Plinius, 
dieſe Kunſt erfunden.) Eben dieſer Roͤmiſche Naturfor⸗ 
ſcher gedenket des Metelliſchen Geſetzes, welches den Klei⸗ 
derſaͤuberern vorgeſchrieben war..) Dieſem Geſetz zu 
Folge wurden die Kleider erſt mit einer gewiſſen Art von 
Kreide, die aus Sardinien gebracht wurde, gereinigt, dann 
geſchwefelt, dann mit einer andern Thonart, Cimolia 
genannt, hellegemacht. Man legte dieſer letztern Thon⸗ 
art beſonders die Eigenſchaft bey, daß ſie die guten und 
koſtbaren Farben hell und glaͤnzend machte, wenn ſie der 
Schwefeldampf vorher einigermaßen verdunkelt hatte. In 
dem acht und zwanzigſten Geſetz der Pandekten ) 
kommt von den Walkern folgender Satz vor: Qui habebat 
Flaccum fullonem & Philonicum piſtorem, vxori 
Flaccum piſtorem legaverat, qui eorum, & num vter- 
que deberetur? Placuit primo, eum legatum eſſe, 
quem teſtator ſenſiſſet, &c. Man ſieht aus dieſem 

8 Beyſpiel, 


) Hiſt. nat. L. VIII. 7. Siehe den Polydorus 0 de 
rerum inventoribus. III. 6, p. 191. m 


* * Hiſt. nat. L. XXXV. cap. 17. 
* * *) ff. XXXIV. V. 28. de rebus dubiis. 
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Veyſpiel, welches aus dem Javolenus i in die Pandekten iſt 
aufgenommen worden, daß unter den Sklaven auch Klei⸗ 
derſaͤuberer geweſen ſeyen, fo wie es gewiß iſt, daß zuwei⸗ 
len unter den Sklaven auch Aerzte, wenigſtens Wundaͤrzte 
geweſen ſind 5). Daß aber nicht alle Kleiderſaͤuberer 
Sklaven geweſen ſind, ſieht man leicht daraus, weil Ulpian 
die Kleiderſaͤuberer unter die Kaufleute, Varro dagegen 
eben dieſe Handwerker unter die Bauren rechnet. Der 
Vater des Cicero war ein Kleiderſaͤuberer, ) und Anaſta⸗ 
ſius, der unter dem Diokletian die Maͤrtyrerkrone erlangte, 
hatte dieſes Handwerk ſelbſt erlernet. 

Die Kunſt der Kleiderſaͤuberer beſtand im Alterthum, 
wie aus den Schriften deſſelben klar iſt, beſonders darinn, 


daß ſie die Wolle reinigten, und den Schmutz und die Flek⸗ 


ken aus den Kleidern brachten. Die Roͤmer kleideten ſich 


— 


meiſt in weiſſe, lange wollne Röcke, und die gefaͤrbten 


Kleider, beſonders die purpurrothen, waren bloß das Zei⸗ 
chen obrigkeitlicher Perſonen *). Dieſe Kleider wurden 


leicht ſchmutzig, und man gab fie alsdann dem Kleiderſaͤu⸗ 


berer, der ſie von Flecken zu reinigen, und ihnen ihre 
vorige Farbe wiederzugeben wußte. Sie raͤucherten auch, 
wie ſchon gemeldet worden, und Plinius bezeugt, die Klei⸗ 
der mit Schwefel, wie noch jetzt geſchieht, wenn ſeidene, 


ober wollene Kleider eine blendend weiſſe Farbe erlangen 


ſollen. Die ſauren Schwefeldaͤmpfe machen dieſe Kleider 


ſo weiß, daß auch die purpurfarbne Roſe von den Schwe⸗ 


feldaͤmpfen eine milchweiſſe Farbe erlangt. 

Weil aber in Rom ehedem, ſo wie noch jetzt, die 
Straßen bald kothig, bald aber ſtaubig waren, und die 
Kleider Macht ee wurden, ſo waren Ian Reinigung 

nn Bi derſelben 


) Medicus Romanus feivas EX. folidis aeftimatus, 
Lugd. Bat. 671. gvo, 5 

*) ©. den Plutarch in dem Leben des Cicero. 

*) Lazari Bay fi de re veſtimentarig. Baßl, 153 T. p. 14. 
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derſelben die Kleiderſaͤuberer deſto noͤthiger. Dieſe ſaͤu⸗ 
berten die Kleider erſt mit einer groͤbern erdigten Sub⸗ 
ſtanz, und brauchten nachher eine andere Art derſelben, die 
fie Cimolia nannten. So machen es auch unſere Frauens⸗ 
perſonen, die, wenn von ungefaͤhr ein Kleid mit Fettflecken 
iſt beſchmutzt worden, ſogleich den ſchadhaften Theil des 
Kleides mit weiſſem Toͤpferthon bedecken, welcher das wei⸗ 
tere Fortdringen des Oels hindert, und dann den Thon fo 
lang auf dem Flecken liegen laſſen, bis er duͤrre worden, 
und von ſich ſelbſt abfaͤllt. Man ſiehet, wenn der Thon 
abgefallen, wenig, oder nichts mehr von dem Flecken, denn 
das Oel, welches viele Säure in ſich enthält, wird von dem 
Thon, welcher, ſeiner Beſchaffenheit nach, etwas von der 
Natur des Bleyes an ſich hat, und die Saͤure dee 
begierig eingeſaugt. 
f Die Kleiderſaͤuberer brauchten auch Menſchenharn, 
um die Kleider roth zu faͤrben. Die durch dieſen Harn 
bereitete Farbe muß einen ſehr uͤblen Geruch verbreitet 
haben, denn Martial“) führt unter verſchiedenen unange⸗ 
nehm riechenden Sachen, von denen er ſagt, daß die Baſſe 
noch uͤbler roͤche, als fie, auch ein Schaffell an, 
quod bis murice — — inquinatum. 
Dieſer Dichter hat überhaupt der Kleiderſaͤuberer, wenn er 
heftig ſtinkende Sachen recht lebhaft ausdruͤcken wollte, oft 
gedacht. So ſagt er ): 
Tam male Thais olet, quam non fullonis avari 
Teſta vetus, media ſed modo fracta via. 
Ich will nicht unterſuchen, woher ein purpurroth gefaͤrbtes 
Schaffell einen ſo uͤblen Geruch bekomme, und noch weni⸗ 
ger, was die teſta vetus eines geizigen Kleiderſaͤuberers 
ſey, ſondern dieſes vielmehr andern Auslegern der alten 
Schriftſteller uͤberlaſſen. Nur die ER des gelehrten 
0 
) L. IV. Epigr. 4. 
* *) Epigr. L. VI. 92. 
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Zarotti +) will ich hier beybringen: Die Kleiderſaͤuberer, 
ſagt dieſer, die Wollbereiter und die Faͤrber brauchen bey 
ihren Verrichtungen den Menſchenharn. Plinius ct) ſagt, 
Menſchenharn diene wider das Podagra, und beweiſet 
dieſes durch die Erfahrung, welche lehrt, daß die Klei- 
derſaͤuberer von dem Podagra nicht befallen werden. Daß 
die Kleiderſaͤuberer den Menſchenharn zu ihren Arbeiten 
gebraucht haben, laͤßt ſich auch aus dem Galen beweiſen, 
welcher die Gedanken des Quintus, eines zu ſeinen Zeiten 
ſehr beruͤhmten Arztes, anfuͤhrt. Dieſer ſagte, die elen⸗ 
den Kuͤnſte der Harnpropheten verachtend, die aus dem 
Harnglas alle Krankheiten zu erkennen ſich ruͤhmen, daß 
dergleichen Harnbeſchauen mehr den Kleiderſaͤuberern, als 
den Aerzten zukomme *). Eben dieſes bezeugt auch Mne⸗ 
ſitheus, ein Arzt zu Athen, welcher behauptet, der Harn, 
den ein Menſch, der vielen Wein getrunken hat, laͤßt, ſey 
ſchaͤrfer, als der gewöhnliche, und koͤnne von den Faͤrbern 
und Kleiderſäuberern beſſer gebraucht werden.“) 

Noch jetzt brauchen Handwerker, die Wolle, oder 
wollne Zeuge reinigen, den Harn zu ihren Arbeiten. In 
den Werkſtuͤdten der Tuchmacher, wo Wolle gekrampelt, 
und Tuch gewuͤrkt wird, ſtehen Gefaͤße, in welche die Ars 
beiter insgeſammt harnen, und den Harn darinn ſo lang 
ſtehen laſſen, bis er fault, wo fie ihn alsdann erſt brau- 
chen. Ich habe, wenn ich Arbeiter dieſer Art beſuchen 
mußte, mich oft bey ihnen wegen der Urſache des heßlichen 


Geſtanks in ihren Arbeitsſaͤlen befragt, worauf ſie mir ein 5 


Faß voll Harn zeigten, in welches ſie alle, nach Handwerks⸗ 
gebrauch, piſſen mußten. 
i C 5 N; Unfere 
) De medica Martialis tractatione, Cap, 24. 
„Ep Hiſt. nat. L. XXVIII. 6. 
*) De ſanitate tuenda. L. III. cap. 13. 
*) Athenaeus in Dipnoſoph. II. 10. 
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Anſere Walker und Tuchmacher brauchen den Harn 
auf folgende Art: Wenn das Tuch, oder andere wollne 
Zeuge fertig ſind, ſo nehmen ſie, um ſolche vom Oel und 
dem andern Unflath zu ſaͤubern, von dem auf die beſchrie⸗ 
bene Art aufbehaltenen Harn und lauem Waſſer gleiche 
Theile und etwas Venetiſche Seife. Dieſe Miſchung gief- 
ſen ſie in ein hoͤlzernes Gefaͤß, und tauchen das Tuch hin⸗ 
ein. Damit das Tuch aber vollkommen von dieſem reini⸗ 
genden Mittel durchdrungen werde, treten ſie es ſo lang 
mit Fuͤßen, bis es voͤllig durchnaͤßt iſt. Dieſes wiederho⸗ 
len ſie zwey⸗ bis dreymal, indem ſie allemal das erſte 
Waſſer weggieſſen, und das Gefäß wieder mit friſchem an⸗ 
füllen, Wenn dieß geſchehen, fo preſſen fie die Feuchtig⸗ 
keit rein aus dem Tuch, und waſchen es hierauf in reinem 
Waſſer mit Venetiſcher Seife. Auf dieſe Art reinigen die 
Tuchmacher ihre Tuͤcher, welches ſie beſonders deswegen 
thun, damit fie andere Farben deſto geſchwinder und leich⸗ 
ter annehmen. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Kleiderſaͤu⸗ 
berer im Alterthum die wollnen Kleider auf eben die Art 
in den Harn getaucht und mit Fuͤßen getreten haben. 
Deswegen ſagt vielleicht auch Plinius, die Kleiderſaͤuberer 
wuͤrden ſelten von dem Podagra befallen. 

Es iſt daher leicht moͤglich, daß die Kleiderſaͤuberer 
und Faͤrber in einer ſo volkreichen Stadt, wie Rom war, 
wo die Leute wenig, oder gar keine Seife brauchten, (denn 
dieſe ſcheint i in Rom, wie Plinius ) faſt aus druͤcklich mel⸗ 
det, auch, nachdem die Bereitung derſelben durch die Gal⸗ 
lier daſelbſt bekannt geworden war, nicht allgemein ge⸗ 
braucht worden zu ſeyn, und die alten Deutſchen brauch- 
ten die Seife, nach dem Bericht des Plinius, wenigſtens 
haͤufiger) den Harn nicht allein zur Saͤuberung der Kleider 
und zum Faͤrben häufig gebraucht, ſondern daß fie auch die 
ſteinernen Gefaͤße, in denen ſie den Harn aufbehielten, 

wenn 


Hiſt. natural. XXVII. 12. 
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wenn ſie zerbrochen, auf die Straßen geworfen haben, und 
dadurch den Naſen der Vorbeygehenden durch den heßli⸗ 
chen Geſtank beſchwerlich geworden ſind. Wegen dieſes 
großen mit ihrer Arbeit verbundenen Geſtanks mußten die 
Kleiderſaͤuberer, mit andern unreinen Handwerkern, die 
Gegend jenſeits der Tiber bewohnen). 

Es iſt auch noch jetzt kein Wunder, wenn die in einem 
ſolchen heßlichen Harn und Oelgeſtank in warmen Stuben 
halbbekleidet arbeitenden Walker und Tuchmacher von 
mancherley Krankheiten, die von ihren Arbeiten entſtehen, 
befallen werden. Die meiſten derſelben ſind kachektiſch, 
ſehen bleich, haben ſchweres Athemholen, Huſten und Ekel. 
Denn wenn die eingeſchloſſene, und mit einem ſolchen heß⸗ 
lichen Geſtank angefuͤllte Luft in den Koͤrper einen Eingang 
findet, fo muͤſſen nothwendig die Lungen von ſolchen faͤu⸗ 
lichten Theilchen, die mit der Luft durch das Athemholen in 
dieſelben gebracht werden, Schaden empfinden, mit ſol⸗ 
chem Unrath vollgefüllt, und das ganze Geblät damit an⸗ 
geſteckt werden. Auch die Ausfuͤhrungsgefaͤße der Haut 
werden von dieſer Schmiere verſtopft, und daher entſtehen 
und wachſen alle die Krankheiten, die von einem Mangel 
der Aus duͤnſtung verurſachet werden. 

Man findet beym Hippokrates verſchiedene Gefchich- 
ten von kranken Kleiderſaͤuberern. In dem vierten Buch 
von den epidemiſchen Krankheiten ſagt er *): Einem 
Kleiderſaͤuberer wurde der Kopf und der Hals, und am ſie⸗ 
benten Tag die Hand ſteif. Am neunten befiel den Schen⸗ 
kel eine Starrheit, und der Huſten hörte auf. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt diejenige Geſchichte, in welcher Hippokrates von 
einer ulgen aue ichen Konſtituzion, die die Klei⸗ 

deerſaͤuberer 


*) platner de morbis ex FRA H. 7. Pag. 78. in 
Opuſc. Tom. I. 


* 0 HippocratesEpidem, IV. F. 22. p. 758. im etſten Theil 
der Aacdencchen Ausg. 5 
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derſaͤuberer beſonders befallen zu haben ſcheint, redet, 
Bey den Kleiderſaͤuberern, ſagt er *), entſtanden in den 
Weichen harte ſchmerzenloſe Geſchwuͤlſte, und in der 
Schaamgegend und am Hals waren ebenfalls große ge— 
ſchwollene Erhabenheiten. Ehe fie von dieſen Geſchwuͤl— 
ſten befallen wurden, hatten ſie ein Fieber mit Huſten. Im 
dritten oder vierten Monat erfolgten ausmergelnde Stuͤhle. 
Es entſtand Fieberhitze, die Zunge wurde trocken, die 
Kranken klagten uͤber Durſt, die Ausleerungen durch den 
Stuhl waren von uͤbler Vorbedeutung. Die Kranken ſtar⸗ 
ben. Valleſius hat bey der Erklärung dieſer Stelle des 
Hippokrates die Geſchichte nur von einem einzigen Kleider— 
ſaͤuberer verſtanden, und haͤlt es fuͤr falſch, wenn man 
glauben wollte, daß alle, oder die meiſten Kleiderſaͤuberer 
von einer allgemeinen Krankheit befallen worden ſeyen. 
Doch haben die uͤbrigen Ausleger des Hippokrates, Foe⸗ 
ſius, Merkurialis, Marinelli und andere, dieſe Stelle von 
vielen, und gewiſſermaßen von allen Kleiderſaͤuberern er: 
klaͤret. Auch der griechiſche Text, v yvuapewv of Bovßwuss, 
ſcheint faſt keine andere Erklaͤrung zu verſtatten. Man 
kann glauben, daß Handwerkern dieſer Art eine epidemi- 
ſche Konſtituzion ſchaͤdlicher als andern ſeyn koͤnne, weil. 
ſolche Arbeiter nicht allein ungeſunde Speiſen genieſſen, 
die andere nicht eſſen, ſondern weil ihnen auch ihr Hand— 
werk viele Beſchwerlichkeiten verurſacht, und zu vielen, 
bereits oben benannten Krankheiten maͤchtigen Anlaß giebt. 
So finden wir beym Hippokrates, daß bey einer gewiſſen 
epidemiſchen Konſtituzion, wo dem Volke vieles Uebel von 
| einer 


*) Epidem. V. 23. pag. 786 im erfien Theil der benannten 
Ausgabe Die Ueberſetzung des Cornarius geht betraͤchtlich von 
dem Text des Foeſius (. deſſen Ausgabe des Hippokrates, 
Sect. VII. pag. 246.) und des van der Linden ab. Eben 
dieſe Stelle ſteht, wie mehrere aus dem fünften Buch, im fies 
benten Buch der epidemiſchen Krankheiten (§. 40. p. 862, nach 
Linden) nur mit etwa zwey andern Worten. 8 
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einer giftigen Serofität zuſtieß, die Maͤnner mehr, als die 
Weiber, leiden muͤßten. Unter den Weibsperſonen wur⸗ 
den die Sklavinnen weit heftiger, als die Freyen befallen 
Die Krankheit war bey den erſtern faſt allemal toͤdtlich, 
bey den letztern dagegen ſehr ertraͤglich. Nach dem Zeuge 
niß des Plinius ) werden zuweilen die Herren, zuweilen 
aber die Knechte von Krankheiten befallen. Es iſt bekannt, 
daß das Faulſieber, welches 1770 bis 1772 faſt in ganz 
Deutſchland herrſchte, mehr Arme, als Reiche beſiel. In 
meiner Abhandlung über die epidemiſchen Konſtituzionen 
zu Modena habe ich ein dreytaͤgiges Fieber beſchrieben, 
welches im Jahr 1690 bloß die Bauren und die Landleute 
befiel, in dem darauf folgenden Jahr wurden die Buͤrger in 
Staͤbten allein davon befallen, und die Juden blieben ver⸗ 
ſchonet. So hat auch Palmarius *) aus dem Schenk ange⸗ 
merkt, daß die Lederbereiter bey der Peſt, die zu Paris 
herrſchte, alle von dieſer Seuche verſchont geblieben find, 
Es iſt nun gar wohl zu glauben, daß die von dem Hippo⸗ 
krates beſchriebenen Kleiderſaͤuberer, wegen einer uͤblen 
Beſchaffenheit der Jahreszeit (zum Beyſpiel, des Regen⸗ 
wetters wegen, welches die dicken Säfte flüffig macht, und 
ſie in die Gegend der Weichen und des Halſes leitet), ins⸗ 
geſammt eine eigene epidemiſche Krankheit haben ausſtehen 
muͤſſen, weil ſie alle wegen ihrer ſchmutzigen Arbeit dazu 
geneigt waren. 

Damit man aber Handwerkern dieſer Art ihre Ge⸗ 
ſundheit ſo geſchwind und ſo leicht, als moͤglich, wieder 
herſtellen, und den innerlich und aͤuſſerlich dem Körper an⸗ 
hangenden Unrath abfegen koͤnne, muß man unter den 
eigentlich fogenannten Heilmitteln, beſonders Brechmittel, 
wenn keine Gegenanzeige vorhanden iſt, brauchen. Unter 
dieſen verdienen diejenigen, die aus dem Spiesglas berei⸗ 

8 tet 
*) Hift, natural. VII. cap. 5. 
**) Palmarius de morbis contagiofis. L, J. 
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tet werden, der Brechweinſtein, und der Huxhamiſche 
Brechwein den Vorzug. Ich habe mich derſelben jederzeit 
mit großem Nutzen bey dergleichen Arbeitern, wenn ſie 
von kachektiſchen Krankheiten befallen wurden, oder an 
ſchleichenden Fiebern darnieder lagen, bedienet. Man 
kann auch abfuͤhrende Mittel von der ſchaͤrfern Art braus 
chen, welche die dicken Saͤfte abfuͤhren. Gelinde Purgir⸗ 
mittel wuͤrken bey Arbeitern dieſer Art theils zu ſparſam 
und zu wenig, theils verurſachen ſie auch, wegen der in 
dem Koͤrper vorhandenen Verſtopfung und der Zaͤhigkeit 
der Säfte, eher Ungelegenheiten, als daß man thätige 
Huͤlfe von ihnen ſollte erwarten koͤnnen. Eroͤffnende, auf⸗ 
loͤſende Mittel, aus Ammoniakharz, Loͤwenzahnextrakt, 
Venetiſcher Seife, und Aaronswurzel, fluͤchtige Laugen⸗ 
ſalze, die von Willis beſchriebenen alkaliſchen Weine, der 
Spiesglaswein in kleinen Gaben, der Harngeiſt, und der 
Gebrauch des Harns ſelbſt wuͤrden ebenfalls gute Dienſte 
leiſten. Mit ſtaͤrkenden Mitteln muß man die Heilung 
beſchlieſſen. Mit dem Aderlaſſen muß man bey Hand⸗ 
werkern dieſer Art ſehr behutſam ſeyn, und daſſelbe nur, 
wenn es hoͤchſtnoͤthig iſt, und bey gefaͤhrlichen Krankheiten 
vornehmen laſſen. Doch muß man bey ſolchen Perſonen 
niemals ſo viel Blut, als bey andern, wegnehmen laſſen, 
denn insgemein iſt das Blut dieſer Handwerker unrein und 
ſehr dick. 

Vor Alters hatten, beſonders in Rom, wo ſo viele 
Baͤder zum oͤffentlichen Gebrauch beſtimmt waren, diejeni⸗ 
gen, die ſchmutzige Handthierungen trieben, den nicht ge— 
ringen Vortheil, daß ſie ihre Leiber von dem ihnen anhan⸗ 
genden Unrath durch das Bad zuweilen reinigen, und ihre 
verlornen Kräfte, wie auch Baccius *) ſehr wohl anmer- 
ket, wieder ſammeln konnten. Jetzt aber, da eine ſo treff⸗ 
liche Auſtalt ganz und gar ab- und in Verachtung gekom⸗ 

men 
*) De thermis. VII. 7. 
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men zu ſeyn ſcheint, mangelt Handwerkern in Staͤdten die 
Gelegenheit, dieſe ganz beſondere Wohlthat zu nutzen. 
Man muß deswegen, ſo bald ſolche Perſonen von Krank⸗ 
heiten befallen werden, mit allem Fleiß dahin ſehen, daß 
ihr Körper von dem Unflath, der die Ausduͤnſtung hindert, 
gereiniget, und der ſchmutzige Geſtank vertrieben, oder ver⸗ 
beſſert werde. Es iſt am beſten, wenn zu dem Ende der 
Körper mit einem von weiſſen Wein durchzogenen warmen 
Schwamm abgewaſchen und wohl gerieben wird. Auch 
pflege ich Handwerkern dieſer Art zu rathen, ſich wenig⸗ 
ſtens Sonn- und Feſttags zu Haufe ein Bad bereiten zu 
laſſen, damit der die Woche hindurch auf der Haut gefamz 
melte Unflath wenigſtens nicht zu tief wurzeln möge, und 
befehle ihnen, wenigſtens, ſo oft ſie ausgehen, allemal 
reine Kleider anzuziehen. Es iſt eine ſehr bekannte Erfahs 
rung, daß der Koͤrper ſo wohl als der Geiſt, wenn erſterer 
von dem ihm anhängenden Unflath gereiniget worden, thaͤ⸗ 
tiger, froͤhlicher und aufgeweckter als ſonſt iſt, und man 
muß ſich wuͤrklich wundern, wie ſehr die Lebensgeiſter 
durch die oͤftere Reinigung der Oberflaͤche des Koͤrpers 
und durch eine reine und ſaubere Kleidung erquickt wer⸗ 
den. Die gemeine Meinung des Poͤbels, der auch ſelbſt 
verſchiedene Aerzte beypflichten, iſt daher ſehr zu tadeln, 
denn dieſer zufolge darf man Kranken kein friſches Hemd 
anziehen, und kein friſches Bett geben, damit die Kraͤfte 
nicht durch eine ſolche unzeitige Veraͤnderung geſchwaͤcht 
werden moͤgen. Hippokrates ) ſagt hieruͤber gar ſchon: 
Kranken Perſonen muß man beſonders darinn willfahren, 
daß ihnen ſo wohl der Trank, als die Speiſen reinlich be⸗ 
reitet werden, und daß auch alles, was ſie anſehen und 
beruͤhren, weich ſey. Valleſius hat dieſen Ort in enen 
Kommentar weitlaͤuftig erklaͤret. 


* Hipp. in Epidem. IV. 6. 
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Ich kann mich daher nicht genug wundern, warum 
Lazarus Meſſioneri in ſeiner neuen Lehre von den Fiebern 
auf diejenigen Aerzte ſchilt, welche bey Krankheiten auf die 
fleiſſige Abwechſelung der Hemden und des Bettzeugs drin⸗ 
gen. Er widerſetzt ſich deswegen der Abwechſelung der 
Waͤſche, weil er glaubt, daß durch die neugewaſchene Waͤ⸗ 
ſche Laugentheilchen auf die Oberfläche des Körpers des 
Kranken gebracht wuͤrden, und es weis doch jeder Arzt, 
daß die Lauge ſelbſt eine reinigende und aufloͤſende Kraft 
beſitzt, und daß die Seife ſo wohl als die Lauge aus der 
Waͤſche, ehe man ſie trocknet, durch kaltes Waſſer ausge: 
ſpuͤhlt wird. In wie fern aber die ſchmutzige Waͤſche die 
Kraͤfte der Fieberkranken ſo ſehr vermehren koͤnne, kann 
ich aus dem Ausſpruch des Lord Baco, welchen Meſſioneri 
zur Beſtaͤrkung ſeiner Meinung anfuͤhrt, nicht ſattſam erſe⸗ 
hen. Hippokrates ) hat zwar geſagt, man muͤſſe im 
Winter reine und ſaubere Kleider, im Sommer aber mit 
Oel getraͤnkte, und ſchmutzige anziehen, allein Galen ) 
haͤlt das Buch, in welchem dieſe Anordnung vorkommt, 
nicht fuͤr aͤcht, ſondern fuͤr eine Arbeit des Polybus, weil 
in demſelben von der Lebensordnung geſunder Leute gehan— 
delt wird, und Rathſchlaͤge gegeben werden, wie fette Per: 
ſonen mager, und magere fett werden koͤnnen. Ueberdieß 
paßt dieſer Vorſchlag des Hippokrates bloß auf heiſſe Kli⸗ 
mate, wo man freylich mit aller Sorge dahin ſehen muß, 
daß im Sommer die Kraͤfte nicht durch eine uͤbermaͤßige 
Ausduͤnſtung erſchoͤpft werden. Hagern Leuten iſt im 
Sommer das uͤberfluͤſſige Abwaſchen und das oͤftere Anzie⸗ 
hen weiſſer Waͤſche vielleicht deswegen nicht dienlich, weil 
ſie alsdann wegen der allzuheftigen Ausduͤnſtung und der 
Rn der edlern Säfte noch mehr ausgedoͤrrt wuͤrden. 

| Es 


) Hipp. de falubri diaeta. $. 3. 


*) Galenus in comment, in 1 Libr. III. de ſalubri 
diaeta. 
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Es iſt allerdings unlaͤugbar, daß die Verwechſelung 
der Waͤſche Kranken zuweilen betraͤchtlich geſchadet hat. 
In der friſchen Waͤſche liegt, falls ſie auch noch ſo ſorg⸗ 
faͤltig getrocknet worden, noch viele Feuchtigkeit, welche 
die Leinwand aus der Luft an ſich zieht. Wird nun die 
friſche Waͤſche nicht erſt wieder von neuen ſorgfaͤltig ge⸗ 
trocknet, und am Ofen, oder an der Sonne wohl durch⸗ 
waͤrmt, fo kann nicht allein durch die Erkältung, in wel⸗ 
che ein Kranker durch den Wechſel der Waͤſche verſetzt 
wird, ſondern auch durch die Naͤſſe, die die Oberfläche 
noch mehr abkuͤhlt, die etwa bevorſtehende Brechung der 
Krankheit durch den Schweiß gehindert, und dadurch der 
Tod verurſachet werden, da der Arzt, wie bekannt iſt, 
bey jeder Krankheit, und beſonders bey Fiebern, darauf 
ſehen muß, daß die Ausduͤnſtung ungehindert fortgehe, 
und nichts die Brechung der Krankheit durch den Schweiß, 
die bey den meiſten Fiebern ſtatt hat, hemme. Holle⸗ 
rius“), Rondeletius!“ ), und beſonders Igeob Primeroſe 7) 
rathen alle, den Kranken oft weiſſe Hemden anzulegen, 
empfehlen aber dabey freylich alle Vorſicht, damit die 
Oberflaͤche des kranken Körpers nicht erkalte, und dem Fort⸗ 
gang der freyen Ausduͤnſtung kein Einhalt geſchehe. ) 

Der gelehrte Ausleger des Hippokrates, Valleſius, 
A) ſagt mit Recht, daß die gemeinen Aerzte groͤblich 

| irren, 


| ardente. 
* *) De febre fynocha. 


J) De vulgi erroribus in medicina, L. III. eap. 2; De er- 
roribus circa victus rationem ſanorum & aegrorum, 


11) Sim. Paul. Hilfcher Progr. de permutatione linteo- 
rum in morbis acutis & noxia & falubri, Jen, 173 T. 


Tr) Comment. in Hipp. de victu acutor. text. VIII. 
Rrankh. d. Růnſtl. ꝛc. D | 


40 De morb. intern, LIT. cap. 9. pag. 750. de febre 
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irren, wenn ſie ihre Kranken weder die Hemden, noch das 
Bettzeug veraͤndern, noch die Haͤnde oder das Geſicht wa⸗ 
ſchen laſſen, oder ſonſt etwas, fo zur Reinlichkeit dienlich 
iſt, zulaſſen wollen, gleich als ob ſehr viel daran gelegen 
ſey, ſich in feinem eigenen Unflath herumzuwaͤlzen, und als 
ob dieſes die Faͤulniß nicht vergrößerte, Kaſpar von Nee 
jes J) kann hierüber ebenfalls nachgeleſen werden. 

Bey Kleiderſaͤuberern, und bey allen, die ſich ihr 
Brod durch eine unreine Handthierung erwerben, hat der 
Arzt mit allem Fleiß beſonders darauf zu ſehen, daß der 
Korper fleiſſig geſaͤubert, und die Kleider und Waͤſche oft 
abgewechſelt werde. Auf dieſe Art wird er den Zufällen, 
die von dem Geſtank und der Unſauberkeit ſolcher ſchmutzi⸗ 
gen Handthierungen entſtehen, am beſten vorbauen koͤnnen. 

Ehe ich aber von der Werkſtaͤdte der Kleiderſaͤuberer 
und Tuchwalker zu andern uͤbergehe, will ich noch zum 
Ueberfluß eine Bemerkung herſetzen, welche den gelehrten 
Zarotti zum Verfaſſer hat, und auf das oben angezogene 
Epigramm des Martial +) gerichtet iſt. Es muthmaßet 
nemlich Zarotti, daß, weil es zu Martials Zeiten gar oft 
geſchah, daß die Kleiderſaͤuberer ihre Scherben auf die 
öffentliche Straße warfen, und dadurch einen betraͤchtli⸗ 
chen, den Vorbeygehenden beſchwerlichen Geſtank auf den⸗ 
ſelben verurſacheten, der Kaiſer Veſpaſianus, wie Sueto⸗ 
nius ) bezeuget, aus dieſer Urſache auf den Harn bey 
dem Romifchen Volk einen Tribut geleget habe. Es 
ſcheint, als wenn damals an verſchiedenen Orten der 
Stadt große oͤffentliche Gefaͤße geſtanden ſeyen, in welchen 
man den Harn, deſſen Gebrauch zur Saͤuberung der Klei⸗ 
der, und zur purpurrothen Ba bey den Römern groß 

war, 
5 Elyſ. jucundar. quneſtion. camp. quaeſt. 82. 
TT) Epigr. VI. 92. 


) Sueton. in Venen XXIII. p. 457 70 der Ausgabe 
des Herrn Dr. Erneſti. 
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war, aufgeſammelt hat. Zarotti meint, Veſpaſianus habe 

daher, und weil der Gewinn von jeder Sache den Men⸗ 
ſchen angenehm iſt, Anlaß genommen, auf den Harn eine 
Abgabe zu legen. Die Griechiſchen Kaiſer folgten, nach 
des Cedrenus Zeugniß, dem Veſpaſianus darinn nach. 
Makrobius gedenkt dieſer auf den Gaſſen ausſtehenden 
Harngefaͤße ebenfalls, beſonders an der Stelle, wo er den 
Quintus Titius die Richter, welche ſich mit Wein uͤberla⸗ 
den, mit folgenden Worten ſchelten läßt: In den engen 
Gaſſen, ſagt er, iſt kein Gefaͤß, welches ſie nicht vollfuͤl⸗ 
ten, weil ihre Blaſe insgemein voll Weins iſt. 

Ueber den mannigfaltigen Gebrauch des Harns in 
der Arzeney kann Paullini *) nachgeſehen werden, welcher 
einen reichen Vorrath deſſen geſammelt hat, was die Aerzte 
von dem Nutzen des Harns geſchrieben haben. Ich habe 
ihn bey Verſtopfung der Monatszeit jungen Frauenzim⸗ 
mern oͤfters, und mit ſehr gutem Erfolg, Wrlich zu trin⸗ 

ken verordnet. 

Ehe ich dieſe Abhandlung ſchlieſſe, muß ich noch ans 
merken, daß im Alterthum das Handwerk der Kleiderſäu⸗ 
berer, wovon jetzo nur noch etwas weniges uͤbergeblieben 
iſt, in Modena fo fehr getrieben wurde, und fo einträglich 
war, daß ehedem ein Kleiderſaͤuberer in dieſer Stadt ſo 
reich war, daß er dem Volk ein oͤffentliches Fechterſchau⸗ 
ſpiel vorſtellen laſſen konnte, wie auch ein Gerber zu Bo: 
logna gethan hatte. Martial zieht die Unbeſonnenheit 
dieſer beyden Handwerker, welche ihr Vermögen fo unbe⸗ 
ſonnen verſchwendeten, um bey dem gemeinen Volk Lob zu 
erlangen, folgendermaßen durch!): 

Sutor cerdo dedit tibi, culta Bononia, munus. 
Fullo dedit Mutinae, nunc vbi caupo dabit? 


D 2 Ueberhaupt 


) S. deſſen neuvermehrte heilſame Dreckapotheke. Frkft, und 
Leipzig 748. in 8v. 


**) Martial. Epigr. L. V. 105. 
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Ueberhaupt ſcheint den unreinen Handwerkern es am 
Reichthum nicht gemangelt zu haben. Von einem Fech⸗ 
terſchauſpiel, welches ein Gerber gegeben, ſagt Martial 1): 


Das gladiatores, ſutorum regule, cerdo: 
‚ Quodque tibi tribuit ſubula, ſica rapit. 

Ebrius es, nec enim faceres id ſobrius vnquam: 
Vt velles corio ludere, cerdo, tuo. 

Lufifi, fatis eſt: fed te, mihi crede, memento 
Nunc in pellicula cerdo tenere tua. 


Er entſchuldigt dieſes Epigramm mit folgenden +): 
Iraſci noſtro non debes, cerdo, libello. 
Ars tua, non vita eſt carmine lacfa meo. 


Innocuos permitte Sales. Cur ludere nobis 
Non liceat, licuit ſi jugulare tibi? 


Viertes Kapitel. 
Von den Krankheiten der Fleiſcher. 


Ds man gleich nicht ganz ohne Grund behaupten kann, 
daß die Fleiſcherprofeſſion der Geſundheit in manchem Be⸗ 
tracht ſo gar nachtheilig nicht ſey, weil ſie viele Bewegung 
des Körpers erfodert, und beſonders denen, die ihr zuge⸗ 
than find, den Genuß der freyen Luft oft verſtattet; fo iſt 
es doch gewiß, daß verſchiedene Umſtaͤnde, die die Fleiſcher 
bey der Ausuͤbung ihres Handwerks nicht vermeiden koͤn⸗ 
nen, beſonders aber der oft ſchaͤdliche Einfluß der Mate⸗ 
rien, die ſie bearbeiten, auf den Koͤrper, die Geſundheit 
derſelben ſchwaͤchen, und zu verſchiedenen Krankheiten An⸗ 
laß geben. N 

Es 
D L. ni. 16. . 

ID L. All. 57. 
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Es iſt bekannt, daß die meiſten Fleiſcher ſtarke, ge⸗ 
ſunde und lebhafte Leute ſind; es ſcheint ſogar, daß ihre 
Handkhierung eine gewiſſe Grauſamkeit und ein rauhes 
Weſen ihrem Charakter eigen mache; es ſind ihnen aber 
doch die ploͤtzlichen Abwechſelungen der Hitze und der Kaͤlte, 
die fie beſonders im Winter, wo das meiſte Vieh geſchlach⸗ 
tet wird, ausſtehen muͤſſen, gefährlich. Sie beduͤrfen zum 
Schlachten bald des kalten, bald des warmen Waſſers, 
bald muͤſſen fie im Freyen, oder in ihren Schlachthaͤuſern, 
bald aber in warmen, und meiſtens ſehr durchhitzten Stu⸗ 
ben arbeiten, und ſchwitzen bald, bald aber unterdruͤcken 
ſie wieder die ohnedieß durch die Stubenhitze uͤbernatuͤr⸗ 
lich vermehrte Aus duͤnſtung. Hierzu kommt noch, daß die 
Kleider ſolcher Leute meiſt mit dem Fett der Thiere, die ſie 
ſchlachten, uͤberzogen ſind, und daß dadurch der freye 
Fortgang der Aus duͤnſtung und des Schweiſſes nicht allein 

beträchtlich gehindert wird, ſondern daß auch die Oberflaͤ⸗ 
che des Korpers und die aus führenden Gefäße der Haut 
durch dieſes in den Kleidern hangende Fett wie zugeklei⸗ 
ſtert werden. Alle dieſe Umſtaͤnde muͤſſen nothwendig die 
Geſundheit der Arbeiter dieſer Art ſchwaͤchen, und man 
ſieht daher bey Fleiſchern haͤufiger, als bey andern, Krank⸗ 
heiten, die von zuruͤckgetriebener Aus dünſtung, von einer 
Schwäche der feſten Theile, und von einer Schärfe bet 
Saͤfte entſtehen. Rheomatifmen , zuweilen die Gicht, 
Waſſerſuchten, waͤſſerichte Geſchwuͤlſte an den untern 
Gliedmaßen, eine allgemeine Steifheit der Gelenke, die 
beſonders bey betagten Fleiſchern oft beobachtet wird, Lun⸗ 
genkrankheiten von der waͤſſerichten, ſchleimigten Art, 
Engbruͤſtigkeiten, Bruſtwaſſerſuchten, und eine kachektiſche 
Bleichheit des Geſichts und des ganzen Körpers find die 
Krankheiten, die bey Fleiſchern am haͤufigſten, und haͤuft⸗ 
ger, als bey andern, beobachtet werden. 


* 
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u dem Entſtehen dieſer Krankheiten moͤgen aber 
wohl die erſchlaffenden thieriſchen Ausdänftungen, die die 
Fleiſcher, wenn ſie ihrer Profeſſion obliegen, in ſich ziehen, 
nicht wenig beytragen. Die faulen, harnartigen Daͤmpfe, 
die in den Hölen jedes Thiers fi ch befinden, und die ſie alle, 
wenn fie die Thiere öffnen, warm in ſich ſchlucken muͤſſen, 
und ſelbſt die Aus duͤnſtungen des friſchgeſchlachteten Flei⸗ 
ſches und des Unraths, von welchem ſie die Daͤrme der 
Thiere fo forgfältig ſaͤubern, ſind ebenfalls unter den Urſa⸗ 
chen dieſer Krankheiten die geringſten und unwuͤrkſamſten 
nicht. RN 
Einen großen Theil ihrer Geſchäͤffte verrichten die 
Fleiſcher i in Schlachthäͤuſern, welche meiſtens ein Sammel⸗ 
platz all des faulen Unraths ‚fin ind, welcher von dem ge⸗ 
ſchlachteten Vieh vergoſſen wird, Nur wenige Schlacht⸗ 
haͤuſer ſind fo angelegt, daß ſi ſie beftändig völlig rein erhal⸗ 
ten, und die in Pfuͤtzen zwiſchen dem Pflafter ſtehenblei⸗ 
benden thieriſchen Saͤfte, nebſt dem andern Unrath, durch 
das Waſſer, oder auf eine andere Art rein abgeſpuͤhlt wer⸗ 
den konnten. Daher find ſehr oft durch die Aus duͤnſtun⸗ 
gen der Schlachthaͤuſer gefaͤhrliche Krankheiten fauler, und 
faſt peſtartiger Natur unter dem Volke erregt worden, 
das Blut und andere thieriſche Theile, die in denſelben 
vergoſſen und faul werden, den heftigſten Geſtank verbrei⸗ 
wen, welcher nicht allein denen, die in ſolchen Schlachthaͤu⸗ 
ſern einen großen Theil ihrer Lebenszeit zubringen muͤſſen, 
ſondern auch andern, nahe wohnenden, nothwendig ſehr 
gefährlich ſeyn muß. Die Geſchichte iſt voll von Beyſpie⸗ 
len dieſer Art. Pringle *) ſagt, das bösartige Lazareth⸗ 
fieber entſtehe, wenn die Ausduͤnſtungen der Schlachthaͤu⸗ 
ſer innerhalb der Mauren die Luft vergiften. Das epide⸗ 
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miſche Yelehienen und Pockenfieber zu Cork in Irrland ent⸗ 
ſtand von der feuchten Luft, den Unreinigkeiten des Waſ⸗ 
ſers, und beſonders von den Ausduͤnſtungen einer unge⸗ 
wohnlichen Anzahl Schlachthaͤuſer, und von dem auf den 
Straßen verfaulenden Abfall derſelben. Dieſe Ausduͤn⸗ 
ſtungen muͤſſen in Cork deſto gefaͤhrlicher ſeyn, weil in die⸗ 
ſer Stadt eine große Menge von Vieh zum Gebrauch der 
Schiffe geſchlachtet wird, von der man ſagt, daß fie ſich 
des Jahres uͤber 120000 Stuͤcke belaufen). Pringle's 
Beobachtung, welche lehret, daß die Ausduͤnſtungen des 
faulen Blutes und anderer faulen thieriſchen Theile gern 
die Ruhr verurſachen, iſt ſchon oben angefuͤhret worden. 
Lanciſi hält: die Aus duͤnſtungen der Schlachthaͤuſer mit für 
die Urſaahen einer heftigen und gefaͤhrlichen Sommerepide⸗ 
mie. „Zu den Urſachen der Seuche, ſagt er,) kommt 
ig noch die Unreinigkeit der Straßen, und der fo ſchaͤbliche 
„Abfall von dem geſchlachteten Vieh, der damals, weil die 
„alte Kloake zugeſtopft war, nicht fortgeſpuͤhlt werden 
„ konnte. Daher entſtand allenthalben der abſcheulichſte 
„ Geſtant, der zu den damals herrſchenden faͤulichten 
„Wurmſiebern nicht geringen Anlaß gab. Dieſer 
Schriftſteller gedenkt der Schlachthaͤuſer mehrmals, als 
der Urſachen ſchlimmer faͤulichter Fieber, beſonders wenn 
der in denſelben geſammelte Unrath ſtehen bleibt, und 
durch keine Kloake mit fortgeſpuͤhlt werden kann. Er 
fügt. 5), wenn man ein der Peſt aͤhnliches Fieber ſchlim⸗ 
mer Art von einer Stadt voͤllig abhalten wolle, ſo muͤſſe 
man dahin ſehen, daß die Schlachthaͤuſer auſſer der Stadt, 
an einem freyen Ort angelegt wuͤrden. Diejenigen Werk⸗ 
- häufer,\ ſagt van Doeveren, welche einen heftigen faͤulich⸗ 
D 4 ten 
* Ebendaſelbſt Th 3 Kap. 7. S. 388. 
* * De noxiis palud, effluv. II. Epid. II. cap. II. p. 1 5. 9 Bi, 
755 ne naxiis paludum e II. cap. V. H. 3. pag. 195 
Opp. 
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ten Geſtank verbreiten, und die Luft, das Waſſer und die 
Gegenden der Staͤdte verunreinigen, muͤſſen ſo weit, als 
moͤglich, aus den Staͤdten entfernt werden, denn dadurch, 
daß wenige Gewinn haben, und Bequemlichkeit genieſſen, 
werden oft viele in nicht geringe Gefahr ihrer Geſundheit, 
und ihres Lebens geſtuͤrzt 1). Von Schotnau 5) ſagt, 

es ſolle uͤberall verboten ſeyn, todtes Vieh, und den Unrath 
von demſelben lang liegen zu laſſen. 

Zuweilen werden auch bey Viehſeuchen bie gleicher, 
die oft die Betaſtung und die Behandlung des kranken 
Viehes nicht vermeiden koͤnnen, oft auch aus Irrthum, 
oder aus Gewinnſucht mit der Seuche behaftetes Vieh 
ſchlachten, von den heftigſten und gefaͤhrlichſten Krankhei⸗ 
ten befallen, die nicht allein bey denjenigen, die zuerſt von 
denſelben befallen werden, den Tod leicht verurſachen koͤn⸗ 
nen, ſondern ſich auch leicht, falls nicht die gröfte Vorſicht 
gebraucht wird, auf andere verbreiten. Die wichtigſte 
hieher gehoͤrige Geſchichte erzaͤhlt der bekannte franzoͤſiſche 
Wundarzt, Franz Salvator Morand Tr). Zwey Flei⸗ 
ſcher ſchlachteten im Herbſt jeder einen Ochſen zum Unter⸗ 
halt der im koͤniglichen Invalidenhaus befindlichen Solda⸗ 
ten und Offiziere, und das Fleiſch dieſer Ochſen war, wie 
gewoͤhnlich, in dieſem Hauſe verbraucht worden. | 
| Den Morgen darauf hatte einer dieſer Fleiſcher, von 
ſieben und zwanzig Jahren, geſchwollene Augenlieder und 
Kopfſchmerzen auf der rechten Seite. Die Geſchwulſt 
verbreitete ſich bald darauf bis an die Backen, es fand ſich 
ein Fieber und ein ſtaͤrkerer Kopfſchmerz ein, eine dreymalige 
Aderlaſſe blieb ohne erwuͤnſchte Wuͤrkung. Die hoͤchſt ges 

ſchwoll⸗ 


7) Serm. academ. de ſanitatis Groeningenſium praeſi 
düs, pag. 55. 
++) Beſchreibung einer bösartigen Lagerſucht ꝛc. S. 75. 
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rede. Leipzig 1776. in 89. S. 4 
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ſchwollnen Augenlieder wurden dunkelroth, und kleine Blaͤs⸗ 
gen, die in den geſchwollnen Theilen des Geſichts auf bluͤh⸗ 
ten, zeigten den Brand an. Dieſe Blattern bildeten in der 
Folge eine Krufte, die, da fie abfiel, eine bis zu den Kno⸗ 
chen dringende Wunde hinterließ. Darauf erfolgte eine 
Geſchwulſt und Geſchwuͤre an dem Oberſchenkel, und es 
dauerte faſt drey Monat, ehe der Kranke wieder heil wurde. 


Der andere Fleiſcher wurde von einer heftigen Ge⸗ 
ſchwulſt an beyden Seiten der Kinnlade, mit ſtarkem Fie⸗ 
ber und heftigen Kopfſchmerzen befallen; die Geſchwulſt 
vermehrte ſich ſo ſehr, daß der Kranke kaum Luft ſchoͤpfen 
konnte, und nahm den ganzen Hals und die Bruſt ein, 
daß man das augenblickliche Erſticken deſſelben befuͤrchten 
mußte. Auch fand ſich Geſchwulſt und Schmerz in dem 
Oberſchenkel ein, aber ohne daß die Geſchwulſt i im Geſicht, 
und die darauf entſtandne Brandblaſe waͤren vermindert 
worden. Endlich legte ſich doch die Geſchwulſt, die von 
der Brandblaſe entſtandene tiefe Wunde heilte, und der 
Kranke genas etwas eher wieder, als der erſtere. 


Morand gab ſich alle Mühe, die Urſache einer fo 
ſonderbaren Krankheit zu erforſchen, allein die geſchlachte⸗ 
ten Ochſen hatten gehoͤrig geblutet, man hatte an dem 
Blut keinen Fehler bemerkt, keiner der Fleiſcher hatte eine 
offne Wunde an den Haͤnden gehabt, durch welche das 
vielleicht in den Saͤften dieſer Thiere verborgene Gift 
haͤtte in den Koͤrper eindringen koͤnnen, auch hatten die 
Aus duͤnſtungen aus den Hoͤlen keinen widernatuͤrlichen Ges 
ruch gehabt. Auch der Aufſeher des Invalidenhauſes 
konnte keine Auskunft geben, und hielt die Ochſen nicht fuͤr 
krank, ſondern bloß fuͤr abgetrieben. 

Eben dieſer Vorſteher des Invalidenhauſes berſicherte 
den Herrn Morand, er habe bey Armeen, wo abgetriebe⸗ 
nes Vieh ſo gleich, wenn es ankomme, geſchlachtet werde, 

D 3 eben 
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eben dieſe Krankheit bey Fleiſchern geſehen, und er wiſſe 
nue ſie bey einem derſelben toͤbtlich geweſen ſey. 

Es iſt allerdings ſchwer, das Entſtehen dieſer böͤsar⸗ 
d Krankheit zu erklaͤren. Es laͤßt ſich vermuthen, daß 
die Saͤfte bey den ohnedem unbehuͤlflichen fetten Ochſen 
durch die uͤbermaͤßig ſtarke Bewegung derſelben einen ſol⸗ 
chen Grad der Verderbniß erlangen, die Perſonen, die dieſe 
faulen Dämpfe zunaͤchſt einſchlucken muͤſſen, am meiſten 
nachtheilig werden muß. Das Fleiſch des durch die Par⸗ 


forcejagd getoͤdteten Thieres geht plotzlich in die aͤuſſerſte 
Faͤulniß über, und ſelbſt die nach dem Fleiſch ſolcher Thiere 


ſo begierigen Jagdhunde freſſen es nicht. 

Eine Begebenheit, die eben dieſer Morand anführet, 
Herrn! du Hamel aber zum Buͤrgen hat, ſcheint dieſes ſehr 
zu beſtärken. Ein ſehr fetter Ochs, beynah 800 Pfund 
ſchwer, konnte den andern, die von Limoiſin nach Paris 
getrieben wurden, nicht nachkommen. Treiber, Fleiſcher 


und andere, die deshalb gefragt wurden, ſagten, der Ochſe 


habe eine Krankheit, die ſie mal à butin nannten, man 
verkaufte den Ochſen alſo an einem Fleiſcher, der ihn durch 
ſeinen Knecht ſchlachten ließ. Von ungefaͤhr hatte der 
Fleiſcherknecht beym Schlachten ſein Meſſer in den Mund 
genommen. Etliche Stunden nachher wurde ſeine Zunge 
dick, er verſpuͤrte eine Spannung auf der Bruſt und Enge 
bruͤſtigkeit. An allen Theilen ſeines Koͤrpers entſtanden 
ſchwaͤrzliche Beulen, und der Kranke ſtarb am vierten Tag 
an einem alle Theile des Körpers einnehmenden Brand. 
Der Gaſtwirth, bey dem der Ochs geſchlachtet wor⸗ 
den war, hatte ſich mit einem Knochen von dieſem Ochſen 
in die linke hole Hand geſtochen, und nach einigen Stun⸗ 
den entſtand ein blaͤuliches Geſchwuͤr an dem Ort, wo er 
ſich geſtochen hatte. Drauf nahm der heiſſe Brand den 
Arm ein, und nach Verlauf von ſieben Tagen ſtarb der 
Rares Der Frau war etwas Blut von dieſem Thier auf 
N die 
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die Hand getroͤpfelt; ſie entzuͤndete ſich, lief heftig auf, 
und es entſtand ein Geſchwuͤr auf derſelben, welches man 
kaum zu heilen im Stand war. Die Magd war unter 
dem Geſchlink des Ochſen, das man aufgehangen hatte, 
und noch völlig warm war, weggegangen, es troͤpfelten ihr 
etliche Tropfen Blut auf den rechten Backen, dieſer ent⸗ 
zuͤndete ſich, lief erſchrecklich auf, und es entſtand ein 
ſchwarzes Geſchwuͤr. Sie wurde zwar wieder hergeftellt, 
blieb aber verunſtaltet. Herr Julien, Wundarzt im Hotel, 
Dieu, hatte, nachdem er eines von dieſen Geſchwuͤren 
geöffnet hatte, ſeine Lanzette, an welcher. noch etwas von 
dieſem Eiter hieng, zwiſchen feine Peruque und die Schlafe 
geſteckt. Sein Kopf ſchwoll ihm, er bekam die Roſe, un 
war ſehr lange krank. ) 

Sonderbar iſt es, daß die Viehſeuche, deren Weſen 
ebenfalls in einer heftigen Faͤulniß der Saͤfte zu beſtehen 
ſcheint, ſich gar nicht auf die Menſchen fortpflanzt, und 
man weis, daß ſelbſt die, die das an der Seuche geſtorbene 
Vieh geoͤffnet, nur in ſehr ſeltenen Faͤllen von Krankhei⸗ 
ten, die daher geleitet werden konnten, befallen worden 
find, Lanciſt **) erzählt einen einzigen ſeltenen Fall, wo 
das Auf hauen des todten Mets einem einzelnen Menſchen 
geſchadet hat. 

In dem Invalidenhaus des Königs wurde keiner von 
denen krank, die das Fleiſch von den Ochſen gegeſſen hat⸗ 
ten, deren Schlachten den beyden Fleiſchern ſo gefaͤhrlich 
geweſen war). Auch das Fleiſch von dem Ochſen, 
von welchem du Hamel erzaͤhlt, wurde von vielen vorneh⸗ 
men Perſonen ohne Schaden gegeſſen. Sogar das Fleiſch 
des an der Seuche geſtorbenen Viehes iſt zuweilen ohne 
e ee Me Man 1 wie Herr Grillo 

ie 
my stand verm 1. hiring. Schriften. S. 430, 431, 
* Laneif. de bovilla pefte. I. VIII. 
0) Morand, am angezeigten Ort, S. 427; 


%“ 


a 
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ſagt, bey Armeen Fleiſch von ſolchen Thieren, die an der 
Seuche geſtorben waren, unter die Soldaten vertheilet, 
und es hat keinem geſchabet. Zu Moulins aßen die Bau⸗ 
ren ebenfalls ſolches Fleiſch ohne Schaden; und Morand 
ſagt, man mache (bey den Franzoͤſiſchen Armeen) nicht die 
geringſte Schwierigkeit, mit der Seuche behaftetes Vieh 
zu ſchlachten und unter die Soldaten zu vertheilen. Eben 
dieſer Gelehrte ſagt, die Hollaͤnder haͤtten in Frankreich 
mit der Seuche behaftetes Vieh gekauft, und ohne allen 
Nachtheil ihrer Geſundheit genoſſen. 


So zahlreich aber die Beyſpiele ſind, welche lehren, 
daß das Fleiſch von Thieren, die mit der Viehſeuche ange⸗ 
ſteckt find, ohne Gefahr genoſſen werden koͤnne, fo hat 
man doch Beobachtungen, welche beweiſen, daß von dem 
Genuß dieſes Fleiſches heftige und gefaͤhrliche, zuweilen 
auch anſteckende Krankheiten entſtanden ſind. Gotthold 
Ephraim Hermann jagt ), es ſeyen in Polen unter den 
Bauren von dem Genuß des Fleiſches von Thieren, die an 
der Viehſeuche geſtorben waren, ſehr anſteckende und boͤs⸗ 
artige Fieber entſtanden, und in der Dauphine wurde eine 
ganze Familie, die von ſolchem Fleiſch gegeſſen hatte, 
krank. Ich uͤbergehe andere eben dieſes beweiſende 
Beyſpiele. | 


Es iſt ſehr nn „ 905 auch zuweilen die 
Fleiſcher von dem Gift der Viehſeuche leiden, weil ſie, 
wenn eine Seuche unter dem Vieh herrſcht, oft mit ange- 
ſtecktem Vieh umgehen muͤſſen. So viel iſt durch unlaͤug⸗ 
bare Beyſpiele erwieſen, daß das Gift der Viehſeuche in 
Perſonen, die mit dem kranken Vieh umgehen, leicht ein⸗ 
dringe, und man weis, daß dadurch die Viehſeuche ſelbſt 
iſt foͤrtgepflanzt worden. Ein Fleiſcher, der mit angeſteck⸗ 
tem Vieh umgegangen war, legte ſich auf das Heu nieder. 

Das 
) Primit. phyfico- med. Polon. P. II. pag. 207. a 
* 
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Das Vieh, welches mit dieſem Heu gefüttert ane wurde 
von der Seuche befallen *). 


Fünftes Kapitel. 


Von den Krankheiten der Leichenwaͤrter 
und der Todtengraͤber. 


Meiſt ſind die Krankenwaͤrter in der groͤſten Gefahr, 
von denjenigen Krankheiten angeſteckt zu werden, mit 
denen diejenigen behaftet ſind, die ſie pflegen. Bey anſtek⸗ 
kenden, hitzigen Krankheiten ift dieſe Gefahr unſtreitig ung 
gleich ‚größer und furchtbarer, als bey andern, und dieſes 
um deſto mehr, wenn eine große Menge von Kranken an 
einem Ort verſammelt iſt, wie in Hoſpitaͤlern, Lazarethen, 
u. ſ. w. wo auch Leute von der ſtaͤrkſten Konſtituzion nur 
ſelten von den gefaͤhrlichſten Krankheiten befreyet bleiben. 
Dieſe Macht der Anſteckung iſt beſonders bey der Peſt, 
den Faulſjebern, der Ruhr, und zuweilen bey anſteckenden 
Wechſelſiebern am groͤſten, und deswegen ſo ſehr zu fuͤrch⸗ 
ten, weil die Krankenwaͤrter nicht allein beftändig bey den 
Kranken zugegen ſeyn, und alſo alle die Daͤmpfe, die von 
den Kranken ausgehen, ohne Unterlaß einſaugen muͤſſen, 
ſondern auch, weil ſie die Kranken und die Krankenzimmer 
reinigen, und allen Unrath, der von den Kranken weggeht, 
forttragen, und die Gefüge ſaͤubern muͤſſen. Die Schrif⸗ 
ten der Aerzte ſind voll von Beobachtungen, welche lehren, 
daß bey Faulſiebern, der Peſt und der Ruhr die Krankheit 
am leichteſten auf die Waͤrter übergieng „wenn fie Di 
Nächtgeſchirde der Kranken ausleereten. 
In eben dieſer Gefahr der Anſteckung ſind die Rei 
chenwaͤrter, beſonders wenn der Leichnam an einer aufich 
kenden 


*) Fr. Hoffmann medicin, conſultator, P. I. Dec. II. 
caſ. II. pag. 118. 
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kenden Krankheit verblichen iſt. Hier vergrößert noch der 
Abſcheu, den die Natur den Lebendigen gegen die Todten 
eingepflanzt hat, die Furcht, welche auch die geſundeſten 
und ſtaͤrkſten am leichteſten faͤhig macht, das Krankheits⸗ 
gift in den Körper aufzunehmen, und die Unreinigkeiten, 
von welchen die Leichenwaͤrter die Todten, die Betten und 
das Leinenzeug, auf welchen ſie geſtorben ſind, reinigen 
muͤſſen, die Gefahr der Anſteckung. Auch die Faͤulniß, 
in welche oft Leichname gerathen, ehe ſie beerdiget werden, 
und der Geſtank, welchen die Leiche verbreitet, und wel— 
chem die Leichenwaͤrter unter allen andern am naͤchſten 
ſind, hat oft, wie beſonders Beobachtungen uͤber die Peſt 
und die Faulfieber lehren, bey Leichenwaͤrtern die heftigſten 
Krankheiten und den Tod verurſachet. ö 
Im Alterthum wurden uͤberhaupt bey der Wartung 

der Todten mehrere Gebraͤuche beobachtet, als jetzo. Da⸗ 
mals pflegte man die Leichname mit großem Fleiß zu wa⸗ 
ſchen, zu ſalben, und endlich, nachdem man die genaueſte 
Sorgfalt auf dieſelben verwandt hatte, zu verbrennen. 
Die Aſche derſelben hob man in Urnen auf. Zu Verrich⸗ 
tungen dieſer Art wurden beſondere Perſonen, die alles die⸗ 
ſes thun mußten, und die im Alterthum beſondere Namen 
erhalten haben, erfodert. Wie koſtbar und muͤhſam das 
Balſamiren der Leichen bey den Egyptern geweſen iſt, iſt 

bekannt ). Zu unſern Zeiten uͤberlaͤßt man die in die 
Kirchen, oder auf den Kirchhof gebrachten Leichen dem 

Todtengraͤber, der ſie der Erde wiedergiebt, von der der 

Menſch gekommen war. Es iſt bekannt, daß in Staͤdten 

und Flecken jede angeſehene Familie ihr eigen Begraͤbniß in 

den Kirchen, oder wenigſtens an einem von andern abge⸗ 

ſonderten Ort hat, das gemeine Volk dagegen nur auf den 

Todtenacker ohne Unterſchied in die Erde begraben wird. 
Die 


Ka, 5. en Heinrich Schulen hiftoria medieinae. pag. 41. 
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Die meiſten angeſehenen Perſonen laſſen ſich ihre Graͤber 
woͤlben, gleichſam als ob fie ſich fuͤr die Faͤulniß ſcheueten, 
die die der bloßen Erde e eee Leichname am yore 
aufreibt. ‚rise. 

Die Todtengräber, die ſchon von bm Geſtank ber 
Leichen, beſonders wenn ſie an anſteckenden, faͤulichten 
Krankheiten geſtorben find, oft beträchtlich an ihrer Ges 
ſundheit leiden, muͤſſen nun, wenn eine vornehme Perſon 
ſtirbt, das Familienbegraͤbniß, in welches die Leiche gehoͤrt, 
Öffnen, und die Leiche hineinſetzen. Es iſt unnoͤthig, alle 
Beyſpiele anzufuͤhren, welche lehren, daß Menſchen, die 
lang verſchloſſne Gruben ), Brunnen ) und andere 
Hoͤlen, denen die Gemeinſchaft mit der obern Luft lang 
gemangelt hatte, öffneten, plötzlich ſtarben; es iſt leicht zu 
glauben, daß die Lebensgefahr deſto groͤßer ſey, wenn ein 
Menſch lang verſchloſſne, mit halbverfaulten Leichnamen 
angefüllte unterirdiſche Gewoͤlber öffnen, in dieſelben ſtei⸗ 
gen, und friſche Leichen hineinſetzen muß. Sehr viele 
Todtengraͤber ſind, wenn ſie zu unvorſichtig in die eben 
geöffneten Gräber hinabgeſtiegen waren, plotzlich geſtor⸗ 
ben. Fortunius Licetus erzaͤhlt, daß einſt zwey Todten⸗ 
graͤber plotzlich in Italien geſtorben find, weil der eine, 
nachdem man die Leiche in das mit halb verfaulten Leich⸗ 
namen angefuͤllte Gewoͤlb gelaſſen, zu plotzlich hinabgeſtie⸗ 
gen war, um der Leiche die Kleider zu rauben. Der andere 
ſtieg auch bald drauf hinunter, und der dritte, um zu 
ſehen, wo die zwey erſtern hingekommen waͤren, ebenfalls, 
und keiner derſelben kam wieder zum Vorſchein. Man 
fand, nachdem man di mit Na herausgezogen, ihre 

| Körper 


Georg Hande 10 den Lam der Aademie ber Nakur⸗ 
forſcher, Dec. III. ann: X. Gbſ. 12. 

Dietrich de Sgmerth (Hahn) diſl. de aere fixo. Troj. ad 
Rhen. 1772. Angelutius de febre maligna, cap. 2. 
Dan. Sennert. Prax. Libr. VI. part. III. c. 2. p. 104. 19. 
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Korper geſchwollen und ſchwarz 7). Auf eben dieſe Art 
ſtarben, nach des Lanciſi 17) Zeugniß, mehrere Todten- 
graͤber plotzlich, die ſich alle nach und nach in ein neueroͤff— 
netes Grab begeben hatten, in welchem, nach einer von 
der Tiber verurſachten Ueberſchwemmung, Waſſer lange 
ſtehen geblieben war. Nach Haguenots Erzaͤhlung, ſtar⸗ 
ben drey Todtengraͤber, die in ein Grab, welches lang 
verſchloſſen geblieben war, zu unvorſichtig geſtiegen waren, 
und zwey geriethen in Lebensgefahr). Ehrlich erzählt 
die Geſchichte einer Frau, die von faulen Leichendaͤmpfen 
plotzlich getödtet wurde **). In Daͤnnemark glaubt der 
Poͤbel, die Augen werden dem blind, der ein altes Begraͤb⸗ 
niß offnet. Der Vater des bekannten Dänifihen Arztes, 
Thomas Bartholin's, war begierig, zu erfahren, was in 
gewiſſen alten Gräbern enthalten ſey , und zu verſuchen, 
ob wuͤrklich die Oeffnung alter Gräber den Augen ſo ſchaͤd⸗ 
lich fey, als man vorgab. Er befahl feinen Gerichtsun⸗ 
terthanen, ein ſolches altes Grab aufzugraben, aber alle 
weigerten ſich, und ſchuͤtzten die gewiſſe Gefahr der Blind: 
heit vor. Endlich ſieng der Vater des Thomas Bartho⸗ 
lin ſelbſt an zu hacken, und machte dadurch den andern 
Herz, das angefangne Werk zu vollenden. Er wurde zwar 
‚nicht blind, indeß wurden ihm doch, entweder vielleicht 
der Erhitzung des Koͤrpers wegen, oder auch wohl von den 
viele Jahrhunderte lang in den Graͤbern eingeſchloſſenen 
Daͤmpfen, die Augen gewiſſermaßen verdunkelt, obgleich 
dieſe Dunkelheit bald darauf wieder verſchwand. Er fand 
; eine 

J) Fortun. Licet. de annul. antiq. cap. 23. 
°P) De noxiis palud. effluv. II. Epid. I. cap. 2. pag. 152. 


99S. die deutſche Ueberſetzung der re dieſes Gelehrten 
im Hamburgiſchen Maga 7. B 

*) Diſſ. de noxis ex 3 in an facta oriundis, 
Hal. 1728. S. auch Rozier ala de a kanal wel I. 
1773. P. 109. 
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eine Urne mit der Aſche und den Knochen des Verſtorbe⸗ 
nen, und ſonſt weiter nichts, was feiner Aufmerkſamkeit 
werth geweſen wäre ). Vielen andern, führt Thomas 
Bartholin fort, iſt die Begierde, Gräber zu Öffnen, toͤdtlich 
geweſen, weil die in denſelben verſchloſſenen tödtlichen 
Duͤnſte Schwindel, Dhumachten, und ſelbſt den * 


verurſachet haben. 1 


Der Geſtank der Leichname, beſonders wenn ſie eine 
Zeitlang in verſchloſſnen Gewoͤlbern gefault haben, iſt ein 
ſo großes und gewiſſes Gift, als der Kohlendampf, und 
andere plößlich toͤdtende metalliſche Daͤmpfe. Man ſieht 
ſelten Todtengraͤber, auf deren Geſicht Geſundheit bluͤhte, 
die meiſten ſind blaß, wie die Leichen, mit denen ſie um⸗ 
gehen, und find befonders giftigen Fiebern, allen Krank⸗ 
heiten, die zum Geſchlecht der Kachexien gehoͤren, Waſſer⸗ 
ſuchten, Steckfluͤſſen und andern ſchweren Krankheiten un⸗ 
terworfen. Man kann ſich kaum eine wuͤrkſamere und 
maͤchtigere Urſache anſteckender und giftiger Krankheiten 
denken, als den beſtaͤndigen, wenigſtens häufigen Umgang 
mit Leichen, und das Hinabſteigen in Graͤber, welche vor⸗ 


her lang verſchloſſen geblteben waren. Die Luft hat in 


dieſen Holen alle Eigenſchaften, die ſie haben muß, wenn 
der Menſch durch ſie ſein Leben erhalten ſoll, verloren, und 
es iſt gewiß, daß ein Menſch, der ſich dieſer Luft nur eini⸗ 


germaßen bloß giebt, in heftige und langwierige Krankhei⸗ 


ten verfallen, und wenn die Gemeinſchaft mit dieſer Luft 
lang dauert, ploͤtzlichen Todes ſehn kann. Hippokrates“ ) 
ſagt mit mehrerm Recht, daß die Luft bey den Menſchen 
den Anlaß zum Leben, und auch zu Krankheiten gebe. Er 
haͤtte gen follen, auch zum Tod, denn von den toͤdtlichen 


Wuͤrkungen 


* Th. Bartholini hiſtoriar. anatom. rarior. Cent. IV. 
obſ. 32. pag. 296. 

*) De flatibus. g. 6. pag. wer: 7 

Krankh, d. Kůnſtl. ac, ei ME 
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Wuͤrkungen der Luft, die in lange verſchloſſnen Hoͤlen aller 
Art, und zuweilen auch in den Bergwerken ſich befinden 

ſind die Schriften der Aerzte voll. ö 
Wie gefährlich der Menſch feinem Naͤchſten nach bei 
Tod werden konne, ſieht man zu den Zeiten, wenn die Peſt 
und andere anſteckende Krankheiten herrſchen, wo meiſtens 
die Todtengraͤber die erſten find, die die emporſteigende 
Seuche wegrafft, und beſonders auch auf Schlachtfeldern, 
wo das Blut vieler Tauſenden iſt vergoſſen worden. In 
Frankreich wurden zur Zeit des buͤrgerlichen Krieges, im 
Jahr 1362, ſehr viele Leichname von Soldaten, die in 
einem Treffen getoͤdtet worden waren, in einen hundert 
Ellen tiefen Brunnen geworfen. Nach zwey Monaten 
verbreitete ſich aus dieſem Brunnen ein ſo heftiger und 
giftiger Geſtank, daß die Peſt in einem Umkreis von zwan⸗ 
zig Meilen herum daher entſtand, welche viele Tauſend 
Menſchen erwuͤrgte 1). Quelmalz hat verſchiedene Rath: 
ſchlaͤge ertheilt, die en Ausfluͤſſe dieſer Art zu ver⸗ 
hüten Sp) 

Im Alterthum wurden zu Tobtengräbern, wie zum 
Bergbau und zur Reinigung der Kloaken, Sklaven ge⸗ 
braucht, welche halb beſchoren waren, und Inſcripti Br 
nannt wurden. Martial ſagt daher: 

Quatuor inſeripti portabant vile cadaver, 

Accipit infelix qualia mille rogus. 

Jetzt aber treibt die ſchaͤdliche Begierde zum Gewinn, oder 
die Nothwendigkeit und die Armuth freye Leute an, ſich 
durch dieſe Handthierung, aber freylich allemal mit ſchlech⸗ 
tem Gluͤck, das Brod zu verdienen. Ich habe bis jetzt 
auc keinen, RER Todtengraͤber geſehen, weil die Luft 
alt durch 
5 A br Parneus L. X. cap. XIII. Vid. Sennert: de 
morb, malign. ab aeris vitio Prax. S. VI. III. I. p. 103. 
) Progr. de exhalationum putridarum ox \eudaveribus 
bello trueidatorum ſuppreſſione. Lipſ. 1757. 
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durch die Verweſung todter Leichname allzu ungeſund ge⸗ 
macht wird, und die meiſten Todtengraͤber noch uͤberdießß 
neben den Kirchhoͤfen wohnen. Es iſt daher auch kein 
Wunder, wenn ſich Todtengraͤber durch ihre Handthierung 
und durch die Behandlung der Todten ſehr gefaͤhrliche 
Krankheiten zuziehen. Dieſes wiederfuhr einem bekann— 
ten Todtengraͤber, Namens Piſto. Dieſer hatte einen 
wohlgekleideten Juͤngling begraben, dem man unter andern 
auch neue Schuhe angezogen hatte. Bald darauf nahm 
er zur Mittagszeit wahr, daß die Kirchenthuͤren offen ſtun⸗ 
den, gieng zum Begraͤbniß, that den Stein weg, ſtieg 
hinab, zog der Leiche die Schuhe ab, worauf er uͤber die⸗ 
ſelbe hinſiel, und zur wohloerdienten Strafe, daß er die 
Heiligkeit des eke verletzt hatte er Kia Geiſt 
aufgab. 
Vielleicht war eben. deswegen bey Aa ‚Griechen und, 
Römern, auch in den ſich uns naͤhernden Zeiten, die 
Heiligkeit der Begraͤbniſſe ſo groß, und der verblichene 
Leichnam unverletzlich, weil man wußte, wie gefährlich 
es ſey, die Behaͤltniſſe der Leichen zur öffnen ). 8 
Oefters verſpuͤrt man hauptſaͤchlich im Semen, 
in den Kirchen, in welchen viele Begraͤbniſſe ſind, beſon⸗ 
ders wenn fie oft geöfnet werden, zum Schaden aller ſich 
daſelbſt befindlichen Menſchen, den abſcheulichſten Geſtank, 
ob er gleich durch die wohlriechenden Harze, mit welchen 
man raͤuchert, noch einigermaßen geſtuͤmpft wird. Faſt 
die Aerzte aller Zeiten haben dieſe Gewohnheit als die ſchaͤd⸗ 
lichſte angeſehen, und uns mit Beyſpielen, welche die 
Schaͤdlichkeit des Begrabens der Leichen in den Kirchen 
hinlaͤnglich darthun, faſt uͤberhaͤufet. Und doch giebt 
es noch jetzt ſo viele, die ſich nicht entbrechen, den Men⸗ 
ſchen durch den Geſtank ihres Leichnams auch nach dem 
Tode zu ſchaden. Die Gewohnheit 3 Menſchen in den 
| E 2 Kirchen 
* Imperat, Leonis conſtitut. XC VI. de ſepulchro violato. 
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Kirchen zu begraben, gebar der Gedanke, daß je auch 
Todte Diener Gottes genennet wuͤrden, und man glaubte 
dieſe Diener Gottes vielleicht nicht beſſer aufbewahren zu 
koͤnnen, als in den Kirchen. Kayſer Leo war der erſte, 
der das heilſame Geſetz abſchaffte, welches verbot, Ver⸗ 
ftorbene innerhalb der Städte zu begraben, und dem Volk 
die Freyheit ließ, ſeine Todten hinzubegraben, wo es 
wollte. Er ſagt in feinem dieſerhalb gegebenen Geſetz “): 
man ſchaͤnde den Leichnam, wenn man verlangen wolle, 
daß er nur auſſerhalb der Staͤdte begraben werden ſolle, 
begehe dadurch eine offenbare Thorheit, und ſchaͤnde die 
Natur. Es iſt wahrſcheinlich, daß man bald nach der 
Bekanntmachung dieſes Geſetzes angefangen hat, die Kir⸗ 
chen zu Todtenaͤckern zu machen. 

Der leichenartige, oft aashafte Geſtank wird gewiß 
ſchon manchem meiner Leſer in ſolchen Kirchen aufgefallen 
ſeyn. Oft wird dieſer Geſtank ſo heftig, daß man wuͤrk⸗ 
lich Gefahr der öffentlichen Geſundheit deswegen beſorgen 
muß. Metis ſagt ), in einer Kirche ſey, nachdem 
man etliche Tage vorher eine Leiche hinein begraben, ein 
ſo abſcheulicher Geſtank entſtanden, daß man die Kirche 
verlaſſen, und den Gottesdienſt in ein anderes Haus habe 
verlegen muͤſſen. Man hat, nach Ehrlichs Zeugniß, in 
der Hauptkirche (zu Halle) mehrmals geſehen, daß einige 
waͤhrend des Gottesdienſtes in Ohnmacht gefallen ſind, 
und nach Unterſuchung der Urſachen dieſes Zufalls gefun⸗ 
den, daß ſich das Pflaſter auf einigen Begräbniffen in der 
Kirche beträchtlich von einander gegeben, und den faulen 
Aus duͤnſtungen der Leichname einen Ausweg verftattet 
hatte“ ). Alix hat oft geſehen, daß ſchwangere Weiber 

A ö in 
*) Conſtit. Imperat. Leonis. Conſtit. LI, 
) Hamburgiſches Magazin, Band 7. St 1. S. 42. 
71) Difl, de noxis ex ſepultura in templis fata oriund. 
pag. 40. 41. 
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in den Kirchen aus eben dieſer Urſache ohnmaͤchtig gewor⸗ 
den ſind et). Die in den Kirchen eingeſchloſſne Luft, die, 
weil Kirchen ſelten geöffnet werden, ſparſam bewegt wird, 
und beſonders die Gewohnheit, die ohnedem nicht allzu 
tiefen Graͤber, ohne ſie mit Erde zu bedecken, mit Ziegeln 
zu vermauern, traͤgt ebenfalls ſehr vieles bey, dieſen Ge⸗ 
ſtank deſto fühlbarer und deſto ſchaͤdlicher zu machen 7. 
In Rom, ſagt Zimmermann, einer ſo wohl polizirten 
Stadt, iſt nichts unertraͤglicher, als die Kirchhoͤfe, und der 
abſcheuliche, aber durch die alte Uebung heilige Gebrauch, 
Todte in den Kirchen zu begraben, wodurch man fo oft 
epidemiſche, bösartige, peſtilenzialiſche Fieber, und plötz⸗ 
liche Todesfälle hat entſtehen geſehen TT 7). Nach Prin⸗ 
gle's Beobachtungen 1) entſtehen die toͤdtlichen Laza⸗ 
rethſieber, wenn bey ungeſunden Zeiten die Todten inner⸗ 
halb den Mauren und in den Kirchen begraben werden. 
Lidius Gregorius Gyraldus ſchilt in ſeinem gelehrten Buch 
über. die verſchiedenen Arten, die Leichen zu beerdigen “), 
nicht unbillig auf die in unſern Zeiten ſo ſehr uͤberhand⸗ 
nehmende Gewohnheit, die Leichname in den Kirchen zu 
beerdigen, da man in den erſten Zeiten des Chriſtenthums 
bloß die Maͤrtyrer, und die vorzuͤglich heiligen und unbe⸗ 
ſcholtenen Perſonen durch das Begraͤbniß ihrer Leichname 
in den Kirchen beſonders zu ehren, und ihr Andenken lang 
zu erhalten ſuchte. Die andern Gläubigen wurden auf 
den Todtenaͤckern begraben. 
1 3 Die 
+) Diff. de nociva mortuorum intra facras aedes bin- 
que muros ſepulturn. Erf. 1773. pag. 20. 
+7) Phil. Adolph. Lampe diſſ. de noxis ex ſepultura i in 
templis, Argent. 1776. f. 7. 5 
+++) Von der Erfahrung. Th. 2, S. 217. 
N 8 re eee über die Krankh. einer Armee. 2 Th. 7 Kap. 


) De fepultura ac vario ſepeliendi ritu. Baſil. 1539. 12. 
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Die Gewohnheit einiger Doͤrfer und Staͤdte, ihre 

Leichen auſſerhalb des Aufenthalts der Lebendigen zu be⸗ 

graben, iſt wuͤrklich loblicher und heilſamer. Tiefe Graͤ⸗ 
ber find beſſer, als ſeichte, und der Sarg, in welchen der 
Leichnam eingeſchloſſen wird, verhindert die Verbreitung 
der Faͤulniß ebenfalls. Mehvere haben gerathen, die Graͤ⸗ 

ber, nach der alten Gewohnheit, mit Kalk zu übertuͤn⸗ 

chen, oder die Leichen, ſtatt der Erde, voͤllig mit friſchge⸗ 
löſchtem Kalk zu überdecken.)“ Man hat nach faſt drey⸗ 
hundert Jahren den Leichnam Kayſer Maximilian des Er⸗ 

ſten auf dieſe Art mit Kalk bedeckt, und noch nicht ganz 

von der Faͤulniß verzehrt gefunden. Die Kleider 55 Leich⸗ 

t waren noch voͤllig unverſehtrtrt. 

Die Gewohnheit der Roͤmer, der Athentenſt, und 
erer alten Voͤlker, welche die Leichname auſſerhalb der 
Stadt, in einer gewiſſen, durch die Geſetze beſtimmten 
Entfernung von derſelben, auf unfruchtbaren Aeckern ver⸗ 
brennen lieſſen ), und die Aſche derſelben in Geſaͤßen 
von Stein, Thon oder Erz aufhoben, iſt in allem Betracht 
lobenswerth. Der Aufbewahrung dieſer Aſche hatten die 
Römer verſchiedene Straßen gewidmet. Die Via Appia, 
Aurelia, Flaminia, Lavicana, Oſtienſis, beſonders die mili⸗ 
taris und andere, ſind als ſolche bekannt“ “ 55 Juvenal 
ſagt daher: 5 

— — Experiar, quid — in i illos, 
Quorum Flaminia tegitur inis atque Latina. 
Die Römer thaten dieſes, wie der obengenannte Gyraldus 
meldet, aus mehrern Urſachen. Die Aſche der Todten 
wurde Pr dieſe Art am ſicherſten von der Stadt ſelbſt aus⸗ 

geſchloſſen. 
*) Ant. Guil. Plaz Progt. de mokttis curandis Lipfiae 
1770. pag. 13. 
* ) Alexander ab Alexandro VI. 14. und III. 2. 


*) Jo. Kirchmann de funerib. Romanor. XI. 22. S. 
Plaz de mortuis eurandis, p. 12. 
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geſchloſſen. Die prächtigen Denkmaͤler erregten die Auf⸗ 
merkſamkeit der Voruͤbergehenden, unterhielten das Anz 
denken an die Verſtorbenen bey denſelben, und reizten fie 
zur Tugend und zu einem guten Verhalten an. Daher 
kommt es auch, daß die Aufſchriften auf den alten Denk⸗ 
maͤlern insgemein damit anfangen, daß fie die Vorbeyger 
henden anreden. Die Burger ſtritten, fo oft eine Stadt 
belagert wurde, fuͤr die Aſche der Ihrigen deſto muthiger 
gegen den Feind. Das Begruͤbniß innerhalb der Stadt 
war bloß den Veſtaliſchen Jungfrauen und den Kayſern in 
Nom erlaubt. Durch das Geſetz der zwoͤlf Tafeln war, 
wie Cicero ſagt “), verboten, daß ſogar kein Scheiterhau⸗ 
fen, obgleich auſſerhalb der Stadt, nahe an fremden Haus 
ſern aufgerichtet werden ſollte. „Du ſollt, heißts beym 
Cicero, keinen neuen Scheiterhaufen bey einem fremden 
Haus, auf ſechszig Fuß weit, ohne Einwilligung des Be⸗ 
ſitzers, aufrichten.“ Cicero) meldet aus druͤcklich, daß 
dieſes Geſetz nicht der Jeuersgeſahr wegen, ſondern wegen 
des abſcheulichen Geſtanks, der bey dem Verbrennen der 
Leichen entſteht, gegeben worden ſey. So große Sorge 
trugen die Alten für die Geſundheit der Luft und die oͤffent⸗ 
liche Wohlfahrt, daß ſie nicht nur alles Unreine, ſondern 
auch die Aſche ihrer Angehörigen aus den Mauren der 
Stadt berbanneten. Heſiod misbilligt ſogar das Dingen 
der Aecker, weil er glaubt, man muͤſſe mehr auf die oͤffent⸗ 
liche Geſundheit, als auf die Fruchtbarkeit der Felder 
ſehen. Es war auch im Alterthum durch die Geſetze ver⸗ 
boten, daß nichts von Leder in die Tempel gebracht wurde, 
denn es war ehedem allemal ein großes Verbrechen, Theile 
todter Thiere im Tempel zu begraben. 
Es iſt billig, daß von den Aerzten fuͤr die Geſund⸗ 
heit der Tod beuge beſonders 1 werde, weil ſie 
E 4 dem 
) Cie. de legib. II. 
* *) Cie. de legib. II. 


72 J. Abſchn. 5. Kap. Von den Krankheiten 


dem Staat nicht allein ſehr noͤthig ſind, ſondern es iſt auch 
deswegen des Arztes heilige Pflicht, fuͤr die Geſundheit 
dieſer Leute zu wachen, weil ſie die Leichen, ſammt den 
Fehlern, die er begangen hat, mit Erde bedecken. Man 
muß ihnen daher gewiſſe Regeln geben, durch deren Befol⸗ 
gung ſie ſich bey der Beerdigung der Leichen ſo viel, als 
möglich, gegen die Eindruͤcke der faulen Dämpfe und des 
bisweilen anſteckenden Giftes der Krankheiten ſchuͤtzen Fön: 
nen. Am beſten paſſen in ſolchen Faͤllen diejenigen Vor⸗ 
bauungsmittel, die zu den Zeiten, wenn die Peſt herrſcht, 
angerathen werden. Der Gebrauch des Eſſigs, und be⸗ 
ſonders das Ausſpuͤlen des Mundes mit Eſſig iſt zu die⸗ 
ſem Endzweck beſonders dienlich. Es iſt auch gut, wenn 
ſolche Leute einen mit Eſſig angefuͤllten Schwamm in der 
Taſche bey ſich tragen, den ſie bey bedenklichen Faͤllen vor 
die Naſe halten, und dadurch den Eingang der faulen 
Daͤmpfe in die Lungen abwehren koͤnnen. Gewoͤlbte Be⸗ 
graͤbniſſe muͤſſen, nachdem fie geöffnet worden, eine Zeit⸗ 
lang offen erhalten werden, ehe jemand hineinſteigt. 
Noch beſſer iſts, wenn man ſich Muͤhe giebt, die in den 
Gewoͤlbern eingeſchloſſene Luft erſt in Bewegung zu ſetzen, 
ehe man ſich hinein begiebt. Man hat oft, und mit ſehr 
gutem Erfolg, in ſolche alte Graͤber geſchoſſen, und nach⸗ 
her nicht bemerkt, daß das Hineinſteigen in dieſelben weiter 
toͤdtlich geweſen waͤre ). Man kann auch, um zu erfor⸗ 
ſchen, ob die in ſolchen Gewoͤlbern enthaltne Luft zum 
Athemholen geſchickt ſey, erſt ein Licht in dieſelben hinab⸗ 
laſſen, und ſehen, ob es fortbrenne. 

Wenn Perſonen dieſer Art ihre Arbeit verrichtet 
haben, und wieder heim kommen, ſo muͤſſen fie fich um: | 
kleiden, und alles Schmutzige ablegen. Bey Krankheiten 
ſolcher Leute muß der Arzt ebenfalls vorſichtiger, als an⸗ 
derswo ſeyn. Wenn ich Todtengraͤber zu beſorgen habe; 

ſo 
*) Th. Bartholini hiſt. anat. rarior. Cent, IV. 32. p. 299. 


der Kloaffegee. nn 73 


fo laſſe ich ihnen, auſſer in dringenden Fällen, kein Blut 
weg, denn ihr Blut iſt todtenfarbig, wie ihr Angeſicht. 
Abfuͤhrende und ausleerende Mittel leiſten dagegen groͤßere 
Huͤlfe, weil ſie einen Theil der unreinen Saͤfte, die bey 
Arbeitern We Art zugegen f find, age und d aus ſaeden 


Sechstes Kapitel, 


Von den Krankheiten der Kboakſeger. 


Ma wird mir verzeihen, daß ich die Aerzte von den 
Behaͤltniſſen der Todten zu den Kloafen führe, und die 
Krankheiten, die aus dieſen Oertern ſich auf die Menſchen 
verbreiten, betrachte. Dieſes wird mir deſto eher erlaubt 
ſeyn, da die Aerzte, um zu erforſchen, was in dem Inner⸗ 
ſten des Koͤrpers vorgeht, allen menſchlichen Unrath, be⸗ 
ſonders aber den Harn, und die Ausleerungen durch den 
Stuhl pruͤfen, und nach dieſen von der Beſchaffenheit der 
Krankheit fo wohl, als der Säfte urtheilen muͤſſen 5). 
Hippokrates ſagt “), ein Arzt muß unangenehme Dinge 
anſehen, und heßliche Dinge betaſten, und erndtet aus dem 
Uebel anderer Menſchen fuͤr ſich ſelbſt Beſchwerlichkeiten. 
So muͤſſen oft auch Weltweiſe von der Betrachtung 
erhabner Gegenſtaͤnde auf niedrige Dinge fallen, ſelbige 
unterſuchen, und Beyſpiele aus dem gemeinen Leben brau⸗ 
chen. Vom Sokrates iſt dieſes beſonders bekannt, und 
dieſe ihm eigene Kunſt, durch Beyſpiel von geringfügig 
ſcheinenden Sachen zu hoͤhern Gegenſtaͤnden auf eine un⸗ 
merkliche Art uͤberzugehen, iſt von den Neuern mit dem 
Namen der Hebammenkunſt des Solrates belegt worden. 
E 3 Da 
*) Boerhaave diſſ. de vtilitate explorandorum in aegris 
exerementorum, vt ſignorum. Harderow. 1693. in 4to, 


**) Hippoer. de flatib. $. 1. pag. 400 im erſten Theil der 
Linden chen Ausgabe. 
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Da ſich nun der Umfang der Arzneywiſſenſchaft auf alle, 
alich die geringſten Menſchen ausbreitet; fo iſt es nuͤtzlich, 
und keinesweges unanſtaͤndig, wenn der Arzt bisweilen mit 
geringen Handweylslouten umgeht, und bey ihnen nach der 
Wahrheit forſcht, die ihm die Natur allein gewaͤhren kann. 
Mir haben zur Ausarbeitung dieſer Schrift uͤber die 
Krankheiten der Kuͤnſtler und Handwerker die Krankheiten, 
denen die Kloakſeger beſonders unterworfen find, den erſten 
Anlaß gegeben. Die Stadt, in welcher ich wohne, iſt, 
ihrem Bezirk nach, ziemlich volkreich, und die Haͤuſer in 
dorſelben ſind ſehr voll Menſchen und hoch. Alle drey 
Jahre werden die Kloake in jedem Hauſe, durch beſonders 
dazu beſtellte Arbeiter, gereiniget. Als nun dieſes in mei⸗ 
nem Haus geſchah, ſah ich einen Arbeiter dieſer Art ſeine 
Arbeit in einem ſolchen ſtinkenden Loch mit großer Beaͤng⸗ 
ſtigung und einer aͤngſtlichen Geſchwindigkeit verrichten. 
Ich fragte ihn mitleidsvoll, warum er ſich bey dieſer Ar⸗ 
beit ſo heftig anſtrengte und ermüdete, und ich erhielt die 
Antwort, daß ſich Niemand, als der es erfahren, vorſtel⸗ 
len konne, wie ſchwer es ſey, uͤber vier Stunden an einem 
fo ſtinkenden Ort ſich aufzuhalten, weil die Augen bey die⸗ 
ſer Arbeit ſo erſtaunlich litten, daß man eine faſt augen⸗ 
blickliche Blindheit befuͤrchten muͤſſe. Ich ſah, nachdem 
dieſer Arbeiter aus der Kloake heraufgeſtiegen war, ſeine 
Augen an, und fand, daß ſie ſehr roth und truͤb waren. 
Auf meine Frage, welches Mittel die Kloakfeger gegen die⸗ 
ſen uͤblen Zufall zu brauchen pflegten, antwortete er, ſie 
giengen fogleich, wenn fie ihre Arbeit vollendet haͤtten, wie 
er jetzt thun wolle, nach Hauſe, begaͤben ſich in ein dunk⸗ 
les Gemach, und blieben daſelbſt bis den folgenden Tag. 


Waͤhrend dieſer Zeit wuͤſchen ſie die Augen zuweilen mit 


lauhem Waſſer aus, und dieſes lindere ihnen ihre Augen⸗ 

ſchmerzen in etwas. Ich fragte ihn weiter, ob Arbeiter 

dieſer Art nicht auch einige Hitze im Mund, ſchweres 
EN U. Athemholen 
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Athemholen und Kopfſchmerzen empfanden, oder ob ihnen 
dieſer Geſtank nicht in die⸗Naſe führ, und Ekel erweckte z 
er verneinte aber dieſes alles, und behauptete, daß, die 
Augen ausgenommen, kein Theil des Leibes von dieſer Ar⸗ 
beit verletzt wurde. Erz berſicherte mich, daß mehrere von 
dieſer Arbeit blind, geworden ſeyen, und befuͤrchtete, es 
möchte ihm ſelbſt dieſes Unglück begegnen, wenn er dieſe 
ſeine Arbeit weiter fortſetzen wurde. Er nahm drauf von 
mir Abſchied, el I Ra: u; die Augen, und * \ 
Dia Inn N 0 n 


Nachher Haba ich (che; 0 ſolche Albelter entehen, 1 


halb blind oder ganz des Gebrauchs ihrer Augen beraubt, 2 
durch die Stadt betteln gehen geſehen. Ich wundere mich 
auch nicht, daß die heßlichen Ausduͤnſtungen der Kloake 
dem zarten Bau der Augen nachtheilig ſeyn, und ihn zer⸗ 
ſtoͤren können. Ballonius ) erzaͤhlt eine Geſchichte von 
einem ſolchen ſchmutzigen Arbeiter, der von einer Augen⸗ 
entzuͤndung befallen wurde, und ſchreibt die Urſache dieſer 
Krankheit ſeiner Handthierung zu, denn er kehrte in Paris, 
einer damals duſſerſt unreinen Stadt, die Straßen. Wun⸗ 
derbar iſt es allerdings, daß die Augen von dieſer Arbeit 
ſo plötzlich. und zuerſt leiden, da man doch glauben ſollte, 
daß andere Theile des Koͤrpers, die ebenfalls ſehr zart find, 
z. B. die Lungen und das Gehirn, auch von einem fo ab⸗ 
ſcheulichen Geſtank leicht angegriffen werden müßten, Ich 
wundere mich daruͤber ſehr, und noch jetzt weis ich keine 
hinreichende Urſache dieſes Umſtandes anzugeben. 
Der Geſtank der heimlichen Gemaͤcher iſt nicht allein 
der Naſe aͤuſſerſt unangenehm, ſondern hat auch einen 
aͤuſſerſt widrigen Einfluß auf den Wohlſtand und die Ge⸗ 
ſundheit. Daͤmpfe dieſer Art find aͤuſſerſt ſcharf, beiſſend 
und anfreſſend. Die kupfernen oder ſilbernen Muͤnzen 
werden im Beutel ſchwarz N wenn ie die Kloakfeger bey 
ihrer 
* Ballon. Fpilen. 45 II. 
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ihrer Arbeit bey ſich tragen. Die metallnen Kuͤchenge⸗ 
ſchirre laufen ſchwarz an, wenn ſich die Daͤmpfe des heim⸗ 
lichen Gemachs in den Kuͤchen verbreiten koͤnnen, auch die 
Gemaͤlde werden mis farbig, wenn ſie in ſolchen Gegenden 
Hängen. Daͤmpfe dieſer Art ſind den Lungen, nach des 
geleheten Platners Zeugniß, aͤuſſerſt zuwider ). Kloake, 
ſagt Zimmermann er), die man nicht oft ſaͤubert, und 
immer ausluͤftet, geben einen Geſtank von ſich, der wie 
Etzwaſſer durch die Lungen dringt, mich engbruͤſtig macht, 
und ſo unmenſchlich ſtark iſt, daß er an den Kleidern und in 
der Naſe klebt, den Schall zerftört, bald Feuer fängt, und 
bald Lichter loͤſcht. Ein ſtarker funfzigjaͤhriger Kloakfeger, 
von guter Leibesbeſchaffenheit und guter Geſichtsfarbe, 
mußte mit andern des Nachts die Kloaken eines Kranken⸗ 
hauſes reinigen. Bey dieſer Arbeit glaubte er plotzlich, 
da er allein war, ein weiſſes Geſpenſt zu ſehen, zitterte am 
ganzen Leib, verdrehte den Mund, wurde von ſeinen wies 
derkommenden Geſellen ſo gefunden, und ins Bett gebracht. 
Er ſtarb wenige Tage darauf an allgemeinen Konvulſionen. 
Morgagni 1), welcher dieſe Geſchichte, nebſt der Oeffnung 
des Leichnams, beſchreibt, gedenkt bey der Unterſuchung 
der Urſachen dieſes unvermutheten Todes, auſſer der Voll⸗ 
bluͤtigkeit, noch beſonders des unreinen Handwerks, wel⸗ 
ches dieſer Mann getrieben hatte. Hierzu kommen noch, 
ſagt er pp), die vielen ſcharfen Theilchen, die durch das 
ſchmutzige Handwerk dieſes Menſchen in das Blut gekom⸗ 
men ſind, und welche die Theile des Koͤrpers noch mehr 
gereizt, und zu Kraͤmpfen geneigt gemacht haben. Ich 
weis, daß viele Menſchen in Zimmern ſchlafen, neben wel⸗ 


chen, 


*) De morb. ex immunditiis. F. 10. p. 50 in Op. Tom.]. 

„) Von der Erfahrung, 4. Buch, 5. Kap. Th. 2. S. 216. 

T) De cauſſis & fedibus morborum per anatomen indagat. 
L. V. Tom. IV. Epiſt. 42. F. 5. 6. pag. 305. 

+?) Morgagni ebendaſelbſt. S. 306. §. 6. 
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chen, der groͤßern Bequemlichkeit halber, ein heimliches 
Gemach angebracht iſt. Dieſe Leute ſchlafen, beſonders 
wenn im Herbſt, oder im Fruͤhjahr die feuchte und warme 
Luft und die Winde die Daͤmpfe aus dieſen Gemaͤchern in 
groͤßerer Menge herauftreiben, in einer abſcheulich ſtinken⸗ 
den Luft, und ich glaube, bey ſolchen Menſchen manchmal 
Krankheiten bemerkt zu haben, zu deren Eutſtehung dieſe 
Daͤmpfe nicht wenig beygetragen hatten. Ein etwas be⸗ 
tagter Mann ſchlief mit ſeiner Gattin in einem ſolchen 
Schlafzimmer. Er ſtarb im Auguſt plotzlich an einem 
Schlagfluß, und ſeine Gattin, die das Schlafzimmer aus 
langer Gewohnheit nicht verlaſſen wollte, und auch waͤh⸗ 
rend ihrer Krankheit beſtaͤndig in dieſem Zimmer blieb, 
ſtarb im November darauf an einer langwierigen rhevma⸗ 
tiſchen Kolik, die in vielem Betracht der Kolifa piktonum 
aͤhnlich war, und an einer darauf erfolgenden allgemeinen 
Laͤhmung. Die Luft in ſolchen lang verſchloſſen gebliebe⸗ 
nen Kloaken iſt zuweilen fo tödtlich, als diejenige, die in 
Gräbern, die lange nicht geoͤffnet worden find, ſich befin⸗ 
det, und in Leipzig mußte vor nicht langer Zeit ein Menſch, 

der in die Kloake gefallen war, elendiglich umkommen. 
Ob aber gleich die Daͤmpfe der heimlichen Gemaͤcher 
und der Kloake, auſſer den Augenkrankheiten, auch andere 
Zufaͤlle verurſachen, und beſonders, wie aus den ange⸗ 
fuͤhrten Zeugniſſen der Aerzte klar iſt, den Lungen und dem 
Nervenſyſtem beſonders entgegen ſind, ſo iſt doch dieß ge⸗ 
wiß, daß ſie den Augen beſonders nachtheilig ſind. Mir 
ſind oft die Augen uͤbergegangen, wenn ich ein zugemach⸗ 
tes heimliches Gemach geöffnet habe, und ich bin uͤber⸗ 
. daß dieſes meinen Leſern ebenfalls wiederfahren ſey. 
Es ſcheint daher, als wenn dieſe ſtinkenden Aus fluͤſſe nur 
den Augen den grauſamſten Krieg ankuͤndigten, um ſie 
ihres Glanzes und ihres Lichtes zu berauben. Es iſt moͤg⸗ 
lich, daß dieſes * PM die Art geſchieht, wie bie Spa: 
| niſchen 
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niſchen Fliegen auf die Harnblase, und der Zitteraal auf 
die Nerven wuͤrkt. Es kann ſeyn, daß die von dem Men⸗ 
ſchenkoth aufſteigenden Daͤmpfe, beſonders wenn ſie lang 
verſchloſſen bleiben, durch verſchiedene Grade der Verwe⸗ 
fung fo diſponirt, und in ihren Wuͤrkungen ſo erhoͤhet 
werden, daß ſie nur die Augen beſchaͤdigen, und in den 
andern Theilen des menſchlichen Körpers nur ſelten Unord⸗ 
nungen anrichten. Doch verlange ich nicht, daß meine 
Leſer dieſe Gruͤnde fuͤr ſehr richtig halten mogen. 
Sehr merkwuͤrdig iſt gewiß allemal die beſondere 
Antipathie, die gewiſſe aͤuſſere Dinge mit einigen Theilen 
unſers Korpers haben, und es iſt aͤuſſerſt ſchwer, ſie ſo 
zu erklaͤren, daß man nicht das Unerklaͤrbare durch etwas 
eben fo unerklaͤrbares erläutern muͤßte. Olof Borrich er⸗ 
Hört zwar die Wuͤrkung der Spaniſchen Fliegen auf die 
Harnblaſe mechaniſch, und ſagt, die flüchtigen Theile der⸗ 
felben wuͤrden in das Blut zurück, und mit dem aus dem⸗ 
ſelben abgeſonderten Harn in die Blaſe gefuͤhrt, wo fie 
dieſelbe von ihrem Schleim entbloͤßten, reizten, und den 
Harnzwang auf dieſe Art verurſacheten. Auf eben dieſe 
Art koͤnnte man ſagen, daß die von den Kloaken aufſteigen⸗ 
den Dünfte durch ihren Reiz Thraͤnen aus den Augen der 
Kloakfeger auspreßten, ſich mit dieſen Thraͤnen vereinig⸗ 
ten, und auf dieſe Art den Augen ſo beſonders nachtheilig 
wurden. Olof Borrich *) erzählt die Geſchichte eines 
Weinſchenkens, welcher zitterte, und an dem ganzen Koͤr⸗ 
per ſchwitzte, wenn er nur Eſſig ſah. Sind denn, ſagt 
Borrich, die ſauern Duͤnſte den Augen und der Naſe en 

ders beſchwerlich? 
Die Urſache, weswegen die Augen der Kloakfeger 
von ihrer ſchmutzigen Handthierung beſonders leiden, ſey 
nun, welche fie wolle, fo iſt dieſes allemal wohl zu merken, 
daß die Augen PR der no ihres e und wegen 
ihrer. 

ul Ada Hafnienf Vol, W. bt 44. 
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ihrer Verbindung mit andern edlen Theilen des Koͤrpers 
leicht von ſogenannten konſenſuellen Krankheiten befallen 
werden. Dieſes lehret eine häufige Erfahrung, und die 
Aerzte bekennen einmuͤthig,) daß das Augentriefen eine 
anſteckende Krankheit ſey, weil das geſunde Auge die Aus⸗ 
duͤuſtungen, die von dem triefenden ausflieffen, aufzufaſſen 
ſcheint. Ovids Gedanken hieruͤber ſind bekannt: 
Dum fpe&ant oculi laeſos, laeduntur & ipſi. 
Es iſt billig, daß man auch Arbeitern dieſer Art, die man 
in keiner wohl polizirten Stadt entbehren kann, durch 
wohlthaͤtige Mittel beſonders die Augen ſchuͤtze, und die 
übrigen bey ihnen von der Saͤuberung der Kloake entſte⸗ 
henden Zufaͤlle abzuhalten ſuche. Auch die buͤrgerlichen 
Geſetze *) verbieten, denen, die zur Saͤuberung, oder zur 
Ausbeſſerung der Kloake beſtellt ſind, Gewalt anzuthun, 
falls ſie gleich bey ihrer Arbeit auch fremde, oder benach⸗ 
barte Haͤuſer, oder die offentlichen Kloaken mit betreffen: 
muͤßten. Ich habe Arbeitern dieſer Art gerathen, ſich, 
nach Art derer, die den Bergzinnober zu bereiten pflegen, 
durchſichtige Blaſen vor das Geſicht binden zu laſſen, oder 
ſich doch wenigſtens nicht ſo gar lang bey der Ausraͤumung 
der Kloaken aufzuhalten, oder, wenn ſie ohnedem von 
Natur ein ſchwaches Geſicht haben, und an den Augen lei⸗ 
den, dieſes Handwerk zu verlaſſen, und ein anderes, ihnen 
minder gefaͤhrliches Geſchaͤfft zu waͤhlen, damit der gerin⸗ 
ge und ſchmutzige Gewinn nicht Blindheit und die aͤuſſerſte 
Armuth bey ihnen nach ſich ziehen moͤge. Wenn ſie ſchon 
mehrmals von der Verweilung in finſtern Gemaͤchern, 
welche bey Augenentzuͤndungen aller Art vorzuͤglich nuͤtz⸗ 
lich iſt, keinen Nachtheil verſpuͤret haben, ſo laſſe ich ſolche 
sem zu. Wen das 5 der een wi warmen: 
I m Waſſer 8 
*) Galen. de different, febr SER ge m. Mr 4. 


**) Digeſt. 8. Fandekt. 5 Ei XIII. tit. XXII. 
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Waſſer iſt bey Zufaͤllen dieſer Art ein ſehr wuͤrkſames Mite 
tel, weil das warme Waſſer nicht allein die ſcharfen, rei⸗ 
zenden Theilchen, die von den Kloaken in die Augen aufge⸗ 
ſtiegen find, ausſpuͤlt, ſondern auch die entzündliche Span⸗ 
nung in dem Auge, und auf dieſe Art beſonders den 
Schmerz hebt. Sind aber die Augen ſehr roth und ſehr 
ſchmerzhaft, und laͤßt ſich eine ſtaͤrkere Entzündung befuͤrch⸗ 
ten, ſo muß mon den Kranken zur Ader laſſen. Hat die 
Hitze wieder im Ange nachgelaſſen, fo iſt es gut, wenn die 
Augen mit weiſſem Wein oft gewaſchen werden, und dieſer 
iſt in ſolchen Faͤllen ein ſehr wuͤrkſames Mittel. Das 
Auge wird dadurch geſtaͤrkt, und es ſcheint, als wenn der 
Wein die Lebensgeiſter in dem Gehirn und den Geſichts—⸗ 
nerven wieder lebhaft mache, die der abſcheuliche Geſtank 
der Kloake daraus vertrieben hatte. 

Im Alterthum pflegte man die Reinigung der Kloake 
unter die ſchwerern Strafen der Miſſethaͤter zu zaͤhlen, und 
hielt dieſe Strafe fuͤr eine ſolche, die nicht viel gelinder 
waͤre, als das Arbeiten in Bergwerken. Trajan befahl 
dem Plinius ), welcher ihn gefragt hatte, wie er ſich we: 
gen der Miſſethaͤter verhalten ſollte, die eigentlich zu den 
Bergwerken, oder zum Kampf mit wilden Thieren ver⸗ 
dammt worden waren, aber die Dienſte der oͤffentlichen 
Knechte verrichteten, er ſollte diejenigen, die innerhalb der 
letzten zehen Jahre verdammt worden waren, ſo beſtrafen, 
wie es ihr Urtheil verlangt habe, den aͤltern Sklaven aber, 
die vor zehen Jahren verdammt worden waͤren, ſollte er 
ſolche Dienſte anweiſen, die von der ihnen eigentlich be= 
ſtimmten Strafe nicht ſehr unterſchieden wären. Er ſollte 
ſolche Leute zur Reinigung der Baͤder und der Kloake und 
zur Ausbeſſerung der Wege brauchen. 

Die oͤffentlichen Kloake waren in Rom ein Werk der 
aͤuſſerſten Pracht, und entſprachen ganz der Groͤße der 
| | | Römer 

*) Epiſt. X. 40. 41. pag. 454 nach der Geſnerſchen Ausgabe. 
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Romer und der Pracht ihrer Stadt. Ein Beweis ihrer 
Groͤße iſt's, daß Markus Agrippa, der als Aedilis dieſe 
Kloaken hatte reinigen laſſen, und dieſes fuͤr ſein wichtig⸗ 
ſtes Geſchaͤft, welches er zu Stande gebracht hatte, hielt, 
nach geendigter Arbeit durch dieſelben bis zur Tiber gefah⸗ 
ren iſt. Der König Theodorikus empfiehlt dem Aufſeher 
der Kloaken in Rom dieſe Kanaͤle beſonders, und ſagt von 
denſelben, daß ſie bey denen, die ſie nur anſaͤhen, ein Ent⸗ 
ſetzen erweckten, und die Wunderwerke anderer Staͤdte 
weit überträfen ). i 


Siebentes Kapitel. 


Von den Krankheiten der Waͤſcherinnen. 


Vielleicht gehoren die Waͤſcherinnen nicht ganz mit Uns 
recht zu der Zahl derer, die ſchmutzige Handthierungen 
treiben, weil ſie mit ſchmutziger Waͤſche umgehen, und 
nicht allein, auſſer den naſſen Duͤnſten, den Geſtank der 
Waͤſche, ſondern auch die Ausduͤnſtungen der Lauge und 
der Seife bey ihrer Arbeit einſchlucken muͤſſen. 

Ich habe oft Waͤſcherinnen, die an verfchiebenen 
Krankheiten darnieder lagen, beſuchen muͤſſen, und es ift 
kein Wunder, daß ſolche Weibsperſonen von verſchiedenen 
Krankheiten befallen werden, weil ſie beſtaͤndig an feuchten 
Orten ſich aufhalten, die von der heiſſen Waͤſche in die 
Hoͤhe ſteigenden ſcharfen und laugenartigen Dämpfe eins 
ſchlucken, und beſonders ihre Hände und Füße beſtaͤndig 
durchnaͤſſen muͤſſen. Von dieſen Arbeiten, zu denen noch 
der ploͤtzliche Wechſel des kalten und warmen Waſſers 
kommt, den Perſonen dieſer Art nicht vermeiden koͤnnen, 
werden bie meiften Wäfcherinnen ungefund, von Katar: 

g rhen, 
„) Coſioder Epiſt. L. III. 30. 
KRrankh. d. Kuͤnſtl. c. 
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rhen, von dem Huſten, von Rhevmatiſmen und der Gicht 
haͤufig befallen, kachektiſch, und wenn ſie ihre Arbeit bis 
in's Alter forttreiben, waſſerſuͤchtig. Ich kenne mehrere 
Frauensperſonen, die ſich durch dieſe Arbeiten einen Theil 
ihres Unterhalts erworben hatten, und nach etlichen Jah- 
ren kaum woͤchentlich einen Tag mehr waſchen konnten, 
weil ſie, ſo bald ſie ihre Haͤnde zu lang im Waſſer verwei⸗ 
len lieſſen, den heftigſten Schmerz in den Armen empfan⸗ 
den. Durch die erſchlaffenden naſſen Daͤmpfe, die noch 
uͤberdieß mit vielen Seifen: und Laugentheilchen geſchwaͤn⸗ 
gert ſind, verliert der Koͤrper ſolcher Perſonen einen großen 
Theil feiner Lebhaftigkeit in allen Verrichtungen, und das 
her, ſo wie auch von der beſtaͤndigen Durchnaͤſſung der 
Haͤnde und der Fuͤße, und der daher entſtehenden unver⸗ 
meidlichen Erkaͤltung dieſer Theile, findet man bey Waͤſche— 
rinnen insgemein die monatliche Reinigung verſtopft, und 
alle die Krankheiten, die von dieſer gehemmten Ausleerung 
entſtehen. Es iſt bekannt, daß, wenn ſich Frauensperſo⸗ 
nen während der Zeit ihrer Reinigung die untern Glied— 
maßen mit kaltem Waſſer waſchen, oder nur mit bloßen 
Fuͤßen auf dem kalten Fußboden einhergehen, dieſe Auslee⸗ 
rung oft augenblicklich gehemmt wird. Bey Waͤſcherin⸗ 
nen aber muß dieſes Sf: ‚häufiger geſchehen, da fie bey 
ihrer Arbeit weder die Durchnäffung der untern Gliedma⸗ 
ßen, noch die ploͤtzlichen Erkaͤltungen derſelben vermeiden 
koͤnnen. Hierzu kommt noch, daß in dem Koͤrper ſolcher 
Perſonen ein beſtaͤndiges Uebergewicht waͤſſerichter, ſchlei⸗ 
migter und ſcharfer Feuchtigkeiten herrſcht, weil der Koͤr⸗ 
per nicht allein die Waſſertheile in zu großer Menge ein 
ſaugt, ſondern die ausfuͤhrenden Gefaͤße der Haut auch 
durch die feuchte Atmosſphaͤre ſo geſchwaͤcht und verſtopft 
werden, daß die Ausduͤnſtung nur ſparſam von ſtatten 
gehen kann. Dieſe Umſtaͤnde geben insgeſammt einen. 
nicht geringen Anlaß zur Fe und 25 ne der 
e 5 Die 


der Wäſcherinnen. 83 


Die Waͤſcherinnen ſind auſſer dieſem noch mehrern 
Krankheiten unterworfen. Wenn ſie den Dampf von ſie⸗ 
dender Lauge, welche oft noch durch Beymiſchung des 
Kalks freſſender gemacht wird, in ſich ziehen, ſo werden 
ſie vom Huſten, und in der Folge von der Engbruͤſtigkeit 
befallen. Auch den Kopf nehmen dieſe Daͤmpfe ein, und 
es wird ſich gewiß ſo leicht Niemand in einer Waſchſtube 
eine Zeitlang, ohne von dem heftigſten Kopfſchmerz befal⸗ 
len zu werden, aufhalten können. Herr Goͤkingk empfand 
in ſeinen ohnedem ſehr kranken Augen die heftigſten 
Schmerzen, wenn er nur durch ein Haus gieng, in wel⸗ 
chem die Waͤſche mit Lauge gebruͤht wurde.) Bonnet 
=) fuͤhrt aus dem Gregorius Horft die Geſchichte einer 
Magd an, die das Geſicht lang uͤber einem Keſſel voll heiſ⸗ 
fer Lauge, in welcher fie verſchiedene Kleidungsſtuͤcke hatte 
ſaͤubern wollen, gehalten, und den Laugendaͤmpfen einen 
freyen Eingang in ihre Lungen verſtattet hatte, und von 
einer heftigen Herzensangſt befallen wurde, die ganzer ſie⸗ 
ben Jahre lang anhielt, bis ſie endlich erſtickte. Man oͤff⸗ 
nete den Leichnam, und fand die Lungen ſchwarzbraun, und 
in den Oeffnungen der Luftroͤhre Stuͤcklein ſchwarzes Flei⸗ 
ſches, welche der Luft den freyen Eingang in die Lungen 
verwehret hatten. Die Daͤmpfe von der Lauge, beſonders 
wenn Kalk zu derſelben gekommen iſt, ſind ſehr geſchickt, 


den natuͤrlichen Bau der Lungen zu verderben, freſſen die⸗ 


ſelben an, trocknen ſie aus, und machen ſie unfaͤhig, ihr 
Amt zu verrichten. 

Hierzu kommt noch, daß Waͤſcherinnen oft das Lei⸗ 
nenzeug kranker Perſonen, welches oft ſelbſt mit dem 
Krankheitsgift e iſt, waſchen und reinigen muͤſ⸗ 

F 2 ſen. 


5) S. die Geſchichte der Augenkrankheiten dieſes Gelehrten, die 
8.5 ſelbſt im deutschen n Febr. 775. beſchrieben En 
107, 


*) Sepulchret. anatomie. T. I. L. I. 8.1 . 
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fen, Von einigen Krankheitsmaterien iſt es bekannt, daß 


ſie ſich lang in der Waͤſche, welche der Kranke gebraucht, 
verhalten koͤnnen. Die Peſt hat ſich oft durch den Geiz 
der Angehoͤrigen der Peſtkranken, die nicht gern alle die 
Waͤſche, die der Kranke gebraucht hatte, verbrennen laſſen 
wollten, ausgebreitet „). Von dem Pockengift iſt eben 
dieſes bekannt. Ein hollaͤndiſches Schiff kam im Jahr 
1718 nach dem Vorgebuͤrg der guten Hoffnung, und hatte 
drey Kinder, welche kuͤrzlich vorher die Pocken uͤberſtanden 
hatten, am Bord. Die Leute, welche bey der Ankunft 
das Leinzeug, deſſen ſich die Kinder waͤhrend der Krankheit 


bedient, und das man in einem Kaſten verwahret hatte, 


wuſchen, wurden ſogleich von den Pocken befallen. Hier: 
durch breitete ſich die Krankheit weiter aus, und hörete 
nicht eher auf, bis die Hottentotten einen Wall aufwurfen, 
und denſelben mit einer Wache beſetzten, um zu verhindern, 
daß Niemand weiter hinauf in's Land kaͤme *). Noch 
andere heßliche und uͤbelriechende Daͤmpfe muͤſſen die Waͤ⸗ 
ſcherinnen in ſich ziehen, wenn ſie die oft mit den Abfaͤllen 
durch den Stuhl befleckten Bettlaken der Kranken, ober die 
Waͤſche derer, die mit der geilen Seuche behaftet ſind, 
oder auch die mit Blut befleckten Hemden der Weiber wa: 
ſchen und reinigen muͤſſen. 

Nicht ſelten frißt auch die ſcharfe Lauge den Waͤſche⸗ 
rinnen die Hände auf, und zwar bisweilen fo ſehr, daß eine 
Entzuͤndung der Haͤnde mit einem Fieber darauf erfolget. 

Damit aber Frauensperſonen dieſer Art, die für un: 
ſere Reinlichkeit, zum Schaden ihrer eigenen Geſundheit 
ſorgen, auch von der wohlthaͤtigen Arzeneywiſſenſchaft 
Huͤlfe fuͤr ihre Krankheiten erlangen moͤgen, muß man vor 


allen Dingen darauf ſehen, wie man den oben benannten, 


i g von 

* Chenot de peſte. cap. II. pag. 39. 5 

*) Roſenſtein Anweiſung zur Kenntniß und Kur der Kinderkrank⸗ 
heiten, S. 130 nach der dritten Auflage. 
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von ihrer Arbeit herruͤhrenden Zufaͤllen botbauen koͤnne. 
Zu dieſem Ende ermahne ich alle Waͤſcherinnen, daß ſie ſo⸗ 
gleich nach vollendeter Arbeit die naſſen Kleider aus⸗, da⸗ 
hingegen aber trockene anziehen, welches aber freylich nur 
ſehr wenige thun wollen. Auch rathe ich ihnen, daß ſie 
den Koͤrper fleiſſig mit Flanell reiben, das Geſicht, ſo viel 
ihnen moͤglich, von den Laugendaͤmpfen abwenden, die 
Entzuͤndung der von der Lauge angefreſſnen Haͤnde durch 
das Goulardſche Vegeto-mineralwaſſer, oder burch ein aus 
gleichen Theilen von Wachs und Leinoͤl bereitetes Pflaſter 
abhalten, und uͤberhaupt den Genuß unverdaulicher Spei⸗ 
ſen und andere Fehler, die in Betracht der Speiſen und des 
Getraͤnks begangen werden, vermeiden. Liegen ſolche Per⸗ 
ſonen an Fiebern, an dem Schnupfen, oder an rhevmati⸗ 
ſchen Fiebern wuͤrklich krank, ſo muß man, um die dicken, 
ſtockenden Saͤfte auszufegen, ſtarke Purgirmittel brauchen. 
Die aus Spiesglas bereiteten Mittel koͤnnen, wenn anders 
die Art der Krankheit dem Gebrauch derſelben entſpricht, 
mit Nutzen gebraucht werden. Aufloͤſende, gelind ſtaͤr⸗ 
kende, und ſolche Mittel, die die natuͤrliche Waͤrme in 
etwas vermehren, und bey kachektiſchen Perſonen mit 
großem Nutzen gebraucht werden, leiſten bey Perſonen die⸗ 
ſer Art ebenfalls gute Dienſte. Die Vorſicht, die bey allen 
Perſonen, die unreine Handwerker treiben, in Betracht der 
Aderlaſſe bey verſchiedenen Krankheiten iſt empfohlen wor— 
den, gilt auch hier. Denn ſehr oft iſt die Anzeige, welche 
uns die Kraͤfte der Kranken erhalten heißt, bey ſolchen Per⸗ 
ſonen mehr, als bey andern zu befolgen. 


Achtes Kapitel, 
Von den Krankheiten der Hebammen. 


bgleich die Hebammen bey ihren Verrichtungen keine 
ſo große und ploͤtzliche Lebensgefahr zu befuͤrchten haben, 
53 als 
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als diejenigen, die mit Leichnamen umgehen, und die Tod⸗ 
ten begraben, ſo iſt doch beyder Verrichtung in dem Be⸗ 
tracht ſich ſehr aͤhnlich, weil die Hebammen in Deutſch⸗ 
land, beſonders in den kleinen Staͤdten und den Doͤrfern, 
auch die Leichen der Frauensperſonen und der kleinen Kin⸗ 
der beſorgen muͤſſen, die waͤhrend der Geburt, oder bald 
nach derſelben in den Sechswochen geſtorben ſind. Auſſer⸗ 
dem aber iſt ihre Verrichtung von derjenigen der Todten— 
graͤber ſehr verſchieden, denn erftere helfen den Menſchen 
zur Welt befoͤrdern, letztere dagegen entziehen ihn wieder 
den Menſchen. 8 
8 Auſſer den großen Miähfeligkeiten, die das Amt der 
Hebammen unausbleiblich mit ſich verknuͤpft hat, auſſer 
den vielen ſchlafloſen Naͤchten, die eine Hebamme, oft un⸗ 
ter der gröften Angſt und Bekuͤmmerniß um das Wohl und 
das Leben der Gebaͤhrenden durchwachen muß, auſſer der 
Furcht wegen der Verletzung ihres guten Namens, den die 
Hebamme bey jedem ungluͤcklichen Fall den Urtheilen eines 
zuͤgelloſen Haufens preisgeben muß, ſind die Hebammen 
nicht ganz von allen Krankheiten frey, und gehen nicht 
allemal geſund wieder heim, wenn ſie einen Menſchen zum 
Licht der Welt befördert, und die Gebaͤhrerin fo wohl als 
das Kind von dem vielen Unflath, unb dem ſehr leicht in 
eine ſehr ſchlimme Faͤulniß uͤbergehenden Blut gereiniget 
haben. 
Ich will hier eben nicht viel von der uͤblen Beſchaf⸗ 
fenheit des Blutes der weiblichen Reinigung nach der 
Geburt, und von dem uͤblen Einfluß deſſelben auf die 
Hebammen ſagen, wenn es die Faͤulniß noch nicht verderbt 
hat. Es iſt bekannt, daß Woͤchnerinnen in die gefaͤhrlich⸗ 
ſten Krankheiten verfallen, und oft plotzlich ſterben, wenn 
dieſes Blut entweder zu ſtark, oder nur einige Stunden 
lang in zu geringem Maaß, oder gar nicht abfließt. Ich 
weis wohl, daß man im Alterthum dieſem abflieſſenden 
line 
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Blut, und auch ſelbſt demjenigen Blut, welches durch die 


monatliche Reinigung aus der Schaam fließt, ſchaͤdliche 
Eigenſchaften beygelegt hat, und daß auch der Poͤbel noch 


jetzt glaubt, dieſes Blut habe die ſchaͤdliche Eigenſchaft, 


den Moſt und das gaͤhrende Bier ſauer zu machen, die 
Feld» und Gartenfrüchte zu verderben, und was des unſin⸗ 
nigen Zeugs, welches der Aberglaube hieruͤber gedacht hat, 
mehr iſt ). Fallopius *) hat bereits dieſes die menſch⸗ 
liche Natur ſchaͤndende Vorurtheil widerlegt, und fagt mit 


Recht, daß das Blut der weiblichen Reinigung ſo gut und 


ſo lobenswerth, als das andere im Koͤrper der Frauen ent⸗ 
haltene Blut, und eben dasjenige ſey, von welchem die 
Mutter ſo wohl als das Kind im Mutterleib Nahrung 
habe, und daß dieſe Ausleerung bloß von einem Ueberfluß 
des Blutes, welches zur Ernaͤhrung des Koͤrpers, bloß 


ſeiner zu großen Menge wegen, nicht angewandt werden 


konne, abhange. Rodericus a Caſtro F) und Ballonius 
+) find eben dieſer Meinung. Letzterer ſagt, das Mo⸗ 
natsblut verletze nicht wegen ſeiner Beſchaffenheit, ſondern 
wegen ſeiner Vielheit, und fuͤhrt zugleich mehrere Stellen 
des Hippokrates an, in welchen dieſer Arzt die monatliche 
Reinigung keinen Fluß, ſondern eine Blume heißt, indem 
er ſagt, ra Nm auge +7) Eben dieſer Ballo⸗ 
nius ſagt am angefuͤhrten Ort, daß dieſe Reinigung durch 
einen verborgenen und bewundernswuͤrdigen Rath der Na⸗ 
tur, oder durch die goͤttliche Vorſicht wegen der zukuͤnfti⸗ 
gen Generazionen geſchehe. Ich habe oft zu meiner großen 
Verwunderung wahrgenommen, daß die Monatszeit bey 
F 3 Weibern, 
*) Plinius hiſt. nat. L. VII. cap. 15. | 
* *) Fallop. de medic. purg. c. 1. 
7) De vniuerfa mulierum medicina. L. II. cap. ro: 
T) Conſtl. Libr. II. hift. 2. RER = 
TED De morbis mulierum. $. 2. Cf. Foefius in Oecon. 
pP. 
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Weibern, die lang krank lagen, und faſt ganz abgezehrt 
waren, dennoch eben ſo ordentlich, als in geſunden Tagen 
gefloſſen iſt. Beſonders hab ich dieß bey einer Nonne von 
Adel bewundert, die ganzer zehen Jahre lang krank dar⸗ 
nieder lag, und von allen Kraͤften gekommen war, und 
doch jeden Monat, zu gewiſſen Tagen, ihre monatliche 
Reinigung, obgleich ſparſam, bekam. Nach ſo vielen 
Zeugniſſen der Aerzte iſt es alſo wohl gewiß, daß die mo⸗ 
natliche Reinigung und die weibliche Reinigung nach der 
Geburt keine ſchaͤdliche Eigenſchaften habe. Es kann aber 
beſonders die letztere ſehr ſchaͤdlich werden, und bey der 
Kindbetterinn ſo wohl als bey der Hebamme, welche ſie 
pflegt, ſchwere Krankheiten und den Tod verurſachen, wenn 
nicht bey dem Kindbett die groͤſte Vorſicht beobachtet, und 
die Faͤulniß des bisweilen in Menge ausflieſſenden Blutes 
auf alle Art abgehalten und vermieden wird. 

Dieſe ganz unlaͤugbare Schaͤdlichkeit des Blutes, 
welches durch die weiblichen Geburtstheile abgeht, die 
freylich bloß auf der Verderbniß, die in ſolchen Faͤllen 
leichter, als in andern ſtatt finden kann, ſich gruͤndet, hat, 
nebſt den Zufaͤllen, welche die Frauensperſonen bey bevor⸗ 
ſtehender Reinigung empfinden, zu dieſem eben fo ungerech—⸗ 
ten, als ſchaͤdlichen Argwohn Anlaß gegeben. Man heißt 
die Reinigung bey Frauensperſonen vielleicht nicht ganz 
mit Unrecht ein monatliches Fieber, durch welches aber der 
Koͤrper allemal geſunder, munterer, und in beſſern Stand 
geſetzt wird. Oribaſius ) hat daher von dieſer Auslee⸗ 
rung mit allem Recht geſagt, die Weiber betruͤben ſich 
uͤber das, was ihnen Freude erweckt, und uͤber das, was 
ſie betruͤbt, freuen ſie ſich. Man hat dieſes durch dieſe 
Wege ausgeleerte Blut fuͤr eines der kraͤftigſten Mittel ge⸗ 
halten, Liebe in einer fremden Perſon zu erregen, und hat 
ihm, wie allen ſegenaunen Liebestraͤnken, die Kraft, den 

Verſtand 
* 8. den Ant. Muſa Braſſavol. L. V. Aph. 36. 
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Verſtand zu verwirren, zugeſchrieben. So fagt man, Dies 
ſes Blut ſey dem Kaligula von der Caͤſonia zum Getraͤnk 
gereichet worden ). Die aͤltern Wundaͤrzte empfehlen 
bey der Heilung der Wunden die Vorſicht, daß man ja 
keine Charpie von den leinenen Tuͤchern und Hemden der 
Weibsperſonen nehmen ſoll, weil leicht Ueberreſte von 
dem giftigen Monatsblut in derſelben befindlich ſeyn koͤnn⸗ 
ten. Ich uͤbergehe die andern ungereimten Meynungen 
der Aerzte der vorigen Zeiten uͤber dieſen Gegenſtand. 

An dem Blute, welches bey Weibern gleich nach der 
Geburt abgeht, kann man vielleicht einen gewiſſen Grad 
der Schaͤdlichkeit nicht ganz verkennen. Dieſes Blut hat 
ſchon vor der Geburt in den Gefaͤßen der Gebärmutter, 
und denjenigen des Mutterkuchens geſtockt, und erlangt 
noch uͤberdieß durch feinen ruhigen Aufenthalt in der Ge⸗ 
baͤrmutter und der Scheide einen gewiſſen Grad der 
Faͤulniß, den die Waͤrme beſonders beguͤnſtiget. Die 
Entzuͤndung der Geburtstheile, die nach der Geburt bey 
Weibern ſich ſo oft einfindet, ſcheint zuweilen wuͤrklich 
von dieſem ſtockenden Blut, welches durch ſeine Stockung 
einen großen Grad von Schaͤrfe erlangt hat, einigermaßen 
beguͤnſtiget zu werden. 

Maͤchtiger wuͤrkt die Faͤulniß des Blutes, welches 
ſeinen Ort ſchon verlaſſen hat, wenn nicht die aͤuſſerſte 
Sorgfalt auf die Reinlichkeit verwandt wird, und erregt 
ſo wohl bey der Kindbetterinn, als auch bey der Hebamme, 
die fuͤr dieſelbe Sorge tragen muß, die gefaͤhrlichſten 
Krankheiten. Einige Faͤulniß dieſes Blutes kann auch bey 
der groͤſten Sorgfalt kaum vermieden werden, und eben 
dieſe Faͤulniß erlangt einen groͤßern und ſchaͤdlichern Grad, 
wenn, aus Mangel der Waͤſche, das Leinenzeug beſonders 
bey armen Perſonen nicht ſo oft verwechſelt werden kann, 
ober auch nur eine geringe Nachlaͤſſigkeit in dieſem Be⸗ 

F 3 tracht 
*) Suetonius in Calig. 25. 
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tracht obwaltet. Da nun in Deutſchland die Hebammen 
auch die Kindbetterinnen beſorgen, die Betten derſelben 
veraͤndern, das ſchmutzige Leinenzeug von denſelben weg⸗ 
nehmen, und dagegen friſches unterbreiten, auch das be⸗ 
ſchmutzte waſchen und trocknen muͤſſen, ſo iſt wenigſtens 
ſo viel gewiß, daß die Hebammen, da ſie eine ſolche Menge 
faͤulichter Duͤnſte in ſich ſchlucken muͤſſen, oft das Gift 
faͤulichter Krankheiten in ihren Körper aufnehmen, und 
mit der Kindbetterinn das Ungemach, welches die nur 
einigermaßen vernachlaͤſſigte Reinlichkeit verurſacht hatte, 
buͤßen muͤſſen. Der Geruch der mit dem Blute dieſer Art 
befleckten Waͤſche iſt, ſo wie derjenige eines mit dem kalten 
Brand befallnen Gliedes, aͤuſſerſt heßlich, und auch der 
unempfindlichſten Naſe kaum ausſtehlich. 

Hierzu kommen noch verſchiedene Krankheiten, mit 
welchen die Weiber zuweilen behaftet ſind, die ſich den 
Hebammen entweder gern mittheilen, oder doch an den 
Haͤnden derſelben beſchwerliche Zufaͤlle erregen. Dieſe 
find beſonders die geile Seuche und ein bösartiger, freſſen⸗ 
der weiſſer Fluß. f 
Wenn nun eine Hebamme vor der auf dem Kreis⸗ 
ſtuhl ſitzenden Gebaͤhrenden ſitzt, um die Frucht von der— 
ſelben aufzufangen, und oft viele Stunden lang in dieſer 
Lage und in dieſer Verrichtung beharren, und den aus den 
Schaamtheilen flieſſenden Unreinigkeiten nothwendig einige 
Gemeinſchaft mit ihren Haͤnden verſtatten muß, ſo iſt's 
gewiß kein Wunder, wenn die Haͤnde derſelben von der 
beiſſenden und ſcharfen Materie zuweilen entzuͤndet, und von 
boͤſen, freſſenden Geſchwuͤren befallen werden. Es ſind meh⸗ 
rere Beyſpiele bekannt, welche lehren, daß die geile Seuche 
guf Hebammen, die einer damit behafteten Perſon bey der 
Geburt beygeſtanden hatten, und von dieſen auf ſehr viele 
andere Weibsperſonen iſt fortgepflanzet worden. Fer⸗ 
nelius erzaͤhlt in ſeinem Buch von den verborgenen Urſa⸗ 


chen 
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chen der Krankheiten ), indem er feine Verwunderung 
über die große Gewalt der anſteckenden Krankheiten be⸗ 
zeugt, es habe eine Hebamme, die einer Frau bey der Ge⸗ 
burt beygeſtanden, an ihrer Hand fo großen Schaden ge⸗ 
litten, daß ihr die Hand endlich verdorben und abgefallen 
ſey. Fernelius erinnert aber ausdruͤcklich dabey, daß die 
Gebaͤhrende mit der geilen Seuche behaftet geweſen ſey. 
So wie aber die Saͤugammen, die mit der geilen Seuche 
behaftete Kinder traͤnken, die erſten Zufaͤlle des veneriſchen 
Giftes an den Bruͤſten ausſtehen muͤſſen, ein von einer mit 
dieſer Krankheit behafteten Amme geſaͤugtes Kind dagegen 
die erſten Merkmale der geilen Seuche im Mund und an 
dem Gaumen empfindet; fo werden die Haͤnde der Hebam— 
men von den erſten Zufaͤllen dieſes Uebels befallen, wenn 
ſie, beſonders wenn auch eine nur ſehr geringe Verletzung 
der Haut an den Haͤnden zugegen iſt, die innern Geburts⸗ 
theile einer mit dieſer Seuche behafteten Frauensperſon 
haben betaften muͤſſen. Meiſtens iſt auch die Haut an den 
Haͤnden der Hebammen von dem haͤufigen Waſchen, von 
der Waͤrme der innern Geburtstheile der Weiber, und von 
der daraus abflieſſenden Feuchtigkeit erweicht, und leichter 
faͤhig, das Gift der geilen Seuche aufzunehmen, als bey 
andern. Erfahrne Hebammen wiſſen dieſes wohl, und 
umwickeln, wenn ſie einer mit der geilen Seuche behafteten 
Perſon beyſtehen müffen, ihre Hände mit leinenen Tuͤchern, 
und waſchen fie oͤfters mit Waſſer und Eſſig, denn fie haben 
mit ihrem eigenen Schaden gelernt, daß ſie ſelbſt die Seu⸗ 
che auf viele andere fortpflanzen, und dadurch viele Fami⸗ 
lien ungluͤcklich machen koͤnnen, wenn ſie ſich nicht ſelbſt 
fergfünte vor der Anſteckung bewahren. 

Gleiche Wuͤrkungen hat der ſogenannte gutartige 
weiſſe Fluß, wenn die ausflieſſende Materie einen betraͤcht⸗ 
lichen Grad von Schärfe erlangt - and dieſer iſt faͤ⸗ 

hig, 
* L. II. cap. 14. 
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hig, an den Haͤnden der Hebammen Geſchwuͤre zu erregen, 
die zwar leichter heilbar, als die erſtern, und wegen der 
Fortpflanzung der Krankheit auf andere nicht gefaͤhrlich, 
aber allemal eine den Hebammen ſehr unangenehme Krank⸗ 
heit ſind. Ueberhaupt ſind die Haͤnde der Hebammen nicht 
ſelten roth, und ſpringen bejonbert im Bing wenn rauhe 
Luft herrſcht, auf. b 
Das Sitzen vor dem greisſtuhl, auf einem niedrigen 
Baͤnkchen, iſt den Hebammen beydes ſehr beſchwerlich und 
ſehr ungeſund. Der Unterleib wird dadurch auf die hef— 
tigſte Art gepreßt, die Geſchaͤffte der Eingeweide deſſelben 
werden gehemmt, und dem Ruͤckfluß des Blutes aus den 
untern Gliedmaßen werden dadurch betraͤchtliche Hinders 
niſſe geſetzt. Dieſes Sitzen, wo ſie, krumm und gebuͤckt, 
mit offenen Haͤnden, den Ausgang der Leibesfrucht erwar⸗ 
ten muͤſſen, und von großer Arbeit, und oft, beſonders bey 
vornehmen Weibsperſonen, und wenn die Geburt nicht ſo ge⸗ 
ſchwind erfolgt, von noch groͤßerer Gedult ermatten, iſt den 
Hebammen beſonders unangenehm, und ſie gehen oft muͤd 
und kraftlos, und unwillig uͤber ihr Geſchaͤfft, nach Hauſe. 
Vermuthlich haben die Hebammen in England und 
Frankreich in dieſem Betracht von ihrem Geſchaͤfft ſo viel 
nicht auszuſtehen, weil die Gebaͤhrenden daſelbſt die Ge⸗ 
burt, im Bett liegend, und nicht auf dem Kreisſtuhl ſiz⸗ 
zend, erwarten. Doch faͤngt die Gewohnheit, auf dem 
Bett zu gebaͤhren, auch bey uns (in Italien) an, ſich ein⸗ 
zuſchleichen, welches, meines Erachtens, ſehr vortheilhaft 
und loͤblich iſt, weil auf dieſe Art viele Unbequemlichkeiten 
verhuͤtet werden, und vieler Schaden abgewandt wird. 
Denn es geſchieht bey etwas ſchweren Geburten oft, daß 
die Weiber, ehe ſie gebaͤhren, vielmals aus dem Bett auf 
den Stuhl, und von dem Stuhl in das Bett, nach vielen 
vergeblichen Bemuͤhungen, um die Geburt zu befoͤrdern, 


mit großem Re der Re gebracht werden muͤſſen. 
Ne 


2 


der Hebammen. 93 


Manche werden auch auf dem Stuhl, wegen der großen 
Blutfluͤſſe, die auf demſelben leichter, als in dem Bett 
erfolgen, ohnmaͤchtig, und ſterben, da ſie vielleicht, wenn 
ſie im Bett gebohren haͤtten, ihr Leben haͤtten erhalten 
koͤnnen. Alle unvernuͤnftigen Thiere, die liegend gebaͤh⸗ 
ren, und bey denen die Natur das Amt der Hebammen 
verrichtet, lehren, daß die Geburt leichter von ſtatten gehe, 
wenn die gebaͤhrende Perſon liegt, als wenn ſie in dem 
Kreisſtuhl aufwaͤrts ſitzt. Vielleicht hat aber auch die 
Natur dieſes bey dem Vieh ſo weislich geordnet, damit die 
Jungen derſelben, wenn fie bey der Geburt aufrecht ftün- 
den, nicht auf die Erde fallen, und ſterben moͤchten. Viel⸗ 
leicht hat auch die Gebaͤhrmutter bey Thieren, die auf vier 
Fuͤßen gehen, wegen des vorwaͤrts hangenden Koͤrpers, 
eine andere Lage, als bey Menſchen, und vielleicht gebaͤh⸗ 
ren ſie wegen dieſer ihrer koͤrperlichen Lage leichter, als die 
aufrecht auf zweyen Fuͤßen gehenden Menſchen. Moſcati 
hat wenigſtens dieſes in ſeiner bekannten Schrift, welche 
lehrt, daß der Menſch nicht mehr auf zweyen, ſondern auf 
vier Fuͤßen gehen ſolle, ebenfalls fuͤr den groͤſten Vortheil 
einer ſolchen beſtaͤndigen Lage des menſchlichen Körpers ans 
geſehen, und vielleicht iſt dieſe Vermuthung die einzige 
gegruͤndete, die er in ſeinem Buch aͤuſſert. Auch kleine 
Thiere, als kleine Hunde, Katzen und Maͤuſe, bey denen 
ſich doch nicht befuͤrchten ließ, daß die Jungen durch das 
Herabfallen Schaden leiden moͤchten, gebaͤhren liegend. 
Ich kann mich aber doch nicht überzeugen, daß eine gleiche 
Lage der Gebaͤhrmutter bey gebaͤhrenden Frauensperſonen 
zu einer leichtern Geburt viel beytragen koͤnne, weil ſich 
befuͤrchten laͤßt, daß die von ihren Banden befreyte, und 
einen Ausweg ſuchende Frucht gar zu geſchwind zur Mut⸗ 
terſcheide getrieben, und oft in einer widernatuͤrlichen Lage, 
mit zuerſt ſich zeigenden Armen, oder äh eine andere Art 
zur Welt kommen wuͤrde. 

ob 
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Ob die Frauensperſonen im Alterthum auf dem Ge⸗ 
burtsſtuhl, oder auf Betten gebohren haben, iſt mir fo 
genau nicht bekannt, ob ich gleich mit großer Sorgfalt 
ſelbſt deswegen in den Schriften der Alten nachgeforſchet 
habe. Es iſt gewiß, daß das Alterthum Stuͤhle hatte, 
die theils in die heimlichen Gemaͤcher, theils auch in die 
Baͤder, zum noͤthigen Gebrauch derer, die ſich daſelbſt ba⸗ 


deten, geſetzt wurden. Johann Rhodius *) hat eine Ab: 


bildung zweyer ſolcher am Sitzbrett mit einem Ausſchnitt 
verſehener Stühle geliefert, die das Alterthum, wie Caſſio⸗ 
dor *) ſagt, dazu brauchte, um Dämpje von heilſamen 
Sachen an den After und an den Unterleib gehen zu laſſen. 
Dieſe Stühle haben fo ziemlich den Bau, den die in der 
Commare des Szipione Merkurio, und in dem Deventer⸗ 
ſchen Hebammenlicht abgezeichneten Kreisftühle haben, 
und es iſt wenigſtens fo viel glaublich, daß es dem Alter⸗ 
thum an Kenntniſſen von den ſogenannten Geburtsſtuͤhlen 
nicht gemangelt habe. 

Man würde freylich über dieſen und andere wichtige 


Gegenſtaͤnde, die bloß auf einer genauen Bekanntſchaft 


mit dem Alterthum beruhen, mehrere Auskuͤnfte wiſſen, 
wenn es der Vorſicht gefallen haͤtte, die Buͤcherſammlung 
des mit der gröften Gelehrſamkeit, die faſt ein Menſch zu 
erreichen faͤhig iſt, begabten Thomas Bartholins, in wel⸗ 
cher, auſſer vielen von ihm zum Druck fertig gearbeiteten 


Handſchriften, ſich die herrlichſten Werke der Aerzte und 


anderer Gelehrten befanden, gegen die Flammen zu ſchuͤz— 
zen). Auch ſein ſchoͤnes Werk uͤber die Geburt der 


Alten, 

%) Jo. Rhodii ad Scribonium Largum emendat. & notae, 
p. 280 & 281. 

* *) Caſſiodor. L. II. var. XXXIX. S. den Rhodius am 
angezeigten Ort. 


* % Th, Barrholini Epift, de bibliorhecae incendio. 
Hafn, i 
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Alten, welches er in der Handſchrift daſelbſt aufbewahrte, 
und welches voͤllig vollendet war, wurde bey dieſem trau⸗ 
rigen Brand ein Raub der Flammen, und mit dieſem 
Brand gieng uns die Hoffnung verloren, ein vollkommenes 
Buch über dieſen Gegenſtand zu erhalten. Dieſer fleiſſige 
Mann hat uns aber nachher doch dieſen Verluſt durch ein 
neu ausgearbeitetes Buch: Antiquitates puerperii, eini- 
germaßen wieder erſetzet. 

Die Arzneywiſſenſchaft breitet ihre wohlthaͤtige Kraft 
auch gegen die Hebammen aus, und durch ſie koͤnnen dieſe 
Perſonen ihr Geſchaͤfft nicht allein mit minderer Gefahr 
treiben, ſondern auch Huͤlfe gegen die Zufaͤlle, die ſie wegen 
ihrer Arbeiten befallen, erhalten. Es iſt gut, wenn ſie 
ſich zuweilen, wenn ſie von Geſchaͤften Ruhe haben, die 
Haͤnde mit etwas Wein abwaſchen, um ihnen einen Theil 
der Kraͤfte wiederzugeben, die ſie oft bey ſchweren Gebur⸗ 
ten dran ſetzen muͤſſen. Wenn ſie einer Frau in der Ge⸗ 
burt beygeſtanden, oder ſonſt faͤulichte Dämpfe einge⸗ 
ſchluckt haben, muͤſſen ſie das Angeſicht abwaſchen, und 
den Mund mit Eſſig ausſpuͤlen, auch wenn ſie nach Haus 
kommen, die etwa bey ihrer Arbeit befleckten Kleider able⸗ 
gen, und reine anziehen, überhaupt in ihrem Anzug und, 
in allem die groͤſte Reinlichkeit beobachten. Kann eine 
Hebamme mit Recht befürchten, daß die Perſon, der fie, 


bey der Geburt beyftehen muß, von der geilen Seuche bee - 


haftet ſey, ſo muß ſie ihre Haͤnde gleich nachher mit Seife, 
Waſſer und Eſſig ſehr ſorgfaͤltig waſchen, und ſich uͤber⸗ 
haupt huͤten, ihre Haͤnde oft, und wenn es die aͤuſſerſte 
Noth nicht erfodert, mit dieſem anſteckenden Gifte zu be⸗ 
flecken. Mich hat eine alte Hebamme verſichert, daß ſie, 
ſo oft ihr eine mit der geilen Seuche behaftete, oder wegen 
einer anderen Krankheit verdaͤchtige Frauensperſon vor⸗ 
komme, der fie während der Geburt beyſtehen ſollte, es mit; 
ſelbiger allemal bis di, die legten Wehen anftehen ließ, ehe 
ſie 
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fie dieſelbe auf den Kreisſtuhl ſetzte. Dieſe Hebamme ſagte, 
fie verhäte dadurch die lange Gemeinſchaft ihrer Hände 
mit den giftigen Ausfluͤſſen aus den Geburtstheilen, und 
verwahre ſich auf diefe Art, fo viel ihr e gegen die 
Anſteckung. 


Neuntes Kapitel. 
Von den Krankheiten der Ammen. 


Wenn das Kind zur Welt geboren iſt, ſo iſt die vor⸗ 
nehmſte Pflicht der Mutter, es zu ernaͤhren und fuͤr die 
Reinlichkeit deſſelben zu ſorgen. Alſo folgen nach den 
Verrichtungen der Hebammen die Geſchaͤfte der Saͤugam⸗ 
men und der Waͤrterinnen. Unter dem Namen der Am— 
men verſteh' ich nicht nur diejenigen, die, um Geld gedun: 


gen, fremde Kinder ſaͤugen, ſondern auch die Muͤtter, 


welche dieſe ihnen ſo theure Pflicht an ihren Kindern elbe 
verrichten. | 
Ich habe dieſen Perſonen deswegen ein beſonderes 
Kapitel in dieſem Abſchnitt gewidmet, weil ihr Geſchaͤft 
mit demjenigen der Hebammen ſehr genau verwandt iſt, 
und weil ſie meiſt, auſſer dem Saͤugen der Kinder, auch 
Sorge fuͤr die Reinlichkeit derſelben tragen, und die Waͤ⸗ 
ſche derſelben beſorgen muͤſſen. | 
Die Ammen ſind daher theils wegen der Nahrung, 
die fie von ihrem Körper auf einen andern übergehen laſſen, 
theils auch wegen der unreinen Materien, mit denen ſie 
ſich oft beſchaͤftigen muͤſſen, vielen Krankheiten ausgeſetzt. 
Die vornehmſten unter dieſen Zufaͤllen find eine Kont⸗ 
abeſzenz des Körpers, hyſteriſche Zufaͤlle, Ausſchlaͤge auf 
der Haut, Kopfſchmerzen, Schwindel, ſchweres Athemho⸗ 
len, Verdunkelung des Geſichts, und von den Milchmeta⸗ 
ſtaſen entſtehende große Abſzeſſe an den aͤuſſern Theilen 
des 
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des Körperd. Auſſer dieſen befallen fie hauptſaͤchlich an 
den Bruͤſten viele andere uͤble Zufaͤlle, beſonders wenn 
bald nach der Geburt die Milch in denſelben ſich anhaͤuft, 
gerinnt, ſcharf wird, Entzündungen derſelben und Ges 
ſchwuͤre erregt, die zuweilen eine langwierige und muͤhſa⸗ 
me Heilung geſtatten. Nicht ſelten ſpringen auch die 
Warzen an den Brüften auf, und verurſachen den Saͤug⸗ 
ammen die peinlichſten Schmerzen. 

Es iſt ſehr leicht einzuſehn, wie bey Perſonen, die 
ihre Kinder lange ſaͤugen, eine Kontabeſzenz des Koͤrpers 
und aller Glieder deſſelben entſtehe. Es iſt bekannt, daß 
die Milch nichts anders, als faſt der bloße, aus dem Ge⸗ 
bluͤt abgeſonderte Nahrungsſaft iſt. Wenn nun das Kind 
größer wird, und alſo auch mehrerer Nahrung bedarf, fo 
wird den Ammen dadurch derjenige Nahrungsſaft entzo⸗ 
gen, der zur Ernährung ihres Körpers. beſtimmt iſt, fie 
werden alſo wegen Mangels der hinlaͤnglichen Ernaͤhrung 
kraftlos und mager, beſonders wenn ſie Zwillinge ſaͤugen, 
oder Gewinnſts wegen, auſſer ihrem eigenen Kind, noch 
ein anderes darneben mit ihrer Milch ernaͤhren. Mangelt 
den Ammen die Eßluſt, und wird alſo mehr Nahrungs- 
ſaft von dem Kinde weggeſogen, als von den Speiſen aus 
den Milchſaftsgefaͤßen in das Blut wieder gelangen kann; 
ſo muß daher nothwendig eine Verarmung des Blutes, eine 
Auszehrung des feiner Nahrung beraubten Körpers, eine 
hektiſche Hitze im Blut, eine Erſchoͤpfung der Lebensgei⸗ 
ſter, und eine wahre Auszehrung entſtehen. 

Doch iſt auch ſo viel gewiß, daß ſaͤugende Perſonen, 
die vorher mager waren, zuweilen, wenn fie füugen, fett 
werden. Morton ſagt, daß er dieſes oft beobachtet habe. 
Beſonders findet dieſes alsdann ſtatt, wenn ſich die Eßluſt, 
die vorher ſchwach war, bey der Amme waͤhrend des 
Saͤugens vermehrt, alſo mehr Nahrungsſaft und mehr 
Blut, als ſonſt, bereitet wird, und die Ernaͤhrung des 

Krankh. d. Kuͤnſtl. ꝛc. G Koͤrpers 
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Körpers in einem größern Maaß erfolget. Mangelt aber 
während des Saͤugens der Amme die Eßluſt, fo iſt alles . 
mal Gefahr wegen der Ausdoͤrrung des Körpers zu bes 
fuͤrchten. 

Das erſte Kennzeichen, welches uns bey Ammen die 
Ankunft dieſer Auszehrung befuͤrchten laͤßt, iſt der Man⸗ 
gel der Eßluſt. Morton *) gab daher ſchon zu feiner 
Zeit allen Ammen den Rath, die Kinder ſogleich zu ent— 
wohnen, wenn fie Mangel der Eßluſt verſpuͤrten. Das 
zweyte Kennzeichen, welches die Ankunft dieſes Uebels 
vorher verkuͤndigt, iſt eine Mattigkeit, die von der Ver⸗ 
armung des Blutes herkommt, und hypochondriſche Anz 
faͤlle, und hyſteriſche Kraͤmpfe, die ebenfalls von dem zu 
großen Mangel des ernaͤhrenden Saftes herkommen, ſind 
das dritte Kennzeichen dieſer Krankheit. Morton “) hat 
in ſeiner Phthiſiologie Kante durch mehrere AIRDAMTUIDEN 
beſtaͤtiget. 

Da die Ammen oft Kinder, die mit Ausſchlaͤgen der 
Haut, und beſonders mit dem Milchgrind behaftet ſind, 
warten, pflegen und reinigen muͤſſen, die Kinder ſelbſt 
aber, die von ſolchen Krankheiten befallen werden, nach des 
Hippokrates Zeugniß, 7) falls nur ſehr ſorgfaͤltig auf die 
Wartung derſelben geſehen wird, ſich in der Folge ſehr 
wohl befinden, ſo werden die Ammen oft von aͤhnlichen 
Ausſchlaͤgen auf der Haut befallen. Zu dieſer Anſteckung 
werden ſie dadurch noch beſonders diſponirt, weil die beſten 
Theile des Blutes und des Milchſaftes zu den Bruͤſten ge⸗ 
führt, und daſelbſt in Milch verwandelt werden, die grd⸗ 
bern, unreinen und ſcharfen Theile deſſelben dagegen im 
ee ee und durch die Schaͤrfe, die ſie den 

Saͤften 


* Phthiſiolog. L. I. cap. VI. de vb nutric. in Opp. p. 14. 
) Ebendaſelbſt. Kap. 6. S. 15. 


) Hipp. de morbo facro, g. v. p. 332 im zweyten Bi! der 
Lindenſchen Ausgabe. 
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Säften mittheilen, leicht Ausſchlaͤge auf der Haut verur⸗ 
ſachen. Hippokrates ) hat beobachtet, daß eine Saͤu⸗ 
gende von Ausſchlaͤgen uͤber den ganzen Körper befallen 
wurde, die den Sommer darauf, nachdem fie ihr Kind 
abgewoͤhnt hatte, wieder verſchwanden. Proſper Mar⸗ 
tian *), den ich mit Recht den Unſrigen nennen koͤnnte, 
weil er in unſerer Gegend, und nicht in Rom, gebohren und 
auferzogen worden, leitet dieſe Krankheit, wider die Mei⸗ 
nung des Valleſius, welcher fi) eingebildet, es habe die⸗ 
ſem Weibe ihre monatliche Reinigung gemangelt, und die 
Ausſchlaͤge auf der Haut ſeyen von einem Ueberfluß boͤſer 
Feuchtigkeiten im Koͤrper entſtanden, einzig und allein von 
den Fehlern, die dieſe Frau in Betracht des Genuſſes der 
Speiſen und der Getraͤnke begangen habe, her, weil die 
Ammen ſehr oft, um ſich den Zufluß der Milch zu ver— 
mehren, mehr Nahrungsmittel zu ſich naͤhmen, als ihr 
Korper eigentlich fodere. Das Nachtwachen und den 
durch das feine Nahrung fodernde Kind unterbrochenen 
Schlaf, welcher, nach der Meinung dieſes Schriftſtellers, 
Anlaß zu Erzeugung der Unreinigkeiten im Koͤrper giebt, 
die leicht, wenn eine Schaͤrfe der Saͤfte dazu kommt, zu 
Ausſchlaͤgen auf der Haut Anlaß geben, rechnet er eben— 
falls zu den Urſachen. 

Im vierten Buch von den epidemiſchen Krankheiten 
beſchreibt Hippokrates 7) eine andere Geſchichte der Krank⸗ 
heit einer ſaͤugenden Frau. Therſanders Eheweib, ſagt er, 
die eben keine vollkommene Anlage zur Leukophlegmazie 
hatte, wurde waͤhrend der Zeit, daß ſie ihr Kind ſaͤugte, 
von einem hitzigen Fieber befallen. Ihre Zunge war, nebſt 
den andern Theilen, von der Hitze wie verbrannt. Sie 

G 2 wurde 

*) Hipp. Epid. II. Se&. 2. pag. 692. 
*%) Hippocrates Magnus Proſperi Marni notationi- 
bus explicatus. pag. 242. 
T) Hipp. Epid. IV. f. 3. pag. 745. 
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wurde rauh, und es entſtanden auf derſelben viele kleine, 
runde Erhabenheiten, auch giengen Wuͤrme durch den 
Mund von ihr. Am zwanzigſten Tage erfolgte eine unvoll⸗ 
kommene Kriſis der Krankheit. Valleſius ſchreibt die Urs 
ſache dieſes Fiebers der verhaltenen Monatszeit zu, denn 
nach ſeiner Meinung gereicht es den Saͤugenden zu großem 
Schaden, wenn das unreine Blut, welches durch die ges 
woͤhnlichen Wege ausgeleert werden ſollte, in dem Koͤrper 
zuruͤckbleibt und zur Bereitung der Milch mit verwandt 
wird. Mir aber gefaͤllt Proſper Martians Auslegung 
beſſer. Denn man muß nicht glauben, daß die Ammen, 
die waͤhrend des Saͤugens ihre monatliche Reinigung nicht 
haben, ſich in einem widernatuͤrlichen Zuſtand befaͤnden, 
da es gewiß iſt, daß eine Amme allemal ſchlechte Milch 
hat, und zur Saͤugung gewiſſermaßen untuͤchtig iſt, wenn 
ihre Reinigung abfließt ), ſondern die Schuld liegt viel— 
mehr einzig und allein in den Fehlern, die Ammen ſehr 
häufig in Ruͤckſicht auf den Gebrauch der Nahrungsmittel 
begehen, in den ſchlafloſen Naͤchten, in der Verſchwendung 
des Nahrungsſaftes und andern von dem gelehrten Mar— 
tian angefuͤhrten Umſtaͤnden. Denn es erhellet aus den 
Worten des Hippokrates deutlich, daß ihr Koͤrper mit 
ſchleimigten Feuchtigkeiten angefuͤllt geweſen ſey, weil er 
nicht allein ſelbſt der Anlage zur Leukophlegmazie gedenkt, 
ſondern auch ſagt, ſie habe Wuͤrme durch den Mund von 
ſich gegeben. 

Eben dieſer Urſachen wegen ſind die Ammen einigen 
andern Zufaͤllen, einer Bloͤdigkeit des Geſichts, Kopf— 
ſchmerzen, dem Sehwindel und der Engbruͤſtigkeit unters 
worfen, werden auch, beſonders wenn ſie die Kinder ſehr 
lang ſaͤugen, von dem weiſſen Fluß geplagt. Ballonius 7), 

ein 
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ein ſehr beruͤhmter Arzt ſeiner Zeiten, ſagt, man habe 
wahrgenommen, daß alle Weiber, welche ihre Kinder eine 
ſehr lange Zeit geſaͤungt hatten, abgezehrt, oder nachge— 
hends krank und ſchwach, oder mit dem weiſſen Fluß ges 
plagt worden ſeyen. Die Säfte, fährt er fort, werden 
bey ihnen leicht flieſſend, und gehen zu denjenigen Theilen 
hin, die ihnen den mindſten Widerſtand zu leiſten faͤhig 
ſind. Dieſes wiederfuhr einer etwas bejahrten Frau, die 
fo viele Milch hatte, daß fie lange Zeit drey Kinder zu ſaͤu⸗ 


gen vermoͤgend war. Auf eine ſo große Entledigung der 


Gefaͤße mußte nothwendig eine Schwaͤche derſelben und 
dieſer Ausfluß folgen. Noch eine andere Geſchichte einer 
Amme erzaͤhlt Ballonius, aus welcher verſchiedene noͤthige 
Regeln, die bey der Heilung der Krankheiten der Ammen 
beobachtet werden muͤſſen, koͤnnen gezogen werden. Ich 
ſetze die eigenen Worte dieſes bewaͤhrten Arztes her. Eine 
ſaͤugende Frau wurde von einem Rhevmatiſmus im Ruͤck— 
grad befallen, und ganz ſteif. Wahrſcheinlich hatte das 
fleiſſige und oͤftere Saͤugen kleiner Kinder bey dieſer Frau 
Anlaß zu dieſer Krankheit gegeben. Man gab ihr inner⸗ 
lich ein kraͤftig zertheilendes Mittel, und legte mit Oel ger 
traͤnkte Baumwolle auf den leidenden Theil, worauf ſie in 
kurzem geſund wurde. Zur Ader wurde ihr nicht gelaſſen. 
Ein warmes Bett und erſchlaffende Salben, die man auf 
den leidenden Theil gelegt hatte, hatten bey ihr die Zeiti⸗ 
gung der Saͤfte bewirkt. Andere Aerzte wuͤrden dieſer 
Perſon wol eine Ader haben oͤffnen laſſen. Dieſe fehlen 
aber oͤfters, wenn ſie die Urſachen der Krankheiten der 
Saͤugammen auf die Verſtopfung der monatlichen Zeit 
ſchieben, und die Aderlaſſe alsbald vornehmen laſſen. Die 
Aerzte unſrer Zeiten haͤtten zum wenigſten bey uns, unter 
ſolchen Umſtaͤnden, nicht nur ein-, ſondern wol zwey⸗ bis 
dreymal die Aderlaffe vorgeſchlagen, und würden es für ein 
großes Verbrechen gehalten haben, wenn ſie den Gebrauch 
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dieſes Huͤlfsmittels in ſolchen Faͤllen unterlaſſen Hätten, 
Liegt daher eine Amme an den eben erwähnten Zufällen, 
oder an einer andern Krankheit darnieder; ſo iſt, bloß des⸗ 
wegen, weil ſie waͤhrend der ganzen geit, da ſie ein Kind 
geſäugt, ihre monatliche Reinigung nicht erlitten, die Ader⸗ 
laffe in den Augen dieſer Aerzte ein fo großes Mittel, daß 
ſie ihre einzige Hoffnung auf dieſelbe ſetzen. Aber hierinn 


fehlt man am oͤfteſten, denn man muß nicht allein den 


Mangel der monatlichen Ausleerung des Blutes als den 
Urſprung der Krankheiten und die Urſache des uͤberfluͤſſigen 
Blutes anſehen, ſondern auch auf die Verderbniß der Saͤfte 
und auf die Uebel, die ſie ſich durch das langwierige Saͤu⸗ 
gen zugezogen haben, Ruͤckſicht nehmen. Da nun viele 
Ammen bey den Aerzten Huͤlfe gegen ihre Krankheiten be⸗ 
gehren, und wenigſtens bey uns nicht ſo gar viele Ammen 
gefunden werden, die in Haͤuſern vornehmer und reicher 
Perſonen Kinder ſaͤugen, und bey denen man wegen ihrer 
gutnaͤhrenden Speiſen einen Ueberfluß des Blutes vermu⸗ 
then koͤnnte; fo muß man bey der Aderlaſſe in dieſen Fäl- 
len die groͤſte Vorſicht brauchen, damit durch dieſelbe der 
Koͤrper nicht noch mehr geſchwaͤcht, und die Krankheit ver⸗ 
groͤßert werde. In dieſem Fall iſt es ungleich beſſer, ab⸗ 
fuͤhrende Mittel zu brauchen, als eine unzeitige und unbe⸗ 
ſonnene Aderlaſſe vorzuſchlagen. 

Den groͤſten Theil der Uebel, welche die Ammen zu 
befallen pflegen, machen die Zufaͤlle aus, die ſie beſonders 


bald nach der Geburt an den Bruͤſten ausſtehen muͤſſen. 


Bald iſt die Milch in zu großem Ueberfluß vorhanden, und 


ſucht ſich entweder freywillig einen Ausweg durch die War⸗ 


zen, oder durch die Haut des um die Warzen liegenden 
Kreiſes, welcher Zufall nicht allein ekelhaft, und wegen der 
beſtaͤndigen Durchnaͤſſung des Leinenzeugs beſchwerlich iſt, 
auch, weil die Kinder oft wegen des großen Zuſtroms der 
Milch und den ee üblen Geruch derſelben vom Trin⸗ 

keen 


* 
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ken abgehalten werden, zuweilen Anlaß zu entzündlichen 
Verhaͤrtungen giebt; ſondern auch zuweilen, wenn die 
Milch in zu großer Menge abläuft, eine Kraftloſigkeit und 
eine Ausmergelung des Koͤrpers erzeuget, bald ſtockt die 
Milch aus andern Urſachen in den Bruͤſten, und erreget 
Eiterbeulen und boͤſe, oft alle Kunſt des Wundarzts lang 
vergeblich machende Geſchwuͤre; bald erregen die aufge— 
ſprungenen Warzen bey dem Saͤugen den durchdringend⸗ 
ſten, peinlichſten Schmerz, und endlich erfolgen zuweilen, 
wie mich noch unlaͤngſt ein trauriges und mit dem Tod ſich 
endigendes Beyſpiel überzeugt hat, Verſetzungen der Milch 
auf aͤuſſere und innere Theile des Körpers, die oft entwe— 
der einen ploͤtzlichen Tod, oder einen langſamen, durch eine 
Ausmergelung verurſachen. 

Ich mag mit Fleiß der naͤhern Urſachen dieſer Zufzlle 
nicht gedenken, noch mich uͤber ihre Heilung weitlaͤuftig 


erklaͤren, damit es nicht ſcheine, als wollt ich alte Sachen . 


wiedet- von neuen ſagen. Viele Zufälle dieſer Art find von 
den Aerzten der vorigen und unſerer Zeiten fo genau bes 
ſchrieben, und die Heilart derſelben ſo genau beſtimmt 


worden, daß ich meinen Leſern den Etmuͤller“) unter den 


Aeltern, und unter den Neuern die Schriften des Zuͤckert, 
*) des Roſenſteins 5), des Unzer und der Frau Anel de 
Rebours r) mit Recht empfehlen kann. Von den 
Milchmetaſtaſen hat, wie bekannt, Herr Puzoz am beſten 
geſchrieben. 
Doch muß ich ein vielleicht nicht allgemein bekann⸗ 
tes Vorbauungs⸗ und Heilmittel gegen das Aufſpringen 
G 4 f der 


— 


*) De valetud. infant. 


unterricht fuͤr rechtſchaffene Aeltern zur diaͤtetiſchen Pflege 
ihrer Säuglinge. Berlin 1771. 8v. 
4) Anl. zur Kenntniß und Kur der Kinderkrankh. I. Abſchn. 


++) Unterricht fiir Mütter, welche ihre Kinder ſelbſt traͤnken wol, 
len. Aus dem Framöſi ſchen. Breslau 1772. 80, - 
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der Warzen bey Ammen empfehlen, welches mich, wenn 
es während der letzten Monate der Schwangerſchaft zuwei— 
len iſt gebraucht worden, niemals betrogen hat. Dieſes 
Mittel iſt der einfache, einmal rektiſizirte Weingeiſt, mit 
welchem die Warzen zuweilen beſtrichen werden muͤſſen. 
Auch wenn die Warzen ſchon aufgeſprungen ſind, iſt er 
ein ſehr gutes, meiſt gewiſſes Mittel wider dieſen unange⸗ 
nehmen und ſchmerzhaften Zufall. Die Art, wie es wuͤrkt, 
iſt leicht zu erkloͤren, und aus derſelben kann der Nachtheil 
dlichter, erſchlaffender Mittel, die die Aerzte in dieſen Faͤl⸗ 
len oft verordnen, leicht verſtanden werden. 

Zuweilen klagen die ſuͤugenden Frauensperſonen uͤber 
einen druͤckenden Schmerz im Ruͤcken, welchen diejenigen 
am heftigſten empfinden, die nicht lang vorher gebohren, 
und Milch in Ueberfluß haben, die entweder wegen der 
allzu großen und ſchlaffen Bruͤſte, oder weil das weniger 
Nahrung beduͤrfende Kind ſie nicht alle zu ſeiner Nahrung 
bedarf, in den Bruͤſten zuruͤckbleibt, dieſelben auftreibt, 
und dieſe Schmerzen erreget. Dieſen druͤckenden Schmerz 
fuͤhlen die Ammen deswegen beſonders im Ruͤcken, weil 
die Milchgefaͤße, die an dem Ruͤckgrad hinaufgehen, und 
den Nahrungsſaft in die Schluͤſſelbeinader, und in der 
Folge in die Gefäße der Bruͤſte bringen, um dieſe Zeit 
allzu ſehr angefüllt und ausgedehnt find. Wider dieſen 
Zufall iſt Maͤßigkeit, die im Betracht der Speiſen und des 
Getroͤnks beobachtet werden muß, Vermeidung aller gei⸗ 
ſtigen und ſtark naͤhrenden Getraͤnke, beſonders des Weins, 
und wenn der Schmerz ſehr heftig iſt, eine maͤßige Ader⸗ 
laſſe dienlich. Dieſer druͤckende Schmerz, zu welchen ſich 
zuweilen ein Fieber geſellt, pflegt fette Weibsperſonen am 
oͤfteſten zu befallen. 

Auch die hyſteriſchen Zufaͤlle pflegen die Ammen, be⸗ 
ſonders diejenigen, die einen ſtarken Abgang der Milch 
leiden, und egen kraftlos werden und abzehren, nicht 

a ’ ſelten 
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ſelten anzufallen. Auch das Nachtwachen, die Unordnung 
im Schlaf, und andere mit der Wartung kleiner Kinder 
verbundene Unbequemlichkeiten moͤgen wohl das Ihrige zur 
Erzeugung dieſer Krankheit beytragen. Diejenigen Saͤug⸗ 
ammen, die in den Haͤuſern vornehmer und reicher Perſo— 
nen ſehr gut geſpeiſt, aber auch ſorgfaͤltig von aller Ge⸗ 
meinſchaft mit Mannesperſonen und von dem Beyſchlaf 
abgehalten werden, ſind zu dieſem Uebel mehr geneigt, als 
andere. Denn wenn der Menſch in guter Nahrung ſteht, 
findet ſich die Luft zum Beyſchlaf bey demſelben in vollem 
Maaß ein, alle Gedanken deſſelben ſind darauf, beſonders 
wenn es eine verbotene Sache iſt, gerichtet, dadurch, und 
wegen der Traurigkeit entſtehet eine uͤbernatuͤrliche Em—⸗ 

pfindlichkeit des Nervenſyſtems, es haͤufen ſich in dem 
Körper unreine Säfte an, und die Milch in den Bruͤſten 
erlangt einen hohen Grad von Verderbniß. Faſt alle 
Aerzte, die von der Lebensordnung der Ammen geſchrieben 
haben, halten die Entſcheidung der Frage, ob man einer 
Amme den Veyſchlaf verſtatten ſolle, oder nicht, noch im⸗ 
mer fuͤr ungewiß. Ich rathe, ſagt Galen *), daß eine 
Amme des Beyſchlafs ſich allerdings enthalte, denn durch 
den Beyſchlaf wird die monatliche Reinigung erweckt, und 
der angenehme Geſchmack der Milch wird durch denſelben 
in einen unangenehmen verwandelt. Nofenftein ““) ſagt, 
eine Amme, die Verlangen nach dem Beyſchlaf bezeugt, iſt 
nicht weiter tüchtig, eine Amme zu ſeyn. Es würde uns 
nuͤtz ſeyn, alle Schriftſteller, die wider den Beyſchlaf der 
Saͤugenden geeifert, und die Verwahrung vor demſelben 
als hoͤchſt nöthig angeſehen haben, anzufuͤhren, deren Mei⸗ 
nung ich aber ſelbſt, wenn ich ſie nach dem Probierſtein der 
Vernunft und der Erfahrung pruͤfe, nicht für ganz richtig; 
und der e und der Natur gemäß halten kann. 
2 65 | Dieſes 

* Sal. de fanitate tuenda, cap. 9. 
*) Roſenſtein Abh. über die Kinderkrankheiten, S. 1x. 
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Dieſes aber will ich keinesweges in Abrede ſeyn, daß eine 
Amme, wenn ſie von neuen ſchwanger worden, ihrem 
Saͤugling keine andere, als boͤſe, ſchwache und ſcharfe 
Milch geben Fönne, und daß ein ſolcher Säugling entweder 
ſogleich entwoͤhnt, oder einer andern Amme zur Saͤugung 
übergeben werden muͤͤſſe. Viele Kinder entwöhnen ſich 
ſelbſt unter dieſen Umſtaͤnden, weil fie die Veränderungen, 
die die Milch bey wieder ſchwangern Ammen leidet, nicht 
vertragen wollen, und diejenigen, die fortgeſaͤugt werden, 
muͤſſen meiſtens die Folgen dieſer Unvorſichtigkeit mehr als 
zu ſehr buͤßen. Regner de Graaf ) erzaͤhlt eine merk⸗ 
wuͤrdige hieher gehoͤrige Geſchichte. Er hat ſelbſt zu 
Delft ein ziemlich fettes Huͤndchen gehalten, an deſſen 
Bruͤſten ein Junges ſaugte, obgleich das Huͤndchen nie⸗ 
mals traͤchtig geweſen war. Regner de Graaf nahm ſelbſt 
dieſes Huͤndchen fleiſſig in Acht, damit es nicht etwa zu der 
Zeit, wenn es laͤufiſch war, aus dem Hauſe laufen, und 
einen Liebhaber, mit dem es ſich haͤtte begatten koͤnnen, 
finden möchte. Endlich aber hatte ſich doch dieſes Huͤnd⸗ 
chen heimlich belaufen, und das Junge hat von dieſer Zeit 
an an der Huͤndin nicht mehr ſaugen wollen. | 
Ich will zwar nicht völlig laͤugnen, daß ein unmaͤßi⸗ 
ger und allzuhaͤufiger Beyſchlaf der Milch nicht unter ge: 
wiſſen Umſtaͤnden einige ſchaͤdliche Eigenſchaften mitthei⸗ 
len ſollte; allein es laͤßt ſich vermuthen, daß die Milch ein 
deſto größeres Verderbniß erlangen werde, wenn den Am—⸗ 
men, die die Kinder anderer Leute in fremden Haͤuſern fäus 
gen, aller Umgang mit ihren Ehemaͤnnern entzogen wird, 
ſo daß ſie nicht einmal in ihre Wohnung gehen, und ihre 
Kinder beſuchen dürfen. Es gelüftet alsdann dieſe Weiber 
deſto mehr nach dem, was ihnen verboten iſt, und fie ver⸗ 
fallen, weil ſie der Sache beſtaͤndig nachhaͤngen, in heftige, 
der Geſundheit des Saͤuglings eben ſo ſchaͤdliche hyſteriſche 
1 * ö Zufaͤlle. 
) De virorum organis, in Opp. Amſt. 1705, in gvo. 
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Zufaͤlle. Auf dieſe Art theilen die Ammen den unſchuldi⸗ 
gen Kindern ihre Krankheiten mit, ob man ſie gleich in ſei⸗ 
nem eigenen Haus unterhaͤlt und mit der groͤſten Sorgfalt 
bewachet. 
So gern ich hier den Aerzten erlaube, anders zu 
denken, als ich nach meiner Ueberzeugung denken kann, 
und ſo großen Beyfall auch Galens Ausſpruch in ihren 
Augen verdienen mag, ſo beruf ich mich doch, wenn ſie 
auch verlangen ſollten, daß man die Ammen von aller 
maͤnnlichen Geſellſchaft entfernen, und ſie einſperren ſoll, 
wie Cicero“), als man von feinen Reden ein Urtheil faͤllen 
ſollte, ſagte, auf das Volk, und bin, mit Verguͤnſtigung 
meiner Mitgenoſſen, einer andern Meinung. Ich ſehe, 
daß unter dem gemeinen Mann jede Mutter ihr Kind ſtil⸗ 
let, wenn ihr anders keine Krankheit, oder andere Um⸗ 
ſtaͤnde dieſes unmoͤglich machen, und ich glaube gewiß, 
daß ſich keine derſelben waͤhrend dieſer Zeit des vertrauten 
Umgangs mit ihrem Mann und des Beyſchlafs enthalten 
werde. Bey dieſen Leuten beobachtet man auf den Bey⸗ 
ſchlaf wuͤrklich nicht das große Ungemach und die Verderb⸗ 
niß der Milch, die man beſorget, und die ſich die Aerzte 
bey den Saͤugammen großer Herren und Fuͤrſten, die be— 
ſonders keuſch und zuͤchtig leben ſollen, einbilden. Ich 
halte daher dieſe Vorſicht, welche den Ammen allen Um⸗ 
gang mit dem männlichen Geſchlecht unterſagt, für nicht 
ſo ganz ſicher und behaglich, ob ſie gleich von großen Aerz⸗ 
ten empfohlen wird. In Modena ſind nur ſehr wenig 
vornehme Perſonen, die fuͤr ihre Kinder in ihren eigenen 
Haͤuſern Ammen halten. Sie geben faſt alle ihre Kinder 
den Ammen in ihre Haͤuſer, und laſſen ſie daſelbſt bey der 
eigenen Familie derſelben ſaͤugen, weil die Geilheit und 
Ueppigkeit der Ammen unertraͤglich iſt, und fie auch ſelbſt 
ſehen, daß, 5 Sorgfalt ungeachtet, ihre Kinder nicht 

beffer, 

*) Epiſt. L. vll. 19: 


10g I. Abſchn. 9. Kap. Von den Krankheiten 


beſſer, als die Kinder der Bürger und Bauren erzogen, 
und durch dieſe ſorgfaͤltige Erziehung zu mehrern Krank⸗ 
heiten geneigt, und viel ſchwaͤcher werden. Sie geben ihre 
Kinder noch lieber Bauern, als Buͤrgersweibern, damit ſie 
ihre Nahrung von einer deſto geſundern und ſtaͤrkern Mut⸗ 
ter erhalten mögen. 

Der einzige ſchon oben angeführte Proſper Martian #) 
iſt mit mir einerley Meinung, und verwirft den Vorſchlag, 
deſſen Nothwendigkeit ſo viele angeprieſen haben, daß man 
den Ammen alle Gemeinſchaft mit dem männlichen Ge: 
ſchlecht voͤllig unterſagen ſolle, gaͤnzlich. Er ſagt, nach⸗ 
dem er erſt die Art angezeigt hat, wie, nach ſeiner und des 
Hippokrates Meinung, die Milch bey Schwangern und 
Saͤugenden bereitet wird, Iſt dieſes wahr, fo irren dieje⸗ 
nigen, die den Ammen den Beyſchlaf verbieten, weil ſie 
glauben, daß durch denſelben die Milch verderbt und ver— 
mindert werde. Denn durch den Beyſchlaf wird in der 
Gebaͤrmutter diejenige Bewegung erregt, von welcher die 
Erzeugung der Milch abhangt, die Frau wird durch den 
Beyſchlaf lebhaft, und die Blutaͤderlein werden, wie auch 
Hippokrates *) ſagte, durch denſelben erweitert. Daß 
dieſes alles vieles zu einer häufigen Erzeugung der Milch 
und zur Guͤte derſelben beytrage, iſt ungezweifelt gewiß. 
Leiden nun Weibsperſonen, die des Beyſchlafs gewohnt 
ſind, ſo betraͤchtlichen Nachtheil ihrer Geſundheit, wenn ſie 
denſelben unterlaſſen muͤſſen, wie man taͤglich bey Wittwen 
ſieht, die verſchiedenen Krankheiten unterworfen ſind, ſo iſt 
es gewiß nicht völlig zutraͤglich (tutum), wenn man die 
Saͤugammen von ihren Maͤnnern gaͤnzlich abſondern will. 
So weit dieſer gelehrte Mann, 

Wenn man die Sache recht wohl überlegt, ſo muß 
man wuͤrklich bekennen, daß in der Gebaͤrmutter der erſte 
Grund 
x Hipp. Cous P. Mart. notat. explicatus. pag. 33. 
* *) Hipp. I. de morb. mulier, 416 
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Grund der Erzeugung der Milch liege. Denn wenn die 
Geburtstheile durch das Liebeswerk ergoͤtzt und in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden, ſo wird der ganze Leib mit bewegt, 
und die Blutgefaͤße deſſelben werden erweitert. 

Beylaͤufig muß ich hier, zur Erläuterung deſſen, was 
ich geſagt habe, einer Gewohnheit und des Amtes geden— 
ken, welches im Alterthum den Ammen, oder vielmehr den 
weiblichen Vertrauten der Braut, die ſie geſaͤugt hatten, 
bey der Feyer des Hochzeitfeſtes oblag. Wenn die Neu⸗ 
verehlichte das erſtemal mit ihrem Braͤutigam in das 
Schlafzimmer gieng, ſo maß die Amme ihren Hals mit 
einem Faden, und gab den Morgen darauf Acht, ob dieſer 
Faden noch um den Hals herumreichte. War er zu kurz, 
ſo war es ein gewiſſes Kennzeichen der verlornen Jungfrau⸗ 
ſchaft und des des Nachts gefeyerten Beyſchlafs. Die 
Verſe des Katulls bey Gelegenheit der Verheyrathung des 
Peleus und der Thetis ſi nd bekannt: 

Non illam nutrix orienti luce revifens, 

Heſterno collum poterit circumdare filo. 

Es war der Hals der neuen Frau dicker geworden, weil 00 N 
Adern bey dem Beyſchlaf aufgeſchwollen waren. 

Ich habe oft, wenn ich das Fünftliche Gebäude des 
menſchlichen Koͤrpers zergliedert und unterſucht habe, 
fleiſſig nach den Urſachen geforſcht, welche die Erzeugung 
der Milch während der Schwangerſchaft und nach der 
Geburt in den Bruͤſten bewuͤrken. Es ſcheint, als wenn 
dieſes durch ein beſonderes Einverſtaͤndniß der Natur ge⸗ 
ſchehe, welche dadurch eifrig geſorgt hat, daß dem zur 
Welt gebohrnen Kind ſeine Nahrung ſogleich bereitet ſeyn 
moͤchte. Ich habe alle hieruͤber vorhandene Erklaͤrungen 
der Aerzte gepruͤft, geſtehe aber,, daß mir keine derſelben 
genug gethan habe. 

Die neuern Aerzte haben, ungeachtet aller ihrer 
Nachforſchungen, Mane ebenfalls noch keine richtige 
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Erklaͤrung finden koͤnnen, und es iſt noch jetzt über dieſen 
Gegenſtand nichts Gewiſſes weiter geſagt, als was eine 
genaue Beobachtung der Natur bereits den Hippokrates 
gelehrt hat, welcher mit dieſer eben ſo wunderbaren, als 
unerklaͤrbaren Uebereinſtimmung der Gebärmutter mit den 
Bruͤſten eine genaue Bekanntſchaft verrieth. Er hat 
wuͤrklich bey dem zu heftigen Ausfluß der Monatszeit vor⸗ 
geſchlagen, einen großen, blinden Schroͤpfkopf auf die 
Brüfte zu ſetzen ). Die Boerhaaviſche Erklaͤrung dieſer 
Uebereinſtimmung durch die Gemeinſchaft der Arteria epi— 
gaſtrica mit den Milchpulsadern hat noch immer ihre große 
Schwierigkeiten, und man hat ſogar vor kurzem noch zwei— 
feln wollen, ob wuͤrklich dieſe Uebereinſtimmung der Ger 
baͤrmutter mit den Bruͤſten für die wahre Urſache der Erz, 
zeugung der Milch in denſelben zu halten ſeyn “). Daß 
aber allerdings die Veränderungen, die in der Gebaͤrmut⸗ 
ter vorgehen, die vornehmſten Urſachen der Erzeugung der 
Milch in den Bruͤſten find, beweiſet das Auſchwellen der— 
ſelben waͤhrend der Zeit der monatlichen Reinigung, und 
die Erzeugung der Milch, die nach der Hälfte der Schwanz 
gerſchaft bey den Frauensperſonen nach und nach erfolget. 
Man hat ſogar in dem ſchleimigten Saft, der bey Frauens— 
perſonen nicht ſelten unter der Geſtalt des weiſſen Fluſſes 
abgeht, eine große Aehnlichkeit mit der duͤnnen, waͤſſerig⸗ 
ten Milch bemerkt, die während der Schwangerſchaft in 
den Bruͤſten der Weiber abgeſondert wird 7), und die wol⸗ 
luͤſtigen Reize, die ſich bey geilen Weibsperſonen von den 
un s | Bruͤſten 


*) Hipp. Epid. II. Sedt. VI. 


** G. R. Bochmer dt eonſenſu vteri cum mammis, caufa 
lactis dubia. Lipſ. 1750. f 


1 Ph. A. Marherr Praelect. in Herm. Boerhaave inſtit. 
medic, Tom. III. Pag. 548. 
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Bruͤſten auf die Geburtstheile verbreiten, ſind zu bekannt, 
als daß fie einen großen Beweis fordern ſollten. +) 
Ich kehre nun zu den Krankheiten der Ammen zuruͤck, 
um ihnen wider die vielen Krankheiten, die ſie befallen, 
einige Heilmittel zu empfehlen. Wenn eine Amme waͤh⸗ 
rend des Saͤugens von einer Krankheit befallen wird, es 
ſey nun, welche es wolle, und man die Urſache derfelben - 
mit Recht von dem zu großen Verluſt des Nahrungsſaftes 
bey dem Saͤugen herleiten kann, ſo muß man allemal die 
Entwoͤhnung des Kindes anrathen, und erſt die Hauptur⸗ 
ſache der Krankheit wegnehmen, ehe man durch Heilmittel 
etwas auszurichten ſuchen darf. Muthmaßet man den 
Anfang einer Auszehrung, auf welche uns die nach und 
nach uͤberhand nehmende Abnahme des Körpers, imglei⸗ 
chen die verlorne Eßluſt, die ſchlafloſen Nächte und der 
Mangel einer lebhaften Geſichtsfarbe ſchlieſſen laͤßt, ſo 
muß das Kind ſogleich entwoͤhnt werden, und dann iſt der 
Gebrauch ſolcher Mittel noͤthig, die den Körper ſtark naͤh⸗ 
ren, und auf dieſe Art der Auszehrung vorbauen. Ri⸗ 
chard Morton hat in ſeiner Phthiſtologie dieſer von dem 
allzu langen Saͤugen der Kinder entſtehenden Auszehrung 
des Koͤrpers ein beſonderes Kapitel gewidmet, welches uͤber 
die naͤhere Kenntniß und Heilung dieſer Krankheit zu Ra— 
the gezogen werden kann. . 5 


Meines Erachtens wird die Eſelsmilch, oder auch die 
Kuhmilch, falls nicht ein heftiges Fieber zugegen, oder 
zu viele Saͤure im Magen, oder andere Zufaͤlle vorhanden 
ſind, welche den Gebrauch der Milch verbieten, bey bieſer 
Krankheit das einzige und beſte Mittel ſeyn. Ueberhaupt 

ik ſcheint 
+) Namazzini giebt ſich hier auf einigen Blaͤttern Mühe, dieſes 5 
wunderbare Gefchäft der Natur zu erklären, und ſtuͤtzt feine 
ganze Erklärung auf den Druck der Gebärmutter und auf die 
Wuͤrkung derſelben, die ſie auf die Eingeweide des Unterleibs 
und die Milchſaftsgefaße hat. Ich habe dieſe nicht ganz zur 
Hauptſache gehörige Abhandlung mit Fleiß aus gelaſſen. 
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ſcheint man der Natur keinesweges entgegen zu arbeiten, 
wenn man die Auszehrung des Körpers, die die Vers 
ſchwendung der Milch verurſachet hatte, durch den Ge— 
brauch der Milch wieder zu erſetzen ſucht. Die Eſelsmilch 
muß man deswegen im Anfang der Heilung dem Gebrauch 
der Kuhmilch vorziehen, weil ſie nicht allein ungleich leich⸗ 
ter zu verdauen iſt, als die Kuhmilch, etwas ſparſamer, 
aber auch leichter den Koͤrper naͤhrt, und die ſcharfen 
Saͤfte einwickelt und zur Ausleerung geſchickt macht, 
Wenn die Eſelsmilch eine Zeitlang iſt gebraucht worden; 
fo wird alsdann die Kuhmilch durch die größere Nahrung, 
die ſie hergiebt, die Abnahme des Koͤrpers leicht vertrei⸗ 
ben. Ueberhaupt iſt dieſes die wahre und eigentliche Art, 
die Milch in der Auszehrung des Koͤrpers zu gebrauchen, 
daß man erſt Eſelsmilch, und in der Folge Kuhmilch neh— 
men laͤßt. Eben auf dieſe Art bediente fich felbft Hippo— 
krates *) erſt der Eſelsmilch, und dann der Kuhmilch, bey 
einer nach einer Ruhr zuruͤckgebliebenen, mit heftigen 
Durchfaͤllen verbundenen Auszehrung des Körpers. Nachs 
dem der Kranke, ſagt Hippokrates ), zwey Tage lang 
Eſelsmilch getrunken hatte, erfolgte ein heftiger gallichter 
Durchfall, die Schmerzen hoͤreten auf, und die Eßluſt fand 
ſich wieder ein. Nachher trank er friſche Kuhmilch, der 
erſt der ſechſte Theil Waſſer, und dann etwas rother, her⸗ 
ber Wein beygemiſcht wurde. Abends ließ er den Kranz 
ken leichte, gut naͤhrende Speiſen in eben keinem großen 
Maaß eſſen. Proſper Martians Anmerkung uͤber dieſe 
Stelle iſt fuͤrtrefflich, denn er ſagt 1), man ſehe aus die⸗ 
ſer Geſchichte deutlich, daß man bey Bauchfluͤſſen nicht 
allemal ſolche Mittel brauchen muͤſſe, die dadurch wuͤrken, 
daß ſie die Gedaͤrme ee und austrocknen, da 
f fie 
*) Epid. VII. F. 3. pag. 827. 

9 Ebendaſelbſt S. 828. 

7) Comm. in Hipp. Epid. VII. pag. 288. 


der Ammen. 113 


ſie oft leichter durch gelinde Ausleerungen geheilet worden, 
Auf den Gebrauch der Eſelsmilch folgte bey dem Hippo⸗ 
krates die Kuhmilch, welche er beſonders deswegen gab, 

damit der ausgemergelte Koͤrper durch dieſelbe ſtaͤrker ge⸗ 
naͤhrt werden möchte, denn es iſt bekannt, daß die Kuh⸗ 
milch durch ihre ſtaͤrker naͤhrende Kraft den Koͤrper mehr 
erquicke, als die Eſelsmilch. Auf dieſe Art thut man 
durch die Milchkur bey den Anzeigen Genuͤge, man reini⸗ 
get erſt den Körper durch die Eſelsmilch von allen Unxei⸗ 

nigkeiten, und bringt ihn nach und nach dadurch, daß man 
ihn durch die Kuhmilch ſtaͤrker naͤhrt, zur Geneſung. Mor⸗ 

ton ) erzählt die Geſchichte einer Frau, die einen ſtarken 
Knaben über ein Jahr lang geſaͤugt hatte. Sie verlor 
ſchon groͤſtentheils die Eßluſt, nachdem fie dieſen Knaben 


vier Monate lang geſaͤugt hatte, verfiel dadurch in eine 


Kraftloſigkeit, und wurde von hyſteriſchen Anfaͤllen 
geplagt. Morton rieth dieſer Frau ſchon damals die Ent⸗ 
wohnung des Kindes, allein fie ſaͤugte, dieſes Raths un⸗ 


geachtet, ihr Kind fort, und verfiel nach zwey bis drey 


Monaten in eine voͤllige Auszehrung des Körpers, die aber 
mit keinem Huſten und keinem betraͤchtlichen Fieber ver⸗ 
bunden war. Doch klagte ſie faſt beſtaͤndig uͤber eine hef⸗ 
tige Trockenheit im Munde, und uͤber eine beſchwerliche 
Hitze, die ſie in den Mandeln, in dem Zaͤpflein und in den 
Theilen, die das Hinunterſchlucken der Speiſen bewuͤrken, 
beſonders verſpuͤrte. Morton hat dieſen Zufall bey allen 
Saͤugenden bemerkt, die in dieſe Art der Auszehrung ver⸗ 
fallen waren, und leitet ihn von der Verarmung und der 
Erhitzung des Blutes her. Dieſe Frau entwoͤhnte endlich 
ihr Kind, aber zu ſpaͤt, und brauchte die Milchkur und 
das Stahlwaſſer mit großem Nutzen. Endlich verfiel ſie 
in eine wahre Lungenſchwindſucht, die ſi ie endlich aufrieb, 


9 Pbthift olog. . 6, pag. 15. in Opp. 
Wan d. Künſtl. ꝛc 2 


weil 


2” 
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weil dieſe Mittel doch nicht ganz faͤhig er, waren, die 
verlorne Eßluſt wieder herzuſtellen. 
. Eine zweyte, den Ammen beſonders eigene Krank⸗ 
heit find die hyſteriſchen Anfaͤlle. Dieſe muß man, wenn 
ſie von einem Ueberfluß der Saͤfte entſtehen, welcher oft 
bey den Ammen vornehmer und reicher Perſonen ſtatt fin⸗ 
det, durch Ausleerungen, beſonders aber durch eine Ader⸗ 
laſſe, welche die angefuͤllten Gefaͤße am beſten entlediget, 
zu heben ſuchen. Doch muß hierbey die Beobachtung 
einer genauern und magerern Lebensordnung nicht vergeſ— 
ſen werden, und wenn dieſes geſchehen, kann man auch die 
andern, von den Aerzten in großer Menge wider dieſe 
Krankheit vorgeſchlagenen Mittel mit Nutzen bräuchen. 
Entſtehet aber, welches gemeiniglich bey Saͤugam⸗ 
men, die ſehr gut genaͤhrt werden, der Fall iſt, die 
erwaͤhnte Krankheit von einer zu großen Neigung zur 
Wolluſt und einer zu heftigen Begierde nach dem Beye 
ſchlaf, ſo muß man ſolche Ammen bey ſolchen Umſtaͤnden 
entweder abdanken, oder ihnen einigen Umgang mit ihren 
Maͤrmern gönnen, damit fie ihren Begierden, zum großen 
Schaden des Saͤuglings, nicht zu ſehr nachhaͤngen. Viele 
Ammen aber verbergen dieſe Liebesgedanken, ſo ſehr ſie 
koͤnnen, aus Furcht, man möchte fie abdanken und ihrer 
vorigen Armuth wieder uͤberlaſſen, auch werden nicht alle 
Ammen, die ſolche Begierden hegen, von offenbaren, in 
die Sinne fallenden Anfaͤllen der hyſteriſchen Beſchwerden 
angefochten. Hier iſt alſo Klugheit und Vorſicht des 
Arztes noͤthig, um dieſe geheime Leidenſchaft, die ſich aber 
immer durch mancherley Zeichen verraͤth, auszuſpaͤhen. 
Sieht man, daß eine Amme nicht mehr ſo lebhaft iſt, wie 
ehedem, redet ſie, wider ihre Gewohnheit, weniger, als 
ſonſt, iſt ſie dagegen erfreut und geſpraͤchig, wenn ein 
junger und huͤbſcher Mann mit ihr redet, ſo kann man 
ſicherlich glauben, daß ſie auf nichts anders als auf das 
Liebeswerk 
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Liebeswerk denkt. Dieſes iſt ihnen auch nicht ganz zu 
verar gen, und ſie verdienen deswegen allerdings Nachſicht, 
weil dieſe Leidenſchaft oft nicht ganz von ihnen bezwungen 
werden Kann, und fie, wider ihren Willen, Tag und Nacht 
lange Zeit qualet und martert. Iſt aber die Schuͤſſel der 
Wolluſt (daß ich mich des Ausdrucks bediene, mit dem 
der heilige Hieronymus die weiblichen Geburtstheile be⸗ 
nannte) einmal erhitzt, ſo hat dieſes Einfluß auf den 
ganzen Korper und auf das Gemuͤth ſelbſt. Es iſt noch 
immer keine ganz der Wahrheit entgegene Sache, wenn 
man glaubt, daß Neigungen der Ammen mit der Milch 
auf den Saͤugling uͤbergehen, und Johann Baptiſta von 
Helmont ſagt, er habe beobachtet, daß die eee einer 
Amme auf ihren Saͤugling übergegangen ſey ). Bra 
Frauensperſonen, die Kinder ſoͤugen, beſonders dies 
jenigen, die viele Sifter haben, weiß von Farbe find, und 
bey denen die Bruͤſte von der dahin zu ſtark flieſſenden 
Milch ſtrotzen, werden oft von einem druckenden Schmerz 
in den Schultern geplagt, welcher von dem zu großen Zu⸗ 
fluß des Milchſafts in die Gef ße der Brüſte, und von 
dem Druck der zu ſehr angefuͤllten Bruͤſte ſelbſt entſtehet. 
Bey dieſem Zufall iſt Mu ßigkeit im Eſſen und Trinken, 
und der Genuß ſolcher Nahrungsmittel, die ſchwach n hren, 
ſehr zu empfehlen, und uͤberhaupt alles forgfältig zu vers 
meiden, was den Zufluß der Milch vermehren, und die 
Erzeugung derſelben verſtaͤrken kann. Daß dem Hippo⸗ 
krates *) dieſer Zufall nicht unbekannt geweſen ſey, ers 
hellet aus ſeinen eigenen Worten, wenn er von ſchwangern 
Weibern mat, daß eee von den Speiſen und dem Ge⸗ 
992 ar nag traͤnke 
e infantum nutritione, pag. 784 in Opp. Amft. apud 
evir. 1648. Obfervavı, ſagt er, nutrieem ſalacem, 


furtiuam, auaram iracundamque e ſuam 
transtuliſſe in pueros. 


* ) Epidem, II. Se, III,. pag. 702. 
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traͤnke die Schultern und die Brüfte aufgeblähet wurden. 
Martian fuͤhrt in ſeiner Erklaͤrung dieſer Stelle die Am⸗ 
men ſelbſt als Zeugen hierüber an, welche, wie er ſagt, 
fo bald fie Speiſe, und beſonders Getraͤnk zu ſich genomz 
men, es ganz deutlich empfinden, daß die Milch in die 
Bruͤſte ſteigt. Auch empfinden fie, nach feiner Beobach- 
tung, beſonders wenn eben der Saͤugling an der Bruſt 
liegt, ſehr deutlich, daß dieſe Milch von den Schultern 
und den Schluͤſſelbeinen herabſteigt. Daher hebt auch bey 
den Ammen den Ueberfluß der Milch nichts mehr und 
eher, als auf dem Ruͤcken angelegte Schroͤpfkoͤpfe, wel⸗ 
ches auch die Ammen wohl wiſſen, und deswegen dem Ge— 
brauch dieſes Mittels oft ſich widerſetzen, weil fie befürch⸗ 
ten, es möchte ihnen die Milch mangeln ). 

Die Ausſchlaͤge auf der Haut ſind eine andere Klaſſe 
von Krankheiten, denen die Ammen haͤufig unterworfen 
ſind, und die ihnen deſto unangenehmer ſeyn muͤſſen, weil 
faſt bey Niemand mehr, als bey Ammen, auf die Rein⸗ 
lichkeit der Haut geſehen wird. Sie ſelbſt koͤnnen oft 
ſchwerlich die Anſteckung vermeiden, weil ſie oft mit Kin⸗ 
dern umgehen muͤſſen, die Grindkoͤpfe, den Milchgrind, 
und andere Hautkrankheiten haben, und weil ſie dieſelben 
in ihren Armen tragen und ſaͤugen muͤſſen. | 

Bey der Heilung diefer Krankheiten muß man mehr 
auſſerliche als innerliche Mittel, als Purgiermittel, und 
andere mehr, deren man ſich ſonſt bey Hautkrankheiten zu 
bedienen pflegt, brauchen, weil dieſe Krankheiten als ſolche 
anzuſehen ſind, an denen bloß die Haut Theil hat. Man 
kann daher in dieſen Faͤllen, falls auch der Koͤrper nicht 
vorher gereiniget worden, den Gebrauch der Salben zulaſ— 
ſen, beſonders wenn man keine uͤblen Folgen davon bemer⸗ 
ket, weil, wie ſchon geſagt, dergleichen Zufaͤlle bey Ammen 
nicht von den uͤblen Saͤften, ſondern von der aͤuſſerlichen 

Anſteckung 
*) Comm. in Hipp. Epid. II. III. pag. 240. 5 
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Anſteckung entſtehen, die durch den beſtaͤndigen Umgang 
mit Kindern dieſer Art bewuͤrkt und unterhalten wird. Es 
ſcheint daher nichts zu befuͤrchten zu ſeyn, wenn auch die 
Ausſchlaͤge auf der Haut ſo bald als moͤglich weggetrieben 
werden. Sollte aber bey lang anhaltendem Saͤugen zu⸗ 
gleich nebſt der Kraͤtze auch ein Ueberfluß von ſchlimmen 
Saͤften zugegen ſeyn, ſo muß freylich eine andere und 
etwas weitlaͤuftigere Heilart beobachtet werden. Denn 
alsdann muß man erſt den Koͤrper von den boͤſen Saͤften 
zu reinigen, und die uͤble Beſchaffenheit derſelben zu ver⸗ 
beſſern ſuchen, ehe man den Ausſchlag durch den Gebrauch 
aͤuſſerlicher Mittel zu vertreiben wagen darf. Mir ſind vielt 
Ammen bekannt, die nach wenig Monaten bey dem Saͤu⸗ 
gen keiner andern Urſache wegen von der Kraͤtze befallen 
wurden, als weil ſie ſtets mit kraͤtzigen Kindern umgehen 
und dieſelben reinigen muſten, ſie wurden aber auch wie⸗ 

der vollkommen davon befreyet, Die Ammen muͤſſen da⸗ 
her bey der Beſorgung der Kinder, die fie ſaͤugen, nicht 
allein ihrer ſelbſt, als auch der Kinder wegen, ſehr vor; 
ſichtig ſeyn, und bey der Behandlung derſelben die moͤg⸗ 
lichſt groͤſte Reinlichkeit beobachten. Wenn dieſe Rein⸗ 
lichkeit, die bey der Wartung der Kinder zu ihrem Wachs⸗ 
thum und zu ihrer Geſundheit faſt eben fo viel, als die 

Nahrung ſelbſt, beytraͤgt, uͤberall beobachtet wuͤrde, ſo 
würde man gewiß nicht fo viele heßliche und mit Geſchwuͤ⸗ 
ren behaftete Kinder, nicht ſo viele Dickbaͤuche unter ihnen, 
und uͤberhaupt bey weiten nicht ſo viele Kinderkrankheiten 
mehr ſehen, als man noch immer ſieht. Galen *) erzaͤhlt 
von einem Knaben, welcher, als er den ganzen Tag uͤber 
geweint, und die Amme keinen Rath mehr wußte, wie ſie 
ihn beſaͤnftigen moͤchte, weil er ſich weder durch das Her⸗ 
umtragen, noch durch das Anlegen an die Bruſt, noch auf 
Ber eine andere Art beruhigen ließ, nachdem man ihm, 
f el 3 „ on n auf 

* Gal de ſanitate Wand. L. I. cap. 8. 
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auf Befehl des Galens, die unreinen Kleider ausgezogen, 
und ihn in Waſſer gebadet hatte, ruhig wunde und 
lange darauf ſchlief. 1 

Ehe ich noch dieſe Abhandlung über die Krankheiten 
der Ammen ſchlieſſe, muß ich noch, ſo wohl ihrer ſelbſt, 
als der Kinder wegen, eine nothwendige Bemerkung herz 
ſetzen, wider welche ſo gar oft gefehlt wird, nemlich, daß 

ſie die ihnen anvertrauten Kinder nicht allzu oft, und ſo 
oft ſie weinen, gleich an die Bruſt legen. Die meiſten 


Ammen verſtoßen wider dieſe Regel gar ſehr, und reichen 


ihren Kindern, des Tages, ſo oft ſie weinen, wohl hun⸗ 
dertmal die Bruſt, und des Nachts thun ſie dieſes noch 
oͤfter, um, wenn die Kinder dadurch beruhiget ſind, ſelbſt 
Ruhe zu haben. Sie ſelbſt entkraͤften ſich dadurch all⸗ 
maͤhlich und verſchwenden den koſtbaren Saft, der ihnen 
ſelbſt die Nahrung giebt, und die Kinder uͤberladen ſie mit 
zu vieler Milch, ſo daß ſie oft ſelbſt die Urſaͤcherinnen 
ihrer eigenen und vieler Krankheiten der Kinder werden. 
Wie iſt es moͤglich, daß ein ſo zarter Magen, wie der 
eines Säuglings iſt, fo viele Milch verdauen koͤnnte, ohne 
daß nicht Unreinigkeiten, eine Verſaͤurung und Gerin⸗ 
nung der Milch, und ein oͤfteres Erbrechen erfolgen, und 
die ſaͤugende Frau nicht auch ſelbſt wegen des beſtaͤndigen 
Verluſtes der Milch kraftlos werden, und abnehmen ſollte? 
Wirklich ſind auch hier die Landleute bey der Ernaͤhrung 
ihrer Kinder ungleich vorſichtiger, denn ſie reichen den 
Kindern des Tages etwa nur drey⸗- bis viermal die Bruſt, 
und laſſen ſie weinen, ſo lang ſie wollen, ohne drauf zu 
hoͤren, wenn ſie ihren laͤndlichen Verrichtungen obliegen. 
Sie nehmen, wie ſie ſelbſt ſagen, das Beyſpiel von den 
Kaͤlbern, die fie des Tages über dreymal nicht ſaugen laf⸗ 
ſen. Hierzu kommt noch, daß man, nicht zufrieden mit 
der Milch, die man den Kindern in ſo großer Menge ein⸗ 
flößt, fie noch uͤberdieß, 1 in n und in 
Deutſchland, 
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Deutſchland, reichlich mit Mehlbrey und andrer harten 
Nahrung naͤhrt, da doch bey Saͤuglingen, beſonders in 
den erſten Monaten ihres Lebens, die Nahrung, die ſie 
aus den Bruͤſten ihrer Mutter, oder ihrer Ammen ziehen, 
zu ihrer Ernaͤhrung völlig hinreichend ift, 

Ueber dieſen Gegenſtand kann Johann Baptiſta von 
Helmont ), Michael Ettmuͤller, *) Unzer ), Zuͤckert, 
+) Georg Gottlob Richter 7 )), und beſonders Roſenſtein, 
in ſeiner vortrefflichen Abhandlung von den Krankheiten! ber 
Kinder 41 ) nachgelefen werden. 


) De nutrit. infantum, in Opp. pag. 7837 
* 1) De valetud. infant. 


) Im Art, S. auch deſſen mediziniſch Handbuch, in den 
erſten Abſchnitten. 


+) Unterricht für sechfehaftene Epic zur diaͤtetiſchen Pflege ihrer 
Säuglinge. Berlin 1771. 


11) Diff. de cunis en maxime nobilior, in Opuſo, 
Tom. I. pag. 211 fg. 


1170 Kinderkrankheiten. Abſchn. L. 
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Zweyter Abſchnitt. 
Vo n den | 
: Krankheiten der ſtaubigen Handwerker. 


Hise gehören alle die Handwerker, die entweder mit 

ſolchen Materien umgehen, die bereits zu einem fei⸗ 
nen Staub gemahlen find, oder von ihren Händen zu 
Staub gemacht werden, oder auch ſolche, die Steine und 
andere harte Materien bearbeiten, behauen, formen, und 
von dieſen den Staub, den ſie dem Stein durch den Mei⸗ 
ſel abgewinnen, oder durch eine andere Art herunterarbei⸗ 
ten, einſchlucken muͤſſen. 

Die Kuͤnſtler und Handwerker, die unter dieſe Klaſſe 
gehören, find beſonders die Müller, die Becker, die 
Kraftmehlbereiter, die Peruquenmacher, die Steinmetzen, 
die Bildhauer, die Maurer, diejenigen, die in den Poch⸗ 
werken arbeiten, die mit dem Einſammeln des Heues und 
dem Meſſen und Sieben des Getraides umgehen, die 
Tabackbereiter, die Apotheker, die Hanf-Flachs- und 
Seidenhechler, die Schlotfeger und einige andere. 

Alle die Krankheiten, die Perſonen dieſer Art haͤu⸗ 
ſiger als andere befallen, und davon gewiſſe ihren Hand⸗ 
werkern gewiſſermaßen ganz beſonders eigen ſind, ruͤhren 
bloß von dem ihren Körper auf mancherley Art beſchaͤdi⸗ 
genden Staub her, der mit ihrer Handthierung unzertrenn⸗ 
lich verbunden iſt, auf ſehr verſchiedene Arten und durch 
verſchiedene Wege auf den Körper wuͤrket, und nach feiner 
unterſchiedlichen Beſchaffenheit, und dem Ort, dem er 
ſich am leichteſten ſchaͤdlich beweiſen kann, auch verſchie⸗ 
dene Krankheiten verurſachet. 
f EN N Die 
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Die aͤuſſern Theile des menſchlichen Körpers find die 
ſem Staub mehr, als die innern, ausgeſetzt, beſonders da 
ſich der Menſch verſchiedene Mittel und Auswege ausge⸗ 
dacht hat, um die innern Theile gegen die Eindruͤcke des 
Staubes, der mit beſonders ſchaͤdlichen Eigenſchaften bee 
gabt iſt, zu ſchuͤtzen. Der Apotheker verbindet feine Naſe 
und ſein Geſicht, wenn er Euforbium, oder Gifte, oder 
andere durch ihren Reiz entweder den Lungen, oder den 
innern Theilen des Halſes, oder dem Schlund, oder der 
Naſe ſchaͤdliche, unangenehme und ſchlimme Zufälle erre⸗ 
gende Materien ſtoͤßet, aber feine andern, bloßen Theile, 
den Hals, die Hände, und einen Theil des Geſichts, bes 
fonders aber die Augen, kann er gegen die ſchaͤdlichen Ein⸗ 
drücke dieſer Materien doch nicht allemal fo verwahren, 
daß ſie gar keinen Schaden davon leiden ſollten. pfl 

Der erſte, allgemeine, nachtheilige Einfluß, „ den 
faft jeder Staub auf den Körper hat, aͤuſſert, iſt, daß er 
der Haut auf mancherley Art ſchadet. So verkleiſtert das 
Mehl und der Staub von der Staͤrke und dem Kraft⸗ 
mehl bey den Muͤllern, den Beckern, und den Peruquen⸗ 
machern die aͤuſſere Oberflaͤche, und macht die Perſonen, 
die den Einflüffen dieſes Staubes unterworfen find, wegen 
des verminderten Abgangs der Säfte durch die Ausduͤn⸗ 
ſtung, zu ſaftvoll, zu allen kachektiſchen und zu verſchie⸗ 
denen Hautkrankheiten geneigt. Andere Arten des Stau⸗ 
bes reizen die Theile, die demſelben ausgeſetzt ſind, durch 
ihre Spitzen. So empfindet der Steinmetz ein ungewoͤhn⸗ 
liches Jucken der Haut, welches ihn zum Waſchen dringt, 
wenn er ſeiner Arbeit lang obgelegen hat. Diejenigen, die 
das an der Sonne gedoͤrrte Heu, oder das aufgeſammelte 
Getraid in die Scheuren ſammeln und daſelbſt zuſammen 
legen, oder treſchen und reinigen, empfinden ebenfalls 
von dem Reiz dieſes Staubes auf ihrer Haut ein maͤchti⸗ 
ges Jucken. Andere Arten dieſes Staubes ſind, vermoͤge 
rl 25 der 
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der in den Koͤrpern, von denen ſie herkommen, liegenden 
Eigenſchaften, beiſſend, brennend und ſcharf, wie der 
Staub, der von dem Kalk und andern Mineralien, bey 
dem Mahlen des Tabacks, und bey dem Stoßen verſchie⸗ 
dener mediziniſchen und zur Faͤrberey gehoͤrigen Simpli⸗ 
zien auffliegt, und der Ruß, der nicht ſelten, nach Potts 
Beobachtungen, einen wahren Krebs an der runzlichen 
Haut des Hodenſacks der Schlotfeger verurſachet. 190 

Die Augen find den ſchaͤdlichen Einfluͤſſen dieſes 
Staubes ebenfalls ſehr ausgeſetzt, und muͤſſen oft, von ſol⸗ 
chen ſtaubigten Arbeiten am meiſten leiden, wenn die uͤbri⸗ 
gen Theile des Koͤrpers wenigſtens nicht ſo ſehr angegriffen 
werden. Keine Art dieſer Handwerker iſt von langwieri⸗ 
gen Augenentzuͤndungen voͤllig frey, die alle von dem bes 
ſtaͤndigen Reiz, den der Staub in den Augen verurſachet, 
entſtehen, und der Kraftmehlſtaub, der doch ganz ohne 
Schaͤrfe und ohne reizende Eigenſchaften zu ſeyn ſcheint, 
iſt in dieſem Betracht den Augen faſt eben ſo ſehr entgegen, 
als der Staub vom Taback, oder von jeder andern heftig 
reizenden Subſtanz. Man kann ſogar mit Recht behaupten, 
daß die Peruquenmacher, die ſich einen großen Theil ihrer 
Lebenszeit hindurch in einer ſolchen ſtaubigen Luft aufhal⸗ 
ten muͤſſen, dieſen Augenentzuͤndungen mehr ausgeſetzt 
ſeyen, als faſt alle andere unter dieſe Klaſſe gehoͤrigen 
Handwerker. 

Der Rachen, die innern Theile des Mundes und der 
| Naſe, der Speiſekanal, und vielleicht auch der Magen 
ſind den ſchaͤdlichen Einfluͤſſen dieſes Staubes ebenfalls 
oft ausgeſetzt, doch iſt hier der gelinde Staub, der keine 
offenbare Schärfe bey ſich führt, fo ſchaͤdlich nicht, als 
der entweder mechaniſch, oder wegen feiner andern Eigen⸗ 
ſchaften ſcharfe Staub. Ich ſelbſt bin ſehr oft vom Hu⸗ 
ſten, Schnupfen, Ekel und Erbrechen befallen worden, 
wenn ich bey der Aufraͤumung des Heues „ des Getraides, 


bey 
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bey dem Treſchen und bey dem Reinigen des Getraidet 
zugegen geweſen bin, und gewiß wird ein jeder, der ſich 
an ſolchen Orten eine Zeitlang aufgehalten hat, huſten 
und nieſen muͤſſen, und ſo wohl durch die Naſe, als durch 
den Mund einen ſchwarzgrauen, bloß von dieſem Staub 
ſo gefaͤrbten Schleim von ſich geben. Wenn man ſpani⸗ 
ſchen Pfeffer, oder Nieswurz reibt, ſo muͤſſen alle die, die 
in dem Zimmer ſich befinden, nieſen und huſten. Die ſchar⸗ 
fen Theilchen dieſes Staubes find fo reizend, daß mir ſelbſt 
einſt die Hand, nachdem ich ſpaniſchen Pfeffer gerieben, 
und mir dadurch ein heftiges Nieſen erregt hatte, an den 
Stellen roth und entzuͤndet wurde, die die Feuchtigkeit, 
die bey dem Nieſen mit Gewalt aus der Naſe gepreßt wur⸗ 
de, unverſehens beruͤhrt hatte. 

Aber der groͤſte Theil der ſchaͤdlichen Wuͤrkungen 
ſes Staubes faͤllt bey Handwerkern dieſer Art auf die 
Lungen. Da dieſe beſtaͤndig in Bewegung ſind, um die 
Luft einzuziehen und auszuſtoßen, und an ihrer ganzen 
innern Oberflaͤche mit einem gelinden, feuchten Schleim, 
der an den obern Theilen derſelben und in der Luftroͤhre 
noch merklicher iſt, bekleidet werden, ſo findet jeder Staub, 
der durch das Athemholen in die Lungen gezogen wird, 
Punkte genug, wo er ſich anhaͤngen, und ſeine ſchͤdlichen 
Würkungen auf die Lungen aͤuſſern kann. 

Aller Staub, der in die Lungen gezogen wird, reizt 5 
ſie, erregt Huſten und einen groͤßern Zufluß der Saͤfte zu 
denſelben, entweder wegen ſeines Gewichts und ſeiner die 

feinſten Gefäße verſtopfenden Eigenſchaften, oder wegen 
ſeines bald geringern, bald offenbarern Schaͤrfe, die in 
ihm verborgen iſt, und durch welche er dieſem edlen Ein⸗ 
geweid bald mehr, bald weniger ſchaͤdlich wird. Keine 
Krankheiten find daher bey Arbeitern, die mit ſtaubigen 
Materien umgehen, häufiger. und gefaͤhrlicher, als Lungen: 
kene und der groͤſte Theil weh Handwerker findet 
ihrn 
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frühzeitig ſeinen Tod bey dieſen Arbeiten, wenn in den 
Lungen entweder von der anhaltenden Verſtopfung ihrer 
Ausführungsgefäße ſich ein großer Theil der ſcharfen, fie 
ſchwaͤchenden Saͤfte verſammlet hat, und ſich einen Aus⸗ 
weg durch ein Blutſpeyen, oder durch einen entkraͤftenden 
Auswurf bahnt, oder wenn ſie durch die Schaͤrfe des 
Staubes beftändig gereizt werden, und dadurch Anlage 
zur Engbruͤſtigkeit, zum Huſten, zum Aſthma, zum Blut⸗ 
ſpeyen und zur Schwindſucht erzeugt wird. Manche Arc 
ten vom Staub, z. B. der Kalkſtaub, trocknen ſie aus, und 
verurſachen dadurch ebenfalls die benannten Krankheiten, 
und der Staub von den Steinen, der ſich zuweilen bey den 
Steinmetzen in den Lungen ſammelt, zerſchneidet die feinen 
Faſern derſelben mit ſeinen Spitzen, und ſtuͤmpft bey der 
anatomiſchen Unterſuchung die Meſſer des Zergliederers. 


Erſtes Kapitel. 
ee Von den | 
Krankheiten der Becker und der Müller, | 


Hippokrates e) ſagt, es giebt einige Künſte, die denen, 
die ſie verſtehen und treiben, viele Beſchwerlichkeiten ver⸗ 
urſachen, denen aber, die derſelben benoͤthigt find, großen 
Nutzen verſchaffen. Mit allem Recht kann man unter dieſe 
Kuͤnſte, zu denen Hippokrates die Arzneywiſſenſchaft zählt, 
auch das Beckerhandwerk rechnen, welches zur Erhaltung 
des menſchlichen Lebens nuͤtzlich und aͤuſſerſt nothwendig, 
denen aber, die es treiben, ſehr muͤhſam und beſchwerlich 
iſt. Denn der Becker mag entweder mit dem Mehl ſich 
befchäftigen, oder daſſelbe einteigen und knaͤten, oder das 
Brod in dem Ofen backen, ſo hat er allemal viel Muͤhe 
n enn 0 und 
0 *) Hipp. de flatibus. $. 1. N 
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und viele Beſchwerlichkeiten auszuſtehen, die nicht ſelten 
gewiſſe, dieſem Handwerk eigene Krankheiten verurſachen. 
Insgemein arbeiten die Becker des Nachts, und wenn 
andere Menſchen, nach Angabe der Natur, nach vollbrach⸗ 
tem Tagwerk ſchlafen, und ihre muͤden Glieder wieder era 
quicken, ſo muͤſſen dieſe wachen und arbeiten, und ganz der 
Natur zuwider des Tages über durch den Schlaf ihre 
Kraͤfte wieder ſammeln. Solche Perſonen, die heſonders 
im Betracht des Schlafes anders leben, als eigentlich die 
Menſchen leben ſollten, findet man in jeder Stadt, und 
unter dieſen find, wenigſtens unter. dem gemeinen Mam. 

die Becker die haͤuſigſten. Martial ſagt, 

Surgite, jam vendit pueris jentacula, piſtor, 
und verſteht dieſes von ſolchem Backwerk, welches die Bek⸗ 
ker des Nachts über bereitet und gebacken haben. Es iſt, 
nothig, daß ſogleich bey dem Anbruch des Tages, wenn die 
Leute wieder ihre Arbeit antreten wollen, friſches Brod in 
Menge vorräthig ſey, weil ſonſt der Menſch wenigſtens ſei⸗ 
ner Begierde nach friſchem Brod nicht genug thun koͤnnte, 
und der Poͤbel uͤberhaupt, wenn ſein Magen hungert, zum 
| Aufruhr geneigt iſt. Die Geſchichte beweiſt genugſam, 
wie oft der Brodmangel Anlaß zu den traurigſten Auftrit⸗ 
ten und zum Aufruhr unter dem Volke gegeben hat, und 
Juvenal haͤlt unter den Mitteln, welche das Volk von dem 
Aufruhr am beſten abhalten, das Brod wab die Schaue» 
ſpiele für die würkfamften *). | 
Unter den ſchaͤdlichen Einflͤͤſſen, ie das Handwerk 
des Beckers auf ſeine Geſundheit hat, kommen billig erſt 
diejenigen in Betracht, die er von der Behandlung des 
Mehls erleiden muß. Nicht allein bey der Bereitung des 
Mehls in der Muͤhle muß der Becker zugegen ſeyn, damit 
er die verſchiedenen Arten des Mehls nach ſeinem Gefallen 
und 8 ſeinen Eh uk abſondern kann, ſondern er 
| u 
> RR bat. 10 
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muß auch das Mehl in große Kaͤſten ſchütten, es daſelbſt 
fleiſſig umwenden, zuweilen ſieben, und überhaupt vielen 
Mehlſtaub bey aller Gelegenheit in ſich ſchlucken. Zußdei⸗ 
len verwahren zwär die Becker, wenn iſie ſolche Arbeiten 
mit dem Mehl vornehmen, wo es ſehr ſtaͤubt, ihr Geſicht, 
können aber dennoch meiſtens nicht ganz verhüten, daß die 
feinen Mehltheilchen nicht durch den Mund mit eingezogen 
würden. Dieſe Mehltheilchen gerathen mit dem Speichel 
in eine Gaͤhrung, und verſtopfen nicht! nur den Mund, ſon⸗ 
dern auch den Magen, und beſoönders die Lungen- Man 

ſieht daher haͤufig, daß die Becker vom Huſten, ſchwerem 
Athemholen, Heiſerkeit, und endlich von einer Engbruͤſtig⸗ 
keit befallen werden, wenn die Luftroͤhre und die innere 
Oberflache der Lungen mit dieſem Mehlſtaub uͤberkleiſtert 
worden iſt, und der Luft dadurch ein freyer Zugang ver⸗ 
wehret wird. Man hat ſogar bemerkt, daß Arbeiter die⸗ 
ſer Art haͤufig in Lungenſchwindſuchten verfallen ſind 5). 
Auch den Augen iſt dieſer Mehlſtaub ſehr ſchaͤdlich, und 

verurſachet, wenn er ſich in denſelben anlegt, eine langwie⸗ 
rige und, wegen der beſtaͤndigen Fortdauer neuer We 
dhelheitbare Entzuͤndung der Augen. A 

Ich geſtehe gern, daß mir kein Mittel bekannt iſt, 

welches maͤchtig genug wäre, dieſen uͤblen Wirkungen des 
Mehls auf den Koͤrper vorzubauen. Die Gewohnheit, den 
Mund mit einem leinenen Tuch zu verbinden, iſt zwar gut 
und lobenswerth, allein das Tuch vor dem Mund und der 
Naſe iſt doch nicht ganz hinreichend, um das Eindringen 
des Mehlſtaubes in die Bruſt voͤllig abzuhalten. Man 
ſieht aus dem ſchoͤnen Werk des Pignorius von den Skla⸗ 
ven der Alten “), aus einer Stelle, wobey er den Athe⸗ 
naͤus anfuͤhrt, daß die Becker ſchon im Alterthum ein Tuch 

vor den Mund n und Er gr 8 gegen 
ö das 
9 Schroeder diſſ. de Seen) Gott, 1779. P- 34 
) Pignorius de ſervis veterum. L. II. 
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das Eindringen des Mehls einigermaßen geſchltzet haben. 
Doch mußten die Sklaven, die im Alterthum ſich mit dem 
Brobbacken beſchaͤftigten dieſes nicht fo. wohl, um ihre . 
Geſundheit zu ſchuͤtzen, als beswegen thun, damit der vou 
ihrem Geſicht herablaufende Schweiß nicht in das Mehl 
tiefen, oder ihr Athem den Teig verunreinigen möchte, 

Sehr zutrüͤglich wird es ſeyn, wenn dieſe Arbeiter 
ſich das Geſi icht fleiſſig mit Waſſer waſchen, und den Mund 


oft mit Waſſer und Eſſig ausſpuͤlen, wenn ſte ſleiſſt ſig etwas 


Oxymel in den Mund nehttten, wenn fi e zuweilen ihre Ges 
daͤrme durch ein Purgiermittel, oder wenn ihnen das 
Athemholen ſchwer wird, den Magen durch ein Brechmit⸗ 
tel reinigen, welches die zaͤhe Materie, die ſich in dem Ma⸗ 
gen und den obern Theilen der Luftröhre geſammelt hat, 
am beſten ausſtößt. Ich weis etliche Handwerker dieſer 
Art, die durch ein Brechmlttel dem Tod, dem fie e ſehr nahe 
waren, wieder entriſſen wurden. 

Auch von den übrigen Arbeiten, die zur Bereitung 
des Brodes erfodert werden, dem Einſaͤnern, dem Knaͤten, 
dem Auswuͤrken und dem Backen empfinden die Becker, 
beſonders im Winter, mancherley Nachtheile ihrer Geſund⸗ 
| heit. Sie muͤſſen ihren Teig im Winter bothtoendig, da⸗ 
mit er deſto leichter in eint Gaͤhrung geräthe, in der war⸗ 
men Stube bearbeiten und ſtehen laſſen. Sie ſelbſt erhiz⸗ 
zen ſich bey ihrer wuͤrklich ſchweren Arbeit ſehr, und die 
Stubenwaͤrme, nebſt der Hitze des Backofens, macht oft, 
daß ſich uͤber den ganzen Koͤrper der Becker ein heftiger 
Schweiß ergießt, den fie oft, weil ſie oft ſich, um das zum 
Backen noͤthige Mehl und andere Geraͤthſchaften zu holen, 
in die Kaͤlte begeben muͤſſen, unterdrücken. Dieſe ploͤtzli⸗ 
chen Abwechſelungen der Hitze und der Kälte muͤſſen noth⸗ 
wendig auch dem ſtaͤrkſten Korper beträchtlich ſchaden, und 
alle die Krankheiten verurſachen, die von einer Verſtopfung 
der Ausführungsgefäße der Haut zu entſtehen pflegen, als 

Schnupfen, 
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Schnupfen, Heiſerkeit, Huſten und andere langwierige 
Bruſtkrankheiten. Auch das Seitenſtechen und die Lun⸗ 
genentzuͤndungen werden, der angezeigten Urſachen wegen, 
bey Beckern häufig angetroffen. | 
Die Heilung diefer Krankheiten iſt von der gewöhull⸗ 
chen nicht weſentlich verſchieden, doch liegt viel daran, daß 
man mit der eigentlichen Urſache derſelben bekannt ſey. 
Man muß daher vor allen Dingen dahin ſehen, daß die 
verſchloſſenen Ausfuͤhrungsgefaͤße der Haut wieder geoͤffnet 
werden, muß den Kranken zu dieſem Ende warmes, ver⸗ 
dännendes Getraͤnk in Menge reichen, ihm den Aufenthalt 
in einem etwas warmen Zimmer anbefehlen, und den Kör⸗ 
per mit etwas Eſſig und warmen Waſſer waſchen. Auch 
innerlich koͤnnen ſolche Mittel, die den Harn und den 
Schweiß gelind treiben, gebraucht werden. Zwar hab ich, 
zu meiner großen Verwunderung, bey dieſen Handwerkern 
mehr als bey andern wahrgenommen, daß das Seitenſtech⸗ 
leber auch im erſten Anfang der Krankheit mit keinem 
uswurf vergeſellſchaftet iſt, und daß dagegen aus der 
Oberfläche, des Koͤrpers vieler Schweiß hervorbricht. Mei⸗ 
| nes Erachtens iſt die Urſache von dieſer Erſcheinung die, 
daß in dieſen Fällen das Seitenſtechſieber mehr von einer 
aͤuſſerlichen urſache, nemlich der plötzlichen Verſtopfung 
der Aus fuͤhrungsgefaͤße der Haut, als von einer uͤblen Bez, 
ſchaffenheit der Saͤfte herkommt. Wenn die Schweißlö⸗ 
cher der Haut wieder geoͤffnet ſind, fo verſchwindet nach 
entſtandenem Schweiß das Fieber, nebſt dem Seitenſtechen 
wieder, weil die widernatuͤrlich ſcharfe Materie, die ſich 
von der Haut auf die Lungen geworfen hatte, wieder in die 
Blutmaſſe zuruͤcktritt, und an ihrem gewoͤhnlichen Ort auf 
der Haut ausgeleeret wird. So gar viel liegt in ſolchen 
und vielen andern Faͤllen, wie auch Hippokrates bereits 
geſagt hat, daran, die Urſachen der Krankheiten und deren 
e recht zu ergründen. 118 390 
Auch 
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Auch die Haͤnde leiden zuweilen bey den Beckern 
wegen uͤbermaͤßiger Arbeit, laufen auf und werden ſchmerz⸗ 

haft. Ueberhaupt werden die Haͤnde bey allen Handwer⸗ 

kern, deren Arbeit beſonders mit denſelben verrichtet wer⸗ 
den muß, dick, und bey den Beckern werden bey dem Kne⸗ 
ten des Teigs die Haͤnde beſonders angeſtrengt. Faſt kann 
man die Becker bloß an den großen Haͤnden erkennen, wenn 
ſie ſolche vorweiſen, falls man auch nicht wiſſen ſollte, wel⸗ 

ches Handwerk ſie treiben, denn keine Handwerker haben 

dickere Haͤnde, als ſie, weil, wie Avicenna ſagt, die Be⸗ 
wegung einzelner Glieder dieſelben verhaͤltnißmaͤßig größer 

macht, als ſie eigentlich ſeyn ſollten. Wenn die Haͤnde 
wegen heftiger Arbeit ſehr ſchmerzen, ſo koͤnnen ſie mit 

weiſſem Wein, Brandwein, oder einem andern geſſigen, N 
zertheilenden Koͤrper gewaſchen werden. 


Eine ſehr ſchlimme Arbeit fuͤr die Becker iſt es TV) 
wenn ſie vor dem heiffen Ofen ſtehen, das Feuer beſorgen, b 
und das Brod in denſelben ſchieſſen muͤſſen. Dieſe Glut, 
die alsdann am ſtaͤrkſten iſt, wenn der Becker die Kohlen 
aus dem Ofen ſchaffen, und denſelben reinigen und aus⸗ 
kehren muß, verurſacht nicht ſelten Kopfſchmerzen von der 
heftigſten Art, und beſonders ſehr oft Augenentzuͤndungen, 
die von dem heftigen Reiz, und von der Austrocknung, die 
die Flamme in den Augen erregt, entſtehen. Auch die 
Scharfſichtigkeit der Augen leidet bey Beckern dadurch, 
daß fie oft in die helle Flamme ſehen muͤſſen, großen Scha⸗ 
den. Sie haben dieſes mit den andern Feuerarbeitern, 
die ebenfalls beſonders an den Augen leiden, gemein. 


Einen Theil der Kräfte, die der Becker bey feiner 
Arbeit zuſetzen muß, erlangt er durch den kraͤftigen Wohl- 
geruch des warmen Brodes wieder. Denn das friſche 
Rockenbrod giebt ſelber durch ſeinen ſtarken Geruch 
den Lebensgeiſtern Nahrung und dem Koͤrper Staͤrke. 
Krankh. d. Kuͤnſtl. ꝛc. l 5 Linne 
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Linne) hat von dieſem Geruch des friſchen Brodes vers 
ſchiedenes Wichtige aufgezeichnet, und unter den aͤltern 
Aerzten haben beſonders Wedel **) und Becher +) dieſe 
ſtaͤrkende Kraft des friſchen Brodes ſehr geruͤhmet. Letz⸗ 
terer zieht den Geruch des friſchen Rockenbrodes ſogar der 
analeptiſchen Kraft der Perlen, auf welche das Zeitalter, 
in welchem er lebte, vieles hielt, vor. 5 

Ich habe oft beobachtet, daß Arbeiter dieſer Art in 
volkreichen Städten, wo das gemeine Volk ſich viel wohl⸗ 
feiler das Brod bey dem Becker kaufen, als ſich ſelbſt zu 
Hauſe bereiten kaan, wegen der uͤberhaͤuften Arbeit uns 
gleich eher und oͤfter krank werden, als in kleinen Staͤdten 
und auf den Doͤrfern, wo die Becker ſich bloß mit der Be⸗ 
reitung des Weißbrods beſchaͤftigen, und auſſerdem fait 
jeder Haus wirth, auch ſein eigener Becker iſt. Plinius 77 
ſagt, in Rom ſeyen vor dem Perſiſchen Krieg bis zum Jahr 
580 nach der Erbauung der Stadt keine Becker geweſen, 
und die Weiber der Roͤmer haben ſich bis dahin ihr Brod 
ſelbſt gebacken. Doch ſeyen auch in den aͤltern Zeiten 
Roms nur diejenigen Becker (piſtores) genannt worden, 
die das Getraid in den Mühlen mahlten. Nachher wurde, 
da die Volksmenge in Rom wuchs, das Brodbacken durch 
gemeine Knechte eingefuͤhrt. 

Bey der Heilung der Krankheiten der Becker iſt noch 
uͤberhaupt dieſes zu bemerken, daß man bey jeder Krank⸗ 
heit, die Arbeiter dieſer Art befaͤllt, allemal zugleich, bey 
der Unterſuchung der Urſachen derſelben, fleiſſig auf die 
Nachtheile ſehe, die die Handthierung dieſer Leute fo oft 
auf die Geſundheit W verbreitet, 

Aus 


* Diff. panis boch S. die Amoen. Acad. Vol. II. 
*) De ſale volatili plantarum. L. I. cap. 4. 
7) Fhyſic. ſubterran. 

77) Plin. L. XVIII. 11. 
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Aus ähnlichen Urſachen find die Müller aͤhnlichen, 
und faſt eben den Krankheiten ausgeſetzt, von denen die 
Becker geplagt werden. Das Mehl, welches in der gan⸗ 


zen Mühle häufig herumfliegt, und deſſen Staub ſie beſtaͤn⸗ 


dig, beſonders aber, wenn ſie ſich mit der Richtung der 
Muͤhlen, der Pruͤfung des Mehls, dem Einziehen neuer 


Beutel u. fe f. beſchaͤftigen, ausgeſetzt find, macht nicht 


allein ihre Kleider weiß, ſondern legt ſich auch in allen Höͤ⸗ 
len des K Koͤrpers, zu denen es kommen kann, in dem Mund, 
den Lungen, dem Rachen, den Augen, den Ohren, und 
auf der ganzen Oberfläche des Körpers an. Da die Muͤl⸗ 
ler ſich beſtaͤndig in einer ſolchen ſtaubigen Luft auf halten 
muͤſſen, ſo ſieht man leicht ein, daß ſie von allen daher ent⸗ 
ſtehenden Krankheiten, den Augenentzuͤndungen und ver⸗ 
ſchiedenen Ausſchlaͤgen der Haut, beſonders aber von der 
Engbruͤſtigkeit, ſehr haͤufig befallen werden muͤſſen. Ka⸗ 
chektiſche Krankheiten ſind bey ihnen ebenfalls häufig, und 
viele Muͤller ſterben endlich, vielleicht wegen des unguͤnſti⸗ 
gen Einfluſſes des Mehlſtaubes, an der Waſſerſucht. 
Der Mehlſtaub, welcher ſich gern in ihre Ohren legt, 
das Geraͤuſch der Muͤhlraͤder, das Klappern der Muͤhlen 
ſelbſt, und der helle Laut, den der Abfall des Waſſers 
macht, giebt bey Muͤllern Anlaß zu häufigen Krankheiten 
der Ohren, beſonders aber zu einem ſchweren Gehoͤr und 
zur Taubheit, weil die Werkzeuge des Ohres durch den zu 
heftigen Schall, dem ſie beſtaͤndig ausgeſetzt ſind, endlich 
nothwendig einen Theil ihrer Wuͤrkſamkeit verlieren muͤſ⸗ 
ſen, wie man auch ſehr deutlich bey ſolchen Perſonen ſieht, 
die im Krieg bey dem groben Geſchuͤtz gebraucht werden, 
und die alle halb taub ſind. 


Merkwuͤrdig iſt aber auch hier die Gewalt der Ge⸗ 


wohnheit auf den Koͤrper. Ich bin Augenzeuge von der 
Krankheit eines Muͤllers geweſen, der ſeine Muͤhle verkauft 
hatte, und feit dieſer Zeit des Schlafes faft vollig beraubt 

ar, war, 
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war. Wiele Mittel waren vergebens verſucht worden, bis 
er endlich ſelbſt aus der Erfahrung lernte, daß ſeinen 
Ohren bloß das Geräuſch einer Mühle gefehlt hatte, denn 
in einer Mühle ſchlief er allemal fehr ruhig. 

Das Tragen der Korn = und Mehlſaͤcke giebt bey 
Muͤllern ebenfalls Anlaß zu verſchiedenen Krankheiten, zu 
Ausdehnungen und Zerreiſſungen der Gefaͤße im Koͤrper, 
und beſonders zu Bruͤchen, mit welchen faſt alle diejenigen 
Perſonen, die ſchwere Laſten heben muͤſſen, behaftet ſind. 

Merkwuͤrdig iſt es, daß die Muͤller und die Becker 
insgemein Läufe haben, und der Poͤbel heißt daher nicht 
ſelten die Laͤuſe weiſſe Muͤllerfloͤhe. Ich mag nicht fo 
genau entſcheiden, ob dieſe Laͤuſeſucht dieſer Handwerker 
daher komme, weil ſie meiſt ſchmutzige Kleider anhaben, 
und in dieſen Kleidern ſchlafen, oder ob die Vermiſchung 
des Mehls mit dem Unflath auf der Haut vieles zur Er⸗ 
zeugung und zum Unterhalt dieſer Thierlein beytrage. So 
viel iſt gewiß, daß faſt jeder Muͤller von einer ſolchen 
Sippſchaft begleitet wird, und der bekannte Daniel Heine 
ſius wuͤrde, wenn er dieſes gewußt haͤtte, den Muͤllern in 
ſeiner ſchoͤnen Rede, Laus pediculi ad Conſcriptos men- 
dicorum 3 ) einen gar ehrſamen Ort eingeraͤumt 
haben. 

Im Alterthum nden die Muͤller von ungleich 
ſchwerern Krankheiten, als zu unſern Zeiten geplagt, denn 
die Alten hatten keine ſolche Maſchinen, welche durch das 
Waſſer getrieben werden, und das Getraid zu Mehl zer⸗ 
malmen, wie wir, und man findet bey dem Palladius bloß 
einige undeutliche Spuren), welche aber weiter nichts 

a beweiſen, 

) Dieſe Rede m mit mehrern Schriften dieſer Art, dem Laus 
aſini und andern zu verſchiedenen malen gedruckt worden. Mei⸗ 

ne Ausgabe iſt Lugd. Bat, ex oflic, Elzevir. 1629. 12. 

pag. 385. f 

* *) Pallad. I. 42. 
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beweiſen, als daß das Alterthum darauf gedacht hat, daß 
man bey dem Mahlen des Getraides auch das Waſſer nuz⸗ 
zen koͤnne. Wo ein Waſſerfall iſt, ſagt Palladius, da ſoll⸗ 
ten die Müller Muͤhlen bauen, damit fie dafelbft entweder 
durch Beyhuͤlfe des Viehes, er der Menſchen Getraide 
mahlen koͤnnten. ö 

Auſſer den Windmühlen, die den Alten bereits be⸗ 
kannt waren *), brauchte man im Alterthum zum Mahlen 
des Getraides große Troͤge, in welchen man noch heut zu 
Tage die Getraidfruͤchte ſtampft und abhuͤlſt, und zer⸗ 
malmte in denſelben das Getraide. Dieſes Stampfen 
muſten theils Menſchen, beſonders Sklaven und Sklavin⸗ 
nen, theils auch das Vieh vermittelſt einer beſondern Ma⸗ 
ſchine verrichten. Dieſes Stampfen des Getraides war 
eine ſehr beſchwerliche, ſaure Arbeit, und es war eine 
Strafe fuͤr die Sklaven, wenn ſie in die Stampfmuͤhlen 
verdammt wurden. Beym Plautus wird den Knechten 
unzählige male mit der Stampfmuͤhle gedrohet, und Apu⸗ 
lejus ſagt **), er ſey ein Eſel worden, da er in der 
Stampfmuͤhle mit verbundenen Augen, damit er einen ge⸗ 
wiſſen Schritt halten moͤchte, haͤtte mahlen muͤſſen. Dem 
Simſon ſtachen die in den Graͤnzen des gelobten Landes 
uͤbergebliebenen Heiden die Augen aus, und lieſſen ihn in 
der Handmühle Getraide mahlen. Vielleicht wurden die 
hierzu beſtimmten Sklaven deswegen erſt geblendet, damit 
ſie bey dem Herumgehen in einem Kreis nicht von dem 
Schwindel befallen werden mochten. 

Dieſes Mahlen des Getraides auf den Stampfmüͤh⸗ 
len war eine ſehr muͤhſame, bloß dem Sklavenſtand eigene 
Arbeit, und die Sklaven, die in die Stampfmuͤhlen ver⸗ 
dammt maden, ſtarben bald, wegen der heftigen Anſtren⸗ 

924 | gung 

9 Heyne Progr. de antiquit. panificii I. II. III. Gott. in 
fol. Virgil. in Moreto. 
* *) Metamorphof. I. 
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gung ihrer Kraͤfte, an Krankheiten, die ihre Arbeit ver⸗ 
urſachet hatte. Hiob klagt unter andern, daß ſein Weib 
einem andern mahlen muͤſſe, oder, wie Vatablus und an⸗ 
dere Ausleger dieſe Stelle erklaren, daß fie eine geringe 
und verachtete Magd anderer geworden ſey. Andere has 
ben dieſe Redensart auf etwas ſchaͤndliches ziehen wollen, 
wovon Auguſtinus Pfeiffer *) in feinen hebraͤiſchen Alters 
thuͤmern nachgelefen werden kann. 

Die Roͤmer hatten ſehr viele Stampfmuͤhlen, und 
in einem jeben Theile der Stadt war deren, wie Publius 
Victor ſagt *), eine gewiſſe Anzahl. Wir bedienen 
uns ſtatt dieſer an waſſerreichen Orten der Waſſermuͤhlen, 
und auf bergigten Gegenden der Windmuͤhlen; die 
Stampfmuͤhlen dienen bey uns bloß, das Getraide und 
andere Früchte zu zerſtoßen und abzuhuülſen. Nach der 
Aufhebung der Sklaverey durch die chriſtliche Religion iſt 
daher das Mahlen keine ſo beſchwerliche und ſaure Arbeit, 
und verurſachet keine ſo großen Krankheiten mehr, als in 
den Zeiten des Alterthums. 

Die Heilmethode, die bey der Heilung der Krank⸗ 
heiten der Müller beobachtet werden muß, ift eben die, 
die ich oben bey den Krankheiten der Becker vorgeſchlagen 
habe, beſonders wenn dieſe Krankheiten von dem Eindrin— 
gen des Mehlſtaubes in die innern und aͤuſſern Theile des 
Körpers entſtanden find, Bekommen fie von dem Tragen 
und Aufheben der ſchweren Mehlſaͤcke Bruͤche, ſo muͤſſen 
ſie ſich fuͤr alles heftige Heben und Tragen ſorgfaͤltig huͤ⸗ 
ten, und den Bruch durch ein gut bereitetes e 
zuruͤck zu halten ſuchen. 

Um die Laͤuſe zu vertilgen, muͤſſen. ſie ſich vor allen 
Dingen der Reinlichkeit befleiſſigen, die Waͤſche fleiſſig 
wechſeln, und Wenge, nicht ſo . in den ſchmutzigen 

| Kleidern 


*) Cap. 1. de molend. Hebr. 
* ) De vıbis regionibus. 9 45 
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Kleidern ſchlafen. Der Sabadilliſaamen iſt wider die 
Läufe, wie Bergius *) ſagt, und durch die Erfahrung 
ſich jeder uͤberzeugen kann, ein ſo gewiſſes und untruͤgli⸗ 
ches Mittel, daß er dieſelben, wenn er zu Pulver geſtoßen, 
und auf den Kopf geſtreuet, oder in die Kleider genaͤhet 
wird, gewiß abhaͤlt. Auch das Waſchen mit Waſſer, in 
welchem Wermuth, Pfirſchblaͤtter, Tauſendguͤldenkraut und 
Laͤuſekraut gekocht worden iſt, wird ſehr zur Vertilgung 
der Läufe empfohlen. Quintus Serenus Samonicus legt 
der mit Eſſig vermiſchten Kleyen ein großes Lob bey. Die 
Queckſilberſalben, und die in den Offizinen vorhandene ſo 
genannte Laͤuſe- oder Reiterſalbe vermögen ebenfalls wider 
dieſe Thiere ſehr viel. Auch die Lappen, mit welchen die 
Goldſchmidte die vergoldete Silberarbeit abputzen, 0 nd 
ebenfalls ein Nate Mittel n wider die SR 


Zweytes Kapitel. 


Von den Krankheiten derjenigen, die Stärke 
und Kraftmehl machen. 


Die Arbeiten dieſer Handwerker find ſehr genau mit den⸗ 

jenigen der Becker und Muͤller verwandt, und ſie haben 
von ihrer Handthierung nicht minder ſchlimme und 8 f 
wierige Krankheiten auszuſtehen. 

Die Art, wie das Kraftmehl, oder, daß ich mich 
des allgemeinen Nahmens bediene, die Staͤrke bereitet 
wird, iſt faſt jeder Weibsperſon ſo bekannt, daß keine 
ausführliche Beſchreibung dieſer Arbeit noͤthig iſt, denn 
die Staͤrke wird, um der Waͤſche eine blendend weiſſe Far⸗ 
be und eine Steifheit zu geben, ſo oft gebraucht, daß 
dieſelbe gewiß keiner deanensperſon unbekannt ſeyn kann. 

n e In 
*) Materie machen e regno vegetabili. Tom. I. pag. * 
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In Sachſen und den Koͤniglich⸗Preuſſiſchen Landen 
iſt beſonders die Halliſche Starke als die beſte und feinſte 
berühmt, und dieſe Stärke wird von den Staͤrkenmachern 
daſelbſt, die gröſtentheils in der Vorſtadt Glaucha woh⸗ 
nen, in ſehr großen Quantitaͤten verfertigt. 

Die Hauptſache laͤuft bey der Bereitung der Staͤrke 
auf folgende Umſtaͤnde hinaus. Man nimmt, beſonders 
im Sommer, weil der Winter der Trocknung der Staͤrke zu 
ſehr entgegen iſt, Weitzen, läßt denſelben in hölzernen, 
oder ſteinernen Gefäßen eine Zeitlang weichen, thut den; 
ſelben dann in weite Saͤcke, und laͤßt ihn durch eine ſtarke 
Perſon ſo lang mit bloßen Füßen in einem weiten hoͤlzer⸗ 
nen Gefaͤß treten, bis alle die Theile des Weitzens, aus 
welchen Staͤrke wird, heraus gearbeitet worden ſind. Dieſe 
Kraftmehltheilgen werden alsdann mit Waſſer zu wieder⸗ 
holten malen abgeſpuͤlt, und endlich wird der unten auf dem 
Boden gebliebene Bodenſatz an der freyen Luft getrocknet. 

Wenn dieſer im Waſſer geweichte Weitzen mit den 
Fuͤßen getreten wird, ſo verbreitet ſich aus demſelben ein 
heftiger, dem alten, ſtinkenden Kaͤs aͤhnlicher Geſtank, der, 
wie beſonders Keſſelmaier *) gelehrt hat, bloß von dem 
in Faͤulniß übergegängenen zaͤhen, glutinoͤſen Stoff her⸗ 
kommt, und den diejenigen, die den Weitzen treten, und 
das ausgetretene Staͤrkmehl abſpuͤlen, am ſtaͤrkſten em⸗ 
pfinden muͤſſen. Obgleich dieſe Arbeiten an der freyen 
Luft vorgenommen werden, ſo klagen doch diejenigen, die 
dieſe ſtinkenden Ausfluͤſſe einziehen, ſehr uͤber Kopfſchmer⸗ 
zen, ſchweres Athemholen, und einen ihnen beſchwerlichen 
Huſten. Sie muͤſſen ſogar bisweilen dieſe ihre Verrich⸗ 
tung ganz und gar verlaſſen, wenn ſi ſi e nicht uͤber derſelben 
erſticken wollen. 

Dieſer 
er Diſſ. de quorundam vegetabilium principio nutriente, 


$. 9. pag. 106 in Herrn 8. Wittwers Celleck. 1 
Argentorat. 
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Dieſer wuͤrklich heftige Geſtank füllt die Wohnungen 
der Staͤrkenmacher beſtaͤndig an, und da ſie den zur Staͤrke 
untuͤglichen Ueberreſt zur Fütterung der Schweine auf be⸗ 
wahren, ſo verbreitet dieſer, je laͤnger er aufbewahret 
wird, auch einen deſto graͤßlichern Geſtank. Hierzu kom⸗ 
men noch die aͤuſſerſt heftig ſtinkenden Ausflüffe des Miſts 
der Saͤue, die durch dieſen Ueberreſt gemaͤſtet werden, und 
die den Geſtank deſſelben ſo ſehr verbreiten, daß man im 
Sommer kaum vor Geftanf durch die Straßen gehen kann, 
in welchen viele Staͤrkenmacher und viele Saͤue, die von 
den Staͤrkenmachern unzertrennlich ſind, wohnen. 

Dieſer durch die Gaͤhrung von dem Weitzen entbun⸗ 
dene Geruch iſt nicht, wie einige geglaubt haben, ſauerer, 
fondern vielmehr, wie Keſſelmaiers *) über die Beſtand⸗ 
theile des Weitzens angeſtellte Verſuche beweiſen, wenig⸗ 
ſtens einigermaßen alkaliſcher Natur, denn der Salpeter⸗ 
geiſt und der Eſſig brauſen mit dem Waſſer, welches dies 
ſen faulenden Beſtandtheil des Weitzens enthaͤlt, offenbar 
auf. Es iſt aber dennoch, obgleich die ſaure Natur dieſer 
Daͤmpfe nicht ſtatt findet, gewiß, daß ſie durch ihre freſ⸗ 
ſende, heftige Schaͤrfe dem Gehirn ſo wohl als den Lungen 
ſehr nachtheilig ſeyn koͤnnen. 


Arbeiter dieſer Art pflege ich jederzeit zu ermahnen, 


daß ſie ihre Arbeit im Freyen und, ſo viel moͤglich, an 
einem weiten, der Luft offenen, ja aber an keinem ver⸗ 
ſchloſſenen Ort verrichten. So oft aber ihnen ihre Hand⸗ 
thierung beſchwerliche Krankheiten verurſachet, und ſo oft 
beſonders die Bruſt durch ſolche Arbeiten angegriffen wird, 


iſt ihnen ſuͤßes, friſch ausgepreßtes Mandeloͤl, Emulſionen 


aus Mandeln, gekochte Gerſtengraupen, der maͤßige Ge⸗ 

nuß eines guten Weins, das Riechen an fluͤchtige, alkali⸗ 

ſche Geiſter, z. B. an den Salmiakſpiritus, und zuweilen 

auch die Aqua theriacalis ſehr nuͤtzlich; oft aber bewuͤrkt 

8 | N 35 ein 
) Ebendaſelbſt. §. 9. S. 107. N 
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ein Brechmittel beſonders bey ſolchen Perſonen, bey denen 
ſich wegen des beſtaͤndigen Reizes viele Feuchtigkeiten in den 
Lungen geſammelt haben, mehr als alle die angezeigten 
einwickelnden und erſchlaffenden Mittel. 

Bey dieſer Gelegenheit will ich einige Anmerkungen 


uͤber die Natur und die Beſchaffenheit des Kraftmehls bey⸗ 


bringen, weil ich glaube, daß dieſes vielleicht ganz anderer 


Natur ſey, als die Aerzte bisher geglaubt haben. So 


wohl die Aerzte aͤlterer als neuerer Zeiten haben dem 
Kraftmehl eine beſondere Eigenſchaft, die Schaͤrfe der 
Säfte zu daͤmpfen, einzuwickeln und zu verbeſſern zuge⸗ 
ſchrieben, und haben daher den Gebrauch deſſelben bey 
Auszehrungen, bey einer zu großen Eiterung, wo man be⸗ 
fuͤrchten muß, daß das Blut von der Vereiterung angeſteckt 
werden koͤnne, bey Nierenſchmerzen, bey ſkorbutiſchen Aus⸗ 
ſchlaͤgen, bey Wunden und bey Bauchfläffen vorgeſchlagen. 
Plinius *) lobt das Kraftmehl bey dem Blutſpeyen und 
bey den Schmerzen der Harnblaſe. Galen **) empfiehlt 
den Gebrauch deſſelben bey Bauchfluͤſſen, bey Entzuͤndun⸗ 
gen der Luftroͤhre, bey Augenentzuͤndung, und zur Erwei⸗ 
chung, Zeitigung und Heilung der Abſzeſſe. Valleſius 5) 
zieht bey der Erklaͤrung der That des Propheten Eliſa, der 
Mehl in den Topf warf, und dadurch den Koloquinten die 
Bitterkeit benahm, das Kraftmehl bey der Heilung der 
Ruhr, und den Gebrauch deſſelben zur Daͤmpfung jeder 
innerlichen Schaͤrfe allen andern bekannten Mitteln weit 

vor. Alle andern Schriftſteller ſtimmen mit den ange⸗ 


| führten in dieſem Punkt uͤberein. 


Mir ſind dieſe Zeugniſſe der Aerzte von den Würkun⸗ 
gen des Kraftmehls iederzeit auch ſehr wahrſcheinlich vor⸗ 
9 gekommen, 
90 L. XXII. cap. 25. 


* * De fimpl. medicament, facult. II. & de compofi 2 
medie. ſex loca. II. 


I De facra philofophia, cap. 36. 
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gekommen, weil das Kraftmehl nicht allein geſchmacklos 
iſt, und deswegen fuͤr ein herrliches Mittel, die Saͤure zu 
daͤmpfen und den obenbenannten Krankheiten entgegen zu 
wuͤrken, gehalten werden kann, ſondern weil ich auch ge⸗ 
glaubt habe, daß alle Schaͤrfe, die ſich in dem gaͤhrenden 
Getraid befand, in der freyen Luft ausgedampft, und bey 
der Trocknung der Staͤrke durch die Wuͤrkung der Sonnen⸗ 
ſtrahlen verzehret worden ſey. Denn nach dem Gorraus 
*) muß das Kraftmehl bey ſehr ſtarker Hitze getrocknet 
werden, weil es ſonſt, wenn es noch etwas feucht bleibt, 
leicht ſauer wird und verdirbt. Mir aber hat die häufige 
Beobachtung der Frauensperſonen die Natur des Kraſt⸗ 
mehls ziemlich verdaͤchtig gemacht, und mich gelehrt, daß 
man ihm, feiner weiſſen Farbe und feiner ſcheinbaren Ges 
ſchmackloſigkeit ungeachtet, nicht viel trauen dürfe. Denn 
die Frauensperſonen, die in unſern Gegenden die Staͤrke, 
die im Grund nichts anders als Kraftmehl iſt, in jeder 
Haushaltung gar oft zur Verſchoͤnerung der Waͤſche, und 
um dieſelbe noch weiſſer und ſteifer zu machen, brauchen, 
erfahren oft, daß das Leinenzeug, welches in der Stärke 
eine Zeitlang liegen geblieben, von derſelben morſch gefreſ⸗ 
ſen wird, und alsdann ungleich eher und leichter, als das 
ungeſtaͤrkte, zerreißt. Sie ſpuͤlen daher von der ſchwar⸗ 
zen Waͤſche, ehe fie dieſelbe aufbewahren, mit Waſſer das 
in derſelben hangende Kraftmehl ab, und heben fie fo bis 
zur Saͤuberung durch das Waſchen auf. Dieſes wiſſen 
die Weiber recht ſehr gut, und befuͤrchten immer von der. 
in der Waͤſche hangenden Staͤrke, daß fi ie dieſelbe 5 
möchte, 
| Dieſe unlaͤugbare Beobachtung lehret ſattſam, daß in 
dem Kraftmehl keine geringe Schaͤrfe verborgen ſey, die 
freylich durch den Geſchmack an demſelben nicht ſo leicht 
wahrgenommen werden kann. Denn wenn das Kraftmehl 
n nach 


*) Definit. medic. ſ. v. amylum. ö ER 
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nach einiger Zeit die feine Waͤſche, die Hemden, Halsbin⸗ 
den und alles, was aus Leinen gemacht iſt, zerfrißt, ſo 
muß nothwendig der Gebrauch deſſelben in Bruſtkrankhei⸗ 
ten, bey der Rauheit des Halſes, bey der Ruhr und andern 
Bauchfluͤſſen, bey jeder Schärfe der Säfte, und in allen 
den Fällen, wo eine Erweichung der Theile nöthig.ift, ber 
denklich, oder wenigſtens ſo gar ſicher nicht ſeyn. Selbſt 
Plinius *), welcher doch den Gebrauch des Kraftmehls 
wider die obenbenannten Krankheiten empfiehlt, hat daſſel⸗ 
be doch fuͤr verdaͤchtig gehalten. Er ſagt: das Kraftmehl 
ſchwaͤcht die Augen und iſt der Kehle ſchaͤdlich, wider deren 
Rauheit es doch ſonſt für dienlich geachtet wird. Diejeni⸗ 
gen Weiber, die die Staͤrke, um ihr einen Theil ihrer freſ— 
ſenden Eigenſchaft zu benehmen, mit arabiſchem Gummi 
vermiſchen, ſcheinen mir in dieſem Betracht nicht unrecht 
zu handeln. 

Die meiſten Waͤſcherinnen miſchen zu der Stücke, 
wenn fie mit Waſſer zum Gebrauch gekocht wird, foges 
nannte blaue Staͤrke, oder Smalte. Die feine Wäſche, 
beſonders der Baptiſte, und andere feine Leinwand, wer⸗ 
den mit dieſer blauen Staͤrke geſtaͤrkt, und eben dieſe Arten 
der Leinwand ſind es, welche ſehr leicht von der Staͤrke, 
wenn ſie zu lang in derſelben liegen bleiben, Schaden lei⸗ 
den. Es iſt ſehr leicht moͤglich, daß Bernhard Ramazzini 
hier die freſſenden Eigenſchaften dieſes giftigen Koͤrpers, 
wider ſein beſſeres Wiſſen, der Staͤrke beygelegt hat, denn 
ich glaube gewiß, daß die Waͤſcherinnen in Italien ſo wohl 
als in Deutſchland ſich der blauen Farbe zur Staͤrkung 
ihrer Waͤſche bedienen werden. Dieſes iſt mir deſto glaub⸗ 
licher, da Ramazzini beſonders von dem Prieſterkragen und 
von der freſſenden Eigenſchaft, die die Staͤrke, nach ſeiner 
Meinung, bey denſelben am ſtaͤrkſten zeigt, redet. Es iſt 
gewiß, daß dieſe wenigſtens in Deutſchland auch am mei⸗ 
| ſten, 
* Tab. XXII. cap. 5. 
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ſten, damit ich mich des Ausdrucks der Waͤſcherinnen be⸗ 
diene, geblauet worden. Doch geſteh ich gern, daß mir 
das Kraftmehl, dieſem ungeachtet, nicht ganz von allem 
Verdacht freyzuſprechen zu ſeyn ſcheint, und ich wuͤnſche, 
uͤber dieſen wichtigen Punkt der Lehre von den Eigenſchaf⸗ 
ten des Kraftmehls naͤher belehrt zu werden. 
Vermuthlich werden auſſer dem Kraftmehl noch viele 
Mittel in der Arzneywiſſenſchaft gebraucht, die man des⸗ 
wegen fuͤr unſchaͤdlich haͤlt, weil ſie ihre ſchaͤdlichen Wuͤr⸗ 
kungen unvermerkt und nach und nach aͤuſſern, bis endlich 
ein Zufall ihre Schaͤdlichkeit verraͤth. So ſcheinen viele 
Speiſen in dem Magen leicht verdauet zu werden, die in 
der Folge boͤſe Saͤfte in dem Blute erzeugen, andere dage⸗ 
gen haben das Ungluͤck gehabt, von den meiſten Aerzten 
verſchrieen zu werden, da ſie doch ganze Geſellſchaften, 
bald möcht? ich fagen, ganze Nazionen ohne Schaden haͤu⸗ 
ſig genieſſen. Avicenna ſagt weislich und mit vielem 
Recht ), daß auch bey denjenigen, die alle uͤblen Nah⸗ 
rungsmittel leicht zu verdauen ſcheinen, nach etlichen Ta⸗ 
gen leicht boͤſe Saͤfte entſtehen, welche zu gefaͤhrlichen 
Krankheiten Anlaß geben koͤnnen. Dieſes ſagt auch Galen 
in feinem Buch von den Eigenſchaften der Nahrungsmit⸗ 
tel, denn wir verſpuͤren es nicht, wenn ſich nach langen 
Zeiten in unſerm Blut boͤſe Saͤfte ſammeln, die in der Fol⸗ 
ge, wenn nur die geringſte Urſache zur Faͤulniß dazu 
kommt, ſehr leicht giftige Fieber erwecken. 5 ö 


Drittes Kapitel. 


Von den Krankheiten der Peruquenmacher. 


Vielleicht find die Krankheiten der Peruquenmacher, bes 
ſonders die MSN „oft viele Jahre lang, ohne Un⸗ 
terlaß 

*) Canon. L. 1. Fen. III. do&tr. II. cap. 7. 
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terlaß anhaltenden Augenentzuͤndungen, ein größerer Bez 
weis der Schaͤdlichkeit des Kraftmehls und der reizenden 
Schaͤrfe, welche in demſelben verborgen liegt, als der, 
den Ramazzini von der freſſenden Eigenſchaft, die die 
Starke in der Wäͤſche zeigt, hernahm. Denn vielleicht 
laſſen ſich doch die unguͤnſtigen Wuͤrkungen des Kraftmehls 
auf die Augen der Peruquenmacher nicht ganz von der ver⸗ 
ſtopfenden, reizloſen Kraft deſſelben erklaͤren, und wenn 
dieſes wär, ſo müßten die Becker und die Muͤller eben⸗ 
falls ſelten ohne entzuͤndeten Augen ſeyn, weil auch dieſe, 
beſonders die letztern, ſich bey ihrer Arbeit in einer beſtaͤn⸗ 
digen Mehlwolke aufhalten muͤſſen, und zwar auch Augen⸗ 
entzuͤndungen, aber doch bey weiten ſo haͤufig nicht als 
die Peruquenmacher, unterworfen find. 

Weil die Peruquenmacher, beſonders die Geſellen 
und S Jungen derſelben, die das Pudern der Peruquen mei⸗ 
ſtens allein uͤbernehmen muͤſſen, ſich bey dieſer Arbeit oft 
einige Stunden lang in einer dicken Wolke von Kraftmehl⸗ 
ſtaub befinden, fo leiden auch die Augen bey denſelben 
mehr, als bey ihren Meiſtern, die, bekannt mit den nach⸗ 
theiligen Folgen dieſer Arbeit, dieſelbe gern von ſich ab⸗ 
waͤlzen. Die Augen werden von dieſem Staub entzuͤndet, 
roth, und triefen ein ſcharfes, nicht ſelten die Wangen 
anfreſſendes Waſſer. Dieſe Entzuͤndung dauret, weil die 
Urſache derſelben nicht aufhoͤrt, lang, und oft erfolgt, 
wenn ſie ſehr lang angehalten hat, und die Augen ſehr viel 
von dem beſtaͤndigen Zufluß der ſcharfen Feuchtigkeit gelit⸗ 
ten haben, eine Erweiterung der ſonſt blutloſen Gefaͤße der 
Hornhaut, deren gewiſſe Folge eine unausbleibliche Dun⸗ 
kelheit derſelben iſt, weil die ſonſt durchſichtigen, aͤuſſerſt 
feinen Gefaͤße derſelben, wenn die Augenentzuͤndung ſehr 
tief eingewurzelt iſt, und beſtaͤndig durch neuen Reiz von 
auſſen unterhalten wird, leicht von dem beſtaͤndigen An⸗ 
trieb des Blutes ſo weit werden, daß ſie, da ſie vorher 

f nur 
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nur zu feinern Saͤften beſtimmt waren, nun wuͤrklich 
Blut durchlaſſen. Die gewoͤhnlichſte Folgen dieſer Augen⸗ 
entzuͤndung iſt daher eine Verdunkelung, wenigſtens eine 
ſehr große Schwaͤche des Geſichts, und vielleicht iſt ein 


alter Peruquenmacher, den noch in feinem Alter die Schaͤrfe 


des Geſichts nicht verläßt, ein ſeltenes Geſchoͤpf. 
Eben dieſer Kraftmehlſtaub legt ſich an der innern 


Oberflache der Lungen an, und verkleiſtert dieſelbe. Viel⸗ 


leicht iſt auch die in dem Kraftmehlſtaub verborgene 
Schärfe Urſach, daß ein heftiger Huſten, Engbruͤſtigkeit, 
viel ſchleimigter, eine Aus zehrung nach ſich ziehender Aus⸗ 
wurf, Blutſpeyen, und endlich die Schwindſucht nicht 
ſelten bey Peruquenmachern beobachtet werden. So wie 
ſelten ein Peruquenmacher mit ganz geſunden Augen ge⸗ 
funden wird, eben ſo ſelten ſind Peruquenmacher, die, bey 
ihrer anhaltenden Berufsarbeit, von allen Beſchwerden 
der Bruſt völlig frey find, 


Es laßt ſich vielleicht nicht mit voͤlliger Gewißheit . 


entſcheiden, ob dieſer Mehlſtaub auch offenbar ſchlimme 
Wuͤrkungen auf die Eingeweide des Unterleibes und auf 


die Gedaͤrme habe. Ich habe bey vielen Peruquenma⸗ 


chern Krankheiten, die von den in den Gedaͤrmen wohnen⸗ 
den Wuͤrmen entſtehen, wahrgenommen; ich habe mehrere 
Peruquenmacher geſehen, die den Bandwurm hatten, ob 
aber der Kraftmehlſtaub, der fo häufig von ihnen hinunter⸗ 
geſchluckt wird, die Erzeugung der Wuͤrmer in dem 
menſchlichen Koͤrper beſonders beguͤnſtige, iſt meines Er⸗ 
achtens zwar noch nicht voͤllig gewiß beſtimmt, aber we⸗ 
nigſtens der Natur der Wuͤrmer, und der Erfahrung, 
welche lehret, daß Wuͤrmer gern im Schleim und dem 
unreinen Rotz niſten, nicht völlig entgegen. 

Die Fingerſpitzen, welche die Peruquenmacher bey 


ihren Arbeiten beſonders brauchen, und mit denen ſie die 


Locken in die Sam bringen und drehen muͤſſen, werden 
| bey 


RN 
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bey denſelben ſehr oft taub, unempfindlich und zur fernern 
Arbeit ungeſchickt. Vielleicht iſt dieſes eine Urſache, wes⸗ 
wegen man alte Peruquenmacher fuͤr ungeſchickt zur Arbeit 
hält, und weniger von ihnen bedienet ſeyn will, als von 
jungen, bey denen die Finger ihre Empfindung und Des 
wegungskraft noch vollkommen haben. 
Die Peruquenmacher heilen ſich ſelbſt ihre Augen⸗ 
entzuͤndung auf eine ſehr einfache Art, durch das kraͤftigſte 
Mittel, welches die Aerzte wider die langwierigen Augen⸗ 
entzuͤndungen kennen, durch das kalte Waſſer. Herr 
Campe, der ſeine Augenkrankheiten in einer auch fuͤr 
Aerzte ſehr nuͤtzlichen, und beſonders im Betracht der 
Heilmittel, die er alle vergebens gebraucht hatte, lehrrei⸗ 
chen Abhandlung, beſchrieben hat, wurde endlich durch 
den Rath eines Friſeurs von ſeiner aͤuſſerſt langwierigen, 
und ihm, als einem Gelehrten, beſonders beſchwerlichen 
Augenentzuͤndung, befreyet, nachdem dieſelbe von ſehr 
gelehrten Aerzten nicht hatte bezwungen werden koͤnnen. 
„Ein Friſeur, ſagt er, hatte mir von einem Hausmittel, 
wider die hartnaͤckige Augenentzuͤndungen geſagt, welches 
von ihm und ſeines Gleichen, deren Augen durch den Pu⸗ 
der ſo oft entzuͤndet wuͤrden, mit gluͤcklichem Erfolg ange⸗ 
wendet zu werden pflege. Ich muſte eine friſche Semmel 
durchſchneiden, beyde Haͤlften in kaltes Waſſer werfen, 
ſie darinnen ein paar Minuten lang weichen laſſen, und 
alsdann mit der aufgeſchnittenen Seite auf die Augen 
legen, dieſes ziehe alle Hitze aus den Augen, und mache 
fie ſtark und klar“ *). Aifihe 
Dieſes Mittel hatte, nachdem es eine Zeitlang ges 
braucht worden war, bey den aͤuſſerſt geſchwaͤchten Augen 
dieſes wuͤrdigen Mannes den beſten Erfolg, und ſeine 
f i Augen 
) S. die Geſchichte der Augenkrankheiten, die dieſer wuͤrdige 
Mann im deutſchen Muſeum, St 7 Jul. 1778. beſchrieben, 


©. 77. und die Geſchichte der Augenkrankheiten, die Herr Or 
kingk ausgeſtanden hat, im deutſ. Muſ. Febr. 1779. S. 103. 
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Augen erhielten bloß durch daſſelbe alle Klarheit und Staͤr⸗ 
ke wieder, die er nur erwarten konnte. Ich glaube ge⸗ 
wiß, daß kein Peruquenmacher eben dieſes Mittel wider 
ſeine geſchwaͤchten und entzuͤndeten Augen or offenbaren, 
großen Nutzen brauchen wird. 

N Wider die Verſchleimung der Bruſt wird, wenn 
fonft keine das Gegentheil anzeigende Zufaͤlle vorhanden 
find, ein Brechmittel aus Meerzwiebel und etwas Breche 
weinſtein, auch der Gebrauch der Meerzwiebel in kleinen 
Dofen, in Verbindung mit Aaronswurz und etwas Winters 
ſcher Rinde, das waͤſſerichte Myrrhenextrakt mit Zucker zu 
einem Pulver gerieben, und endlich das große ſtaͤrkende 
Mittel, die Chinarinde, die beſten Dienſte leiſten. 

Auch wider die Anhaͤufung des Kraftmehlſtaubes im 
Magen wird ein Brechmittel von ſehr gutem Nutzen ſeyn, 
Der Bandwurm weicht dem Gebrauch der Farenkraut— 

wurzel in großen Doſen, nach welchem ſogleich ein Pur⸗ 
giermittel gegeben werden muß, allemal. 


Viertes Kapitel. 


Von den Krankheiten der Steinmetzen. 


Man kann mit Recht unter dem Namen der Steinmetzen 
auch die Bildhauer, die Steinſchleifer, die, die in Stein- 
und Marmorbruͤchen arbeiten, die, die marmorne Platten 
ſaͤgen und poliren muͤſſen, uͤberhaupt die, die im Serpen⸗ 
tinſtein und allen andern Arten der Steine arbeiten, unter 
dieſem Nahmen begreifen, weil wenigſtens die Krankhei— 
ten, die dieſe Perſonen von ihren Handthierungen auszuſte⸗ 
hen haben, alle in dem Betracht in Ruͤckſicht auf die 
Hauptſache unter ſich uͤbereinkommen, daß die Augen, und 
beſonders die Lungen, von dem entweder ſpitzigen und 
Rrankh. d. Kůnſtl. ꝛc. K ſchnei⸗ 
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ſchneidenden Sand offenbar verletzt, oder von dem feinen 
Staub verſtopft und gereizt werden. 
Wenn Perſonen, die ſolche Handwerker und Kuͤnſte 
treiben, ihre Steine bearbeiten und behacken, ſo wird ſehr 
leicht der Staub, der heruntergearbeitet wird, durch das 
Athemholen in die Lungen gezogen, daher werden ſolche 
Perſonen von dieſen meiſtens ſpitzigen und reizenden Stein⸗ 
theilchen von Huſten angegriffen, und viele derſelben wer⸗ 
den engbruͤſtig, und ſterben endlich an dem Blutſpeyen oder 
an der Schwindſucht. Hierzu kommt noch der oft metals 
liſche und nur ſelten unſchaͤdliche Dampf, der bey dem 
Brechen des Marmors und der andern Steine auffteigt, 
und der meiſtens dem Gehirn und den Nerven offenbar 
ſchaͤdlich iſt. Man ſagt, daß diejenigen Steinſchneider, 
die Probierſteine bearbeiten und poliren, von dem ſtarken 
Geruch, der von denſelben aufſteigt, oft beträchtliche Nachz 
theile ihrer Geſundheit empfinden müßten, und von vers 
ſchiedenen Zufaͤllen des Haupts und des Magens, und zus 
weilen ſogar von einem Erbrechen befallen wuͤrden. 

Nur ſelten find Steinmetzen und alle diejenigen Pers 
ſonen, die bey ihrem Leben Steine bearbeitet hatten, nach 
dem Tod von allen Fehlern der Lungen frey gefunden wor— 
den. Man hat in denſelben bey Oeffnung der Leichname 
dieſer Arbeiter kleine in den Lungen geſammelte Steine, 
andere Verhaͤrtungen derſelben, Geſchwuͤre, misfarbiges 
Eiter und alle Fehler gefunden, die von den heftigen Ver⸗ 
letzungen dieſes Eingeweids hinlaͤnglich zeugen. Diemer⸗ 
broek ) erzählt von verſchiedenen Steinmetzen, die an der 
Engbruͤſtigkeit und an andern Lungenkrankheiten geſtorben 
waren, und deren Leichname er nach dem Tod geoͤffnet hat. 
Er fand in den Lungen wahren, angehaͤuften Sand, und 
wenn er mit dem Meſſer in die Lungen ſchnitt, ſo knirſchte 
es und Rümpfte die Meſſer eben ſo, als wenn er etwas 
Sandiges 


* Anal. L. II. cap. XIII. 
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Sandiges ſchnitte. Er fett noch hinzu, daß ihm ein 
Steinmetze erzaͤhlt habe, daß bey dem Behauen der Steine 
ein ſo ſubtiler Staub in die Hoͤhe ſteige, welcher auch die 
in der Werkſtadt aufgehangenen Rindsblaſen durchdringe, 
ſo daß er nach einem Jahr in der Blaſe eine ziemliche 
Hand voll von dieſem ſandigen Pulver gefunden habe, 
welches von demjenigen, welches bey unvorſichtigen Steine 
metzen allmaͤhlich den Tod verurſachet, nicht weſentlich 
verſchieden geweſen ſen. Morgagni *) hat ebenfalls eine 
Zergliederung eines Steinmetzens in ſeinem Werk über die 
Urſachen und den Sitz der Krankheiten verzeichnet, und 
wie bey den meiſten Arbeitern dieſer Art, ſo auch hier, die 
Lungen an der vordern Seite geſchwollen, und nachdem er 
ſie aus der Bruſt herausgenommen hatte, ſehr ſchwer, und 
an der ganzen hintern und untern Seite ſchwarz gefaͤrbt 
gefunden. Dieſe Schwaͤrze drang tief durch die harte 
und feſte Subſtanz der Lungen ein, und in der linken Seite 
der Lungen war dieſe Härte und Feſtigkeit derſelben noch 
merklicher, da ſie vorn, gegen der rechten Seite zu, weich, 
locker, und wenn man fie entzwey ſchnitt, roſenfarbig wa⸗ 
ren. Im Herzbeutel fand Morgagni Waſſer, und die Ge⸗ 
faͤße des- Herzens waren voll vom Blut, welches vielleicht 
daher kam, weil der Kranke an einer Lungenentzuͤndung 
verſtorben war. Klaunig “ ) fand bey der Zergliederung 
eines Steinmetzens von zwanzig Jahren, der erſt vom 
Huſten und Blutſpeyen, und in der Folge von der 
Schwindſucht befallen worden war, die Lungen welk, und 
an der aͤuſſern Oberflaͤche voll von blauen Punkten, die von 
dem in denſelben ſtockenden Blut hergekommen ſeyn moch 
ten, ſonſt fand er keine Spur einer Verhaͤrtung oder eines 
N i 2 Eiter⸗ 
) De cauſſ. & ſedib. morbor. per anat. indagat. L. II. 
. 21. f. 35. S. auch die Acda Nat. curioſ. T. 5. 
obſ. 35. a 


*) Nofocomium charitatis XXV. pag. 105 ſq. 
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Eitergeſchwuͤrs in denſelben, in den Gefaͤßen des Herzens 
aber einen Polypen. 

Man lieſt auch bey den mediziniſchen Beobachtern 
hin und wieder, daß in den Magen und den Gedaͤrmen 
ſolcher Kuͤnſtler Steine gefunden worden ſind. Vielleicht 
entſtanden dieſe Steine nach und nach aus den Theilchen 
der Steine, die die Steinmetzen bey ihrer Arbeit häufig 
einſchluckten, und die ſich in dem Innerſten des Menſchen 
wieder zuſammenſetzten, wie Olof Borrich auch zu behaup⸗ 
ten ſcheint, deſſen Abhandlung von der Erzeugung der 
Steine bey dem Menſchen hieruͤber weiter nachgeleſen wer— 
den kann. Es iſt allerdings wahrſcheinlich, daß die Stei⸗ 
ne in dem menſchlichen Körper nicht allemal von innerli⸗ 
chen Urſachen und von Steine erzeugenden Saͤften ihren 
Urſprung und Zuwachs nehmen, ſondern daß auch aͤuſſer⸗ 
liche Urſachen ſehr vieles zur Erzeugung der Steine bey: 
tragen koͤnnen. Wolfgang Wedel hat den Urſprung und 
das Wachſen eines Steins, der bey einer Magd eines 
Kalkbrenners in den Lungen gefunden wurde, von den 
Kalktheilchen, die ſie durch das Einathmen in die Lungen 
eingezogen hatte, hergeleitet. 

Nicht ſelten beobachten und finden die Fleiſcher Stei⸗ 
ne in dem Magen und in den Gedaͤrmen des Rindviehes, 
obgleich Ariſtoteles geſagt hat, daß das Vieh niemals, der 
Menſch aber oft vom Stein geplagt werde, welches aber 
vielleicht von dem Nierenſtein allein zu verſtehen iſt. Der 
bekannte Scaliger *) hat an den Pferden ſich von der 
Falſchheit dieſer Meinung des Ariſtoteles uͤberzeugt, denn 
er hat ſelbſt beobachtet, daß ein Pferd durch den After 
Steine ausgeleeret hat, von welchen er ſelbſt einen aufge—⸗ 
hoben. Auch findet man in den Schriften der Aerzte viel 
von den ſogenannten Hippolithen, oder Pferdeſteinen und 

deren arzneylichen Kräften, 1 995 hieruͤber geleſen werden 
f koͤnnen. 
* Exereit. de ſubtilitate. 123. 
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koͤnnen. Vielleicht entſtehen dieſe Steine in dem Magen 
der Ochſen und der Pferde daher, weil fie zur Sommers⸗ 
zeit zuweilen den Sand und den Staub an den Wegen ab⸗ 
lecken, welcher alsdann ſich in ihrem Magen zuſammen⸗ 
ſetzt, und zu groͤßern Steinen wird. 

Die Heilung dieſer Arbeiter beruht darauf, daß man 
entweder der ihnen ſchadenden Materie einen Ausweg 
ſchafft, oder wenn dieſes nicht moͤglich iſt, die ſchaͤdlichen 
Wuͤrkungen derſelben auf alle Art zu daͤmpfen oder zu ver⸗ 
hüten ſucht. Der erſte Zweck wird am leichteſten und 
ſicherſten durch Erbrechen machende und gelind durch den 
Stuhl ausleerende Mittel erhalten, welche beſonders in 
ſolchen Fällen ſtatt finden, wo man bloß vermuthen kann, 
daß der Staub die Lungen beſchwert und ſie verſtopfet. 
Hier koͤnnen Brechmittel, die aus dem Spiesglas oder aus 
der Meerzwiebel bereitet werden, betraͤchtlichen Nutzen 
ſchaffen. Sind aber die Steintheilchen ſpitzig und ſcharf, 
und verurſachen dieſelben dieſer Eigenſchaften wegen Blut⸗ 
ſpeyen und eine Auszehrung, ſo iſts am beſten, dieſelben 
durch gelind ſchleimichte Mittel einzuwickeln, und nach 
und nach auszuleeren. Zu dieſem Endzweck ſind die fri⸗ 
ſchen Saͤfte, die aus den verduͤnnenden Kraͤutern gepreßt 
werden, beſonders dienlich. Allemal aber muß man Ar⸗ 
beiter dieſer Art ermahnen, daß ſie bey ihrer Arbeit, ſo viel 
ihnen moͤglich iſt, ſich huͤten, daß ſie dieſen Staub nicht 
vorſichtlich in ſich ziehen, ſondern das Eindringen deſſelben 
moͤglichſt verhuͤten. Am beſten handeln aber allemal die⸗ 
jenigen, die, wenn fie zu großen Nachtheil von ihrer Hand- 
thierung verſpuͤren, dieſelbe mit einer andern, weniger 

ſchaͤdlichen vertauſchen. 
: Eben fo, wie der Kraftmehl- und der Mehlſtaub 
uͤberhaupt die Augen entzuͤndete, ſo iſt auch der Staub, 
der von den Steinen bey der Bearbeitung derſelben ab— 
geht, den Augen ſehr nachtheilig, und verurſachet in den- 
3 ſelben, 
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ſelben, theils vermoͤge ſeiner ihm eigenen Schaͤrfe, theils 
auch vermoͤge der Spitzen feiner Theilchen, leicht eine lang⸗ 
wierige, die Schaͤrfe derſelben ſchwaͤchende Entzündung. 
Auch hier wird das fleiffige und forgfältige Baden des Au- 
ges mit kaltem Waſſer, und das Mittel, welches Herrn 
Pr fo treffliche Dienſte leiftete, von großem Nutzen 
eyn, 


Fuͤnftes Kapitel. | 
Von den Krankheiten der Maurer. 


Die Steine, mit welchen die Maurer, fo wie die Stein⸗ 
metzen, umgehen, und welche ſie eben ſo, wie dieſe, behak⸗ 
ken muͤſſen, ſetzen dieſe Handwerker eben dieſen Krankhei⸗ 
ten aus, deren in dem vorigen Kapitel gedacht worden iſt, 
und auſſer dieſen empfinden ſie von ihrem Handwerk faſt 
eben die Nachtheile, die diejenigen zu erwarten haben, 
welche mit Kalk umgehen. Denn der Kalk duͤnſtet, wenn 
er geloͤſcht wird, eine ſehr beträchtliche Menge fixer Luft 
aus, deren uͤbermaͤßiger Genuß den Menſchen ſehr leicht 
ſchaͤdlich wird “), doch find die Daͤmpfe deſſelben, wenn 
er geloͤſcht worden, und, mit Sand vermiſcht, zum Auf⸗ 
bauen der Mauren, oder zum Weiſſen der Haͤuſer gebraucht 
wird, faſt noch ſchaͤdlicher, als diejenigen Daͤmpfe, die 
bey dem Loͤſchen aus demſelben emporſteigen. Sie haben 
eine offenbare freſſende Eigenſchaft, machen die innern 
Theile des Halſes, den Mund, den Gaumen und die Lun⸗ 
gen rauh, und verderben die ganze gute Konſtituzion des 
Koͤrpers. 
Alle diejenigen Perſonen, die in Haͤuſern wohnen, 
die mit Kalk friſch uͤbertuͤncht worden find, muͤſſen die 
ſchaͤdlichen 


) Dietrich de Smerth Abhardl. von der fixen Luft. Im Maga⸗ 
zun vor Aerzte, St. 4. S. 303 u. folg. 
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ſchaͤdlichen Wuͤrkungen der Kalkdaͤmpfe auf RR Körper 
zu ihrem großen Schaden erfahren, und werden aus dieſer 
Urſache oft von den gefaͤhrlichſten Zufaͤllen befallen, die, 
wie eine eben nicht ſeltene Erfahrung gelehrt hat, zuwei⸗ 
len den Tod bey den ſtaͤrkſten und gefundeften Perſonen 
verurſachet haben. Die Geſchichte der Krankheit des Her⸗ 
mokrates, die Hippokrates im dritten Buch von den epide⸗ 
miſchen Krankheiten?) verzeichnet hat, iſt dieſerhalb fehr . 
beruͤhmt. Der Heriokrates, ſagt dieſer große Lehrer 
des Alterthums, der an der neuen Mauer wohnte, wurde 
von einem hitzigen Fieber befallen, und er ſtarb an dieſer 
Kroakheit am ſieben und zwanzigſten Tag. Die Meinun⸗ 
gen der Ausleger find über dieſe Stelle ſehr getheilt. Val⸗ 
eſius, der in feiner Erklaͤrung des Texts dem Galen folgt, 
glaubt, es ſey der Wahrheit nicht gemaͤß, wenn man glau⸗ 
ben wolle, Hippokrates habe die nähere Beſtimmung der 
Wohnung des Kranken deswegen in der Krankengeſchichte 
nicht vergeſſen wollen, damit dadurch die Urſache derſelben 
deſto eher verſtanden werden moͤchte. Hingegen behauptet 
Epiphanias Ferdinandus :) und Hieronymus Merkuria⸗ 
lis *), Hippokrates habe dieſe Worte nicht ohne Grund 
dazu geſetzt, um entweder die Unreinlichkeit des Ortes 
ſelbſt, wo ſich der Kranke aufhielt, und deſſen ſchaͤdlichen 
Einfluß auf die Geſundheit deſſelben zu beſtimmen, oder 
um die große Gefahr anzuzeigen, der ſich diejenigen unter⸗ 
ziehen, die in neu mit Kalk uͤbertuͤnchten Haͤuſern, und 
uͤberhaupt in neuen fteinernen Gebäuden wohnen. Viele 
haben dieſes zu ihrem Schaden, und zum großen Nach⸗ 
theil ihrer Geſundheit erfahren muͤſſen, und find entwe⸗ 
der von den Daͤmpfen erſticket, oder von einem Fieber mit 
ee und UREURRBRIHDIRd: der Theile befallen worden, 
K 4 f und 
*) Epid. III. Seck. I. aegr. 2. pag. 752. 
* *) Hiftor. XXV. 
* * ) Praelect. Piſan. hiſt. 16. pag. TT. 
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und daran geſtorben, wie auch dem Hermokrates begegnete, 
der am ſieben und zwanzigſten Tag feiner Krankheit ſtarb, 
oder find in eine Auszehrung und in eine toͤdtliche Lungen⸗ 
ſchwindſucht verfalen. Neue gemauerte Haͤuſer ſind der 
Geſundheit ihrer Bewohner ſo gefährlich, daß auch der Vöz 
bel von ſolchen fuͤr ihr Wohl zu wenig beforgten Leuten ſagt, 
ſie haben ſich den Tod gebauet, und aus dem Lord Baco iſt 
es bekannt ), daß der Kayſer Jovian geſtorben iſt, weil er 
ſich in einem neauͤbertuͤnchten Zimmer zu lang aufgehalten 
hatte. Ich ſelbſt habe dieſes zu meinem eigenen Schaden 
ehedem einmal erfahren. Denn als ich meine Studierſtube 
friſch mit Kalk hatte uͤbertuͤnchen laſſen, und, nachdem ein 
halbes Jahr verfloſſen war, glaubte, ich wuͤrde nun ohne 
Schaden meiner Geſundheit in derſelben wohnen konnen, 

da die Mauren ohnedem alt waren, und nur friſch mit Kalk 
waren uͤbertuͤncht worden, fo wurde ich von einem gefaͤhr⸗ 
lichen hitzigen Fieber befallen, von welchem ich mit Muͤhe 
wieder genas, und muſte mich auch in der Folge noch lang 
mit einem langſamen, ſchleichenden Fieber ſchleppen. 
Ich habe gar oft bemerkt, daß man in neu erbauten, mit 
Kalk gemauerten Haͤuſern, beſonders fruͤh Morgens, wenn 
die Fenſter des Nachts uͤber zugehalten worden waren, den 
Kalk etliche Jahre lang gerochen. Viele Menſchen werden 
dadurch verfuͤhrt, in Haͤuſern dieſer Art bey verſchloſſnen 
Fenſtern des Nachts zu ſchlafen, weil ſie bey Tage, wenn 
die Thuͤren und die Fenſter offen err gar keinen Kalk⸗ 
geſtank verſpuͤren. 

Bey den Roͤmern war es, wie aus der Geſchichte 
des Plinius *) erhellet, weislich durch ein Gefe ver: 
boten, daß man in neu von Steinen erbaueten Haͤuſern 
nicht wohnen ſollte. Die Worte des Plinius ſind werth, 
daß ich ſie herſetze. In den Geſetzen der alten Haͤuſer, 

ſagt 
*) Sylv. Sylvar. 
* * XXXVI. 23. 
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ſagt er, lieſt man, daß der Kaͤufer eines neuen Hauſes 


daſſelbe innerhalb dreyer Jahre nicht bewohnen durfte. 


Dieſes geſchah aber deswegen, damit die Haͤuſer, wie er 
weiter unten ſchreibt, nicht moͤchten Riſſe bekommen. So 
viel iſt gewiß, daß, wenn man in einem mit Kalk neu 
erbauten, ſteinernen Haus ſicher, und ohne etwas fuͤr 
ſeine Geſundheit befuͤrchten zu wollen, wohnen will, es 
wuͤrklich viele Zeit erfodert. Dieſes aber iſt nicht noͤthig, 
wenn man ſtatt des Kalks Gyps zur Verbindung der 
Steine waͤhlt, denn der Gyps wird geſchwinder trocken, 
und ſeine Ausduͤnſtungen haben bey weiten die ſchaͤdlichen 
Eigenſchaften nicht, die die Kalkdaͤmpfe ſo gefährlich fuͤr 
die Geſundheit machen. 
Den Maurern, und denen, die den Kalk aus dem 
Ofen nehmen, meſſen, verkaufen u. ſ. f., iſt die freſſende 
und ſchaͤdliche Eigenſchaft deſſelben wohl bekannt, und ſie 
huͤten ſich, ſo viel ſie koͤnnen, fuͤr denſelben. Die Ge— 
ſchichte, die Wolfgang Wedel von der Magd eines Kalk⸗ 
brenners erzaͤhlt, in deren Lungen man Steine gefunden 
hatte, iſt ſchon oben angefuͤhret worden. Wedel meint, 
dieſer Stein ſey von den Kalktheilchen entſtanden, die dieſe 
Magd nach und nach in die Lungen vermittelſt des Athem— 
holens eingezogen hatte. Amatus Luſitanus “) verſichert, 
daß die, die Kalk bereiten, und damit umgehen, meiſtens 
an der Schwindſucht ſterben, und erhaͤrtet dieſe ſeine 
Worte durch die Geſchichte der Krankheit und des Todes 
eines ſtarken Mannes, bey dem der ungänftige Einfluß 
der Kalktheilchen eine Schwindſucht verurſacht hatte. Da⸗ 
gegen verſichern andere, beſonders Leigh, daß diejenigen, 
die wuͤrklich von der Schwindſucht befallen ſind, und nahe 
bey Kalkbrennereyen wohnen, ſich beſſer, als anderswo 
befinden! “). 
K 3 Die 
*) Curat. medicinal. Cent. IV. gr. 
**) S. deſſen Phthiſiologia Lancaftrienf, 
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Die Naturforſcher aͤlterer und neuerer Zeiten haben 
über die wahre Natur des Kalks ſehr viel und heftig ges 
ſtritten. Meyers Nahme hat ſich zu unſern Zeiten bey der 
Geſchichte des Kalks unvergeßlich gemacht, und die naͤhere 
Unterſuchung der Lehre von den Beſtandtheilen des Kalks, 
welche die gröften Scheidekuͤnſtler unferer Zeiten wahrge⸗ 
nommen haben, iſt zwar noch nicht zu der Vollkommenheit 
gediehen, daß ſich die Beſtandtheile deſſelben und ihre 
Verhaͤltniſſe mit wahrer Gewißheit angeben lieſſen, aber 
durch eben dieſe Bemuͤhungen und durch eben dieſe Ge— 
legenheit iſt von den Scheidekuͤnſtlern die Lehre von der 
fixen Luft naͤher entwickelt, und dadurch der Umfang der 
praitifchen Arzneykunſt durch ein neues und ſehr wuͤrkſa— 
mes Mittel unendlich vermehrt worden. 


Ich ſehe faſt keinen andern Weg, durch welchen Ar— 
beiter dieſer Art die ſchaͤdlichen Einfluͤſſe des Kalks auf ihre 
Geſundheit verhuͤten koͤnnen, als den, daß ſie, wenn ſie 
mit dem Kalk umgehen, denſelben meſſen, und vielen die 
Lungen austrocknenden Kalkſtaub in ſich ziehen muͤſſen, oder 
auch, wenn ſie denſelben loͤſchen, den Mund und die Naſe 
mit Tuͤchern wohl verbinden, damit dadurch der Kalkdampf 
. und der Staub deſſelben einigermaßen von dem Körper abs 
gehalten werden moͤge. Um die große Trockenheit des Hal⸗ 
ſes und des Mundes zu verhuͤten und zu vermindern, wird 
es ſehr dienlich ſeyn, wenn fie zuweilen kaltes Waſſer trin- 
ken. Alle andern Mittel aber uͤbertrift, wie ich aus eige⸗ 
ner Erfahrung verſichern kann, das ſuͤße Mandeloͤl in 
dieſem Stuͤck, denn es lindert, vermindert und wickelt 
jede Schärfe ein, und verhindert auch wuͤrklich das Auf⸗ 
wallen des Kalks. Denn der ungeloͤſchte Kalk loͤſcht ſich 
und wallet mit jeder Feuchtigkeit auf, mit dem Oel aber 
nicht, und bleibt unveraͤndert, wenn man gleich Oel auf 
denſelben gieſſet. 


Wenn 
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Wenn aber ein Handwerker dieſer Art an den be⸗ 
ſchriebenen, oder an andern Zufaͤllen krank darnieder liegt, 
ſo wird es ſo wohl dem Arzt, um die richtigen Heilungs⸗ 
anzeigen zu finden, nuͤtzlich, und dem Kranken felbft ers 
ſprießlich ſeyn, wenn er weis, welche Zufaͤlle die Hand⸗ 
thierung, die dieſe Arbeiter treiben, bey ihnen zu erregen 
“fähig ſey, und welche Theile des Körpers von den ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluͤſſen der Materien, die ſie bearbeiten, beſon⸗ 
ders angegriffen werden. Ueberhaupt wird eine genaue 
Bekanntſchaft mit den verſchiedenen Handwerkern, und die 
Kenntniß der Krankheiten, welche ſie vorzuͤglich zu befallen 
pflegen, wie ſchon von mir mehrmals iſt erinnert worden, 
ſehr vieles zu einer beſſern und leichtern Heilung dieſer 
Krankheiten beytragen. Hippokrates ) ſagt, wenn ein 
Theil des Koͤrpers vor den Anfall der Krankheit my 
hat, fo zeigt ſich auch die Krankheit daſelbſt, denn die 
Säfte firdmen bey Krankheiten gern in die geſchwaͤchten 
Theile. 


Sechstes Kapitel. 


Von den Krankheiten derer, die das Getraid 
von der Spreu reinigen und meſſen. 


Alles Getraid muß, wenn es gedroſchen worden, durch 
das Worfeln und das Sieben von der Spreu und dem 
uͤbrigen Unrath ſorgfaͤltig gereiniget werden. Bey dieſer 
Arbeit befinden ſich diejenigen, die ſich damit beſchaͤftigen, 
in einer ſie uͤberall umgebenden, dicken Staubwolke, und 

dieſer Staub iſt ihnen auf mancherley Arten ſchaͤdlich. 
Die Erde, die zuweilen, wenn das Getraid etwas 
tief abgemaͤhet wird, ſich an die Haͤlmer anhaͤngt, und mit 
in 

) Hipp. Aphorifin. IV. 33. 


- 
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in die Scheuren geſammelt wird, die zu Staub gedroſche⸗ 
nen Theilchen des Graſes und der Diſteln, die im Getraid 
befindlich waren, und endlich die in Pulver zermalmten 
Stacheln von den Gerſten- und Kornaͤhren machen dieſen 
Staub aus. Er iſt daher wegen der ſpitzigen Theilchen, 
aus denen er beſtehet, freſſend, beiſſend, entzündend, und 
erregt allemal bey dem Arbeiter, beſonders wenn er ſich 
lange mit dieſer Arbeit beſchaͤftiget, ein heftiges Huſten, 
ein Nieſen, eine Trockenheit und einen Schmerz im Mund, 
ein allgemeines Jucken uͤber den ganzen Koͤrper, und eine 
Entzuͤndung und Roͤthe der Augen. Er legt ſich in alle 
Hoͤlen, zu denen er gelangen kann, und der Rotz, den die 
Naſe eines ſolchen Arbeiters ausleert, iſt, jo wie der Spei⸗ 
chel und der Schleim, den er aus den Lungen und aus dem 
Rachen aufhuſtet, ſchwarzbraun gefaͤrbt, und hat einen 
wahren Heugeruch. 


Es iſt eine Wohlthat für den Landmann, daß er nicht 
alle Tage ſich mit dem Reinigen des Getraids beſchaͤftigen 
darf, ſonſt wuͤrden gewiß viele derſelben an dieſer Arbeit 
erliegen. Starke Perſonen empfinden, weil dieſe Arbeit 
nicht anhaltend iſt, keinen ſo großen Nachtheil davon, aber 
ſolche, deren Augen ſchon ohnedem entzuͤndet, oder deren 
Lungen ſchon geſchwaͤcht und fehlerhaft ſind, duͤrfen ſich 
durchaus dieſer Arbeit nicht unterziehen, wenn ſie ihre 
Krankheit nicht betraͤchtlich vermehren wollen. 


Alles Getraid, und beſonders der Weitzen, er mag 
nun in Hölen unter der Erden, wie in Florenz geſchiehet, 
oder in Scheuren und Böden, wie es in dem ganzen, dis⸗ 
und jenſeit des Pofluſſes gelegenen Striche Landes gewoͤhn⸗ 
lich iſt, aufbehalten werden, hat allemal einen ſehr feinen 
Staub bey ſich, der nicht ganz von der Beſchaffenheit iſt, 
daß man glauben koͤnnte, er ſey nach der Reinigung und 
Sichtung deſſelben zuruͤckgeblieben, ſondern er iſt weit 

ſchaͤdlicher, 


der Getraideſieber. N 57 


ſchaͤdlicher, als dieſer, und entſtehet von dem Getralde 
ſelbſt, wenn es lang auf bewahret wird. ; 

Es iſt bekannt, daß das Getraid, wenn es nicht 
recht wohl an der Sonne getrocknet worden iſt, und in die 
Vorrathshaͤuſer aufgeſchuͤttet wird, wo es nicht immer ſehr 
duͤnne gemacht werden kann, ſich erhitzet, und einen wi⸗ 
drigen Geſchmack und ſchaͤdliche Eigenſchaften annimmt. 
Unter dieſen Umſtaͤnden gehen von der Huͤlſe, die das Ge- 
traid umgiebt, leicht kleine Theilchen ab, die ſich, wenn 
das Getraid oft umgewendet wird, deſto leichter von der 
Huͤlſe abſondern, in Staub verwandeln, und mit dem an⸗ 
dern Staub, der nach dem Dreſchen des Getraides in dem 
ſelben zuruͤckgeblieben iſt, imgleichen mit dem Mehl, das 
die Wuͤrmer aus den Koͤrnern aushoͤlen, und dem Unrath 
dieſer Wuͤrmer ſich verbinden. So oft daher Getraide, 
welches gemahlen werden fol, von neuen geſiebt und ges 
meſſen wird, ſo fliegt dieſer Staub in die Hoͤhe, und iſt 
denen, die das Getraid reinigen und meſſen, fo beſchwer⸗ 
lich und ſchaͤdlich, daß ſie, wenn ſie dieſe Arbeit voll⸗ 
bracht, dieſelbe verlaͤſtern und verwuͤnſchen. Der Mund, 
die Augen uud die Lungen muͤſſen beſonders die ſchaͤdlichen 
Wuͤrkungen dieſes Staubes empfinden, denn der Mund 
wird von demſelben vollgefuͤllt und ausgetrocknet, die Aus 
gen werden von dem Staub, der ſich in ſie ſetzt und ſie 
reizt, roth und entzündet, und auch die Luftröhre wird mit 
dieſem Staub uͤberzogen, und dadurch ein heftiger, trocke⸗ 
ner Huſten verurſachet. Faſt alle diejenigen Perſonen, die 
ſich durch das Sieben und Meſſen des Getraides ihr Brod 
erwerben, ſind engbruͤſtig, kachektiſch, und erreichen ſelten 
ein hohes Alter. Sie werden ſehr leicht von dem Aſthma, 
und endlich von der Waſſerſucht befallen. Auch hat die⸗ 
ſer Staub eine ſo heftige Schaͤrfe in ſich, daß bey Arbei⸗ 
tern dieſer Art ſehr leicht ein ſtarkes Jucken uͤber den gan⸗ 
zen Koͤrper erfolget, ungefaͤhr ſo, als wenn Hitzblattern auf 
der Haut aufgefahren waͤren. Koks, 0% Ich 
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Ich bin zuweilen, wenn ich dieſe Begebenheiten 50 
her unterſuchte, und mich wunderte, wie es moͤglich ſey, 
daß aus dem Weitzen, einem ſo guten Getraid, ein ſo 
ſchaͤdlicher Staub aufſteigen koͤnne, auf die Gedanken gera— 
then, als wären in dieſem Staub kleine unſichtbare Würz 
me verborgen, die beym Sieben und Meſſen des Getraides 
in Bewegung geſetzt, in die Luft ausgeſtreuet, und von den 
Arbeitern, die ſich mit dem Sieben und dem Meſſen des 
Korns beſchaͤftigen, in den Mund mit dem Athemholen ein— 
gezogen wuͤrden, oder auf die Haut fielen, in derſelben ſich 
feſtſetzten, und daſelbſt ein ſolches Brennen und Jucken, 
und im Mund eine ſolche Trockenheit verurſacheten. Der 
beruͤhmte Leuwenhoek ſagt, er habe vermittelſt feiner Ver⸗ 
größerungsgläfer in dem Getrald einige kleine Wuͤrme 
wahrgenommen, die er, und zwar nicht mit Unrecht, Woͤlfe 
nennet. Linne und mehrere haben beobachtet, daß jede 
Getraidart auf dem Felde ſo wohl, als auf dem Boden ge— 
wiſſe Inſekten zu Feinden hat, die dieſelbe gern anfreſſen, 
verderben und ihre Eyer hineinlegen *). Man kann da⸗ 
her mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit glauben, daß dieſe 
kleinen Wuͤrmer und die Eyer ſelber die eigentliche Urſache 
dieſer großen Plage der Getraideſieber und Meſſer ſind. 


Eben ſo wunderbar iſt es, daß zuweilen aus dem 8 


Weizen, wenn er lang an einem verſchloſſenen Orte, als 


in unterirdiſchen Holen, wis in Florenz gewöhnlich iſt, iſt 
aufbewahret worden, ſo ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen aufſtei⸗ 
gen koͤnnen, die vollkommen vermögend find, einen, der 
in eine ſolche unterirdiſche Vorrathskammer geht, um Ges 
traide herauszuholen, zu toͤdten, wenn er, nachdem er 
die Thuͤr geöfnet, nicht fo lang anſteht, bis das Vorraths⸗ 

haus 


25 ueber das Angenehme der Naturgeſchichte. Aus deſſen 
Amoen. academ. in die Berliner Mannichfaltigkeiten 
eingeruͤckt. | 
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haus etwas durchluͤftet if, Paul Zachia ?) glaubt daher, 
man koͤnne feinen Nachbarn nicht nur den Bau einer ſol— 
chen unterirdiſchen Getraidekammer verbieten, ſondern es 
auch ſo weit bringen, daß er, falls er eine gebauet, ſie 
wieder zerſtoͤren muͤſſe. Er erinnert noch dabey, daß es 
fuͤr die öffentliche Geſundheit der Einwohner in den Staͤb⸗ 
ten viel beſſer ſey, wenn ſolche Behaͤltniſſe an freyen Or⸗ 
ten, in einer weiten Entfernung von den Wohnungen der 
Menſchen, aufgebauet wuͤrden. Ich hoͤre, daß in Lucca 
alle Jahr das Getraid im Auguſtmonat aus den Vorraths⸗ 
haͤuſern genommen, wieder geſiebt, etliche Tage lang an 


die Sonne gelegt, und nachher wieder an dem alten Ort 


aufbewahret wird. Dadurch wird freylich das Getraide 
viele Jahre lang gegen den Wurm und gegen die Weder 
ſung geſichert. 

Theophraſt fragt ſchon, warum der Weizen weit 
eher, als das andere Getraide ſtaͤube, und der Faͤulniß 
nicht ſo lange widerſtehe, und glaubt, die Urſache davon 
liege in den getuͤnchten Scheuren, die mit Sand und Kalk 
beworfen ſind; denn, ſagt er, der Weitzen hat mehr Hitze 
und einen Ware trockenen Staub bey ſich, deſſen 
Hitze durch die getünchten Wände unterhalten wird, des⸗ 
wegen verfault er, und wird fo ld zu Staub +), Ska⸗ 
liger dagegen haͤlt dieſe von dem Theophraſt angezeigte Ur— 
ſache bey der Erklärung dieſer Stelle keinesweges fuͤr die 
wahre, und glaubt, der Weißen würde deswegen ſtaubig, 
weil die Luft ihn nicht gnugſam durchſtreichen koͤnne, wenn 
er auf einem Haufen liegt. Allein auch dieſe Urſache thut 
der Sache nicht voͤllig gnug, denn man hat oft wahrge— 
nommen, daß das Getraid, wenn es trocken eingeſammelt 
worden, und in den Vorrathshaͤuſern wohl bewahrt wird, 
deſto 
* Quaeft. medico- legal. L. V. Titl. V. Q7. a 


7 De cauſſis plantarum. IV. 17. pag. 321. Ausgabe des 
Dan. Heinſius. N 
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deſto laͤnger gut bleibe, ob es gleich in einem großen Haus 

fen auf einander liegt, und niemals, oder nur ſelten um— 
geſtochen wird. Eher wollt ich dieſe leichtere Neigung zur 
Verderbniß und zum Staͤuben, die man bey bem Weitzen 
beobachtet, von dem ziemlich genau an das Thieriſche graͤn— 
zenden Beſtandtheil deſſelben, den Beccari und Keſſelmayer 
am beſten unterſucht haben, und von der lockerern Textur 
deſſelben herleiten. 

Auch der ſogenannte Brand, der beſonders in man⸗ 
chen Jahren im Weitzen, zum großen Misvergnuͤgen der 
Landwirthe, ſehr häufig geſehen wird, iſt von vielen Ges 
lehrten und Landwirthen fuͤr nichts anders, als theils fuͤr 
einen Zuſammenfluß von Wuͤrmern, welche die Aehre ver— 
doͤrben, theils auch fuͤr die Folge einer Verwundung der 
Aehre von Wuͤrmern zur Bluͤthezeit gehalten worden. 
Daß auch dieſer, wenn er haͤufig in dem Getraid, und 
dem Weitzen beſonders angetroffen wird, bey dem Reini— 
gen deſſelben den Arbeitern ſchaͤdlich ſeyn koͤnne, iſt unge 
zweifelt gewiß, falls man auch die ſcharfe, reizende Kraft 
dieſes Brandſtaubes verkennen wollte. Alsdann kann er 
wenigſtens vermoͤge eben der Eigenſchaften ſchaden, die 
das Mehl, das Kraftmehl und der Puder beſitzen. Wenn 
vieler Brand im Weitze m ſich befindet, fo ſehen die Dres 
ſcher und die Getraideſieber ſchwarz, wie die Koͤhler, und 
empfinden eben die Beſchwerlichkeit von dieſem ſehr leich— 
ten und gewiſſermaßen fluͤchtigen Staub, die ſie von dem 
Staub des Getraides uͤberhaupt empfanden. 

Wenn man von einem ſolchen ſchwarzen, brandigen 
Weitzen ſchoͤnes weiſſes Mehl erhalten will, fo muß ders 
ſelbe, ehe er gemahlen wird, erſt gewaſchen, welches am 
beften im flieſſenden Waſſer mit engen Sieben gefchieht, 
und dann, wenn es noͤthig iſt, wieder getrocknet werden. 
Wenn dieſes Waſchen mit hinlaͤnglicher Sorgfalt, und bes 
ſonders an einem Fluß, wo das unreine Waſſer immer 

vom 


der Getraidoſieber. | 161 


vom reinen ſortgetrieben wird, geſthiehet, ſo erhält man 
von ſolchem Weitzen, wenn er ſonſt von guter Beſchaffen⸗ 
heit iſt, ein ſehr gutes, weiſſes, faſt beſſeres Mehl, als 
von noch ſo gutem, ungewaſchenem Weitzen. Ich glaube 
daher, es wuͤrde nicht undienlich ſeyn, wenn man, nach 
der Art der Becker, alles Getraid, ehe es in die Muͤhle 
geſchickt würde, beſonders aber das verdaͤchtige und ſchaͤd—⸗ 
liche, erſt mit Waſſer wuͤſch, und alsdann trocknete. Denn 
obgleich zuweilen die Muͤller die Naſe und den Mund ver⸗ 
binden, damit ſie keinen Staub von verdorbenem Getraid 
in den Hals ziehen, auch den Mund und die Augen oͤfters 
mit kaltem Waſſer auswaſchen, und die Kleider ausklo⸗ 
pfen; ſo iſt oft doch auch dieſe Behutſamkeit nicht ganz 
hinreichend, um allen Schaden abzuwenden. 

Für Arbeiter dieſer Art würde es freylich ſehr vor- 
theilhaft ſeyn, wenn ſie den Staub, der ſich mit dem 
Schweiß auf der Haut anlegt und feſtſetzt, fleiſſig durch 
das Baden abwaſchen, und zu dieſem Endzweck ſich der 
Öffentlichen Bäder bedienen koͤnnten. Es iſt wuͤrklich zu 
bedauern, daß mit Abſchaffung derſelben der gemeine 
Mann, und ich glaube, jeder Menſch, nicht allein einen 
großen Theil des Vergnuͤgens, ſondern auch einen Theil 
des Schutzes der Geſundheit, den der Buͤrger mit Recht 
von dem Staat fodern kann, entbehren muß *). Es iſt 
nicht zu glauben, daß die Erbauer alter Staͤdte und die 
Geſetzgeber des Alterthums bey kleinen und großen Staͤd⸗ 
ten auf die öffentlichen Bäder fo erſtaunlich große und faſt 
alles uͤbertreffende Unkoſten gewandt haben wuͤrden, wenn 
ſie nicht gewußt haͤtten, daß durch ſie die Geſundheit der 
Bürger geſchuͤtzt, dem Armen Gelegenheit, ſich zu erquik— 
ken und zu reinigen, und dem Reichen dagegen ein Ort des 

Vergnuͤ⸗ 
. Zimmermanns Verſuche in aumuthigen und ſcherihaften Er⸗ 
= zählungen. S 34. 


Krankh. d. Nuͤnſtl. ꝛc. L 
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Veergnuͤgens gewaͤhrt wuͤrde. Dieſe Baͤder wurden end— 
lich von den Chriſten gaͤnzlich abgeſchafft, weil ſie ein 
Schauplatz vieler Bosheiten geworden waren. 

Arbeiter dieſer Art pfleg ich zu ermahnen, daß fie, 
wenn der von dem Getraid aufſteigende Staub ihrer Ge— 
ſundheit wuͤrklich geſchadet hat, dünne Mandelmilch, Kuͤh⸗ 
molken und Malven, Löwenzahn, Bachbungen und andere 
erweichende und verduͤnnende Kräuter dieſer Art fleiſſig 
brauchen, denn dieſe Pflanzen find, beſonders in Verbin⸗ 
dung mit dem Molken, am meiſten faͤhig, die Schärfe Dies 
ſes beiſſenden Staubes zu mildern. Werden ſie aber von 
Lungenkrankheiten und andern ſchlimmen Zufaͤllen, deren 
oben erwaͤhnt worden iſt, befallen, ſo muß man wuͤrkſamere 
und der Natur der Krankheit mehr angemeſſene Mittel 
brauchen, doch aber dabey den Gebrauch der verduͤnnenden 
Pflanzen, den Herrmann Boerhaave in ſeinen Aphoriſmen, 
in ſeinen fuͤrtrefflichen Briefen an den Baſſandi, und in 
ſeinen mediziniſchen Conſilien mit den groͤſten Lobſpruͤchen 
belegte“), fo daß man faſt keine langwierige Krankheit kennt, 
wider welche er nicht dieſe Pflanzen, theils friſch ausge— 
preßt, theils trockeß mit Molken gekocht, theils aber auch 
in der Geſtalt der aus denſelben gekochten Extrakte vorge— 
ſchlagen, und mit ſehr großem Nutzen gebrauchet haͤtte, 
nicht vernachlaͤſſigen, und uͤberhaupt das Uebel durch ge— 
lind aufloͤſende Mittel, verbunden mit ſtaͤrkenden, zu heben 
ſuchen. Liegen auch ſolche Arbeiter an andern Krankheiten 
darnieder, die keinen Bezug auf die, welche gern von ihrem 
Handwerk entſtehen, haben, ſo muß der Arzt doch allemal 
immer auf das am meiſten geſchwaͤchte Glied denken, da— 
mit da nicht die ganze Krankheit, nach dem gewoͤhnlichen 
Geſetz der Natur, ihren Sitz nehme. 


Sieben— 


15 Boerhaave Epiſtol. ad Baſſandum. Vindoburg. 1778. | 
an vielen Stellen, | 
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Siebentes Kapitel. | 
Von den Krankheiten der Tabackbereiter. 


Der Schnupftaback iſt nicht vor allzu langer Zeit, erſt 
nach der Entdeckung von Amerika, in Europa emporgekom⸗ 
men, und fein Gebrauch iſt ſchon fo ſehr bey uns einge- 
ſchlichen, daß Weiber, Maͤnner und Kinder ſich deſſelben 
zu ihrem großen Schaden bedienen, und daß nunmehr das 
Geld, welches zum Einkauf des Schnupftabacks verwandt 
wird, zu den taͤglichen Ausgaben, die eine Haushaltung 
nothwendig heiſcht, gerechnet wird. Diejenigen, die die⸗ 
ſes Pulver bereiten, wiſſen am beſten, wie groß der Scha⸗ 
den ſey, den der Kopf und der Magen davon empfindet. 
Unter andern Waaren, die von Livorno zu uns gebracht 
werden, bekommen wir auch aus dieſer Handelsſtadt große 
Rollen von zuſammengedrehten Tabacksblaͤttern, welche die 
Tabackbereiter aufdrehen, aus einander breiten, und ſo, 
damit fie zu einem groͤblichen Pulver gerieben werden moͤ⸗ 
gen, auf die Muͤhle ſchuͤtten. Dieſe Muͤhlen werden von 
Pferden, denen die Augen verbunden ſind, getrieben. Die 
Arbeiter, die dabey ſtehen, uͤber das Werk die Aufſicht 
führen, friſche Tabacksblaͤtter nach und nach aufſchuͤtten, 
und den klar gemahlnen Taback wegnehmen muͤſſen, wer⸗ 
den, ehe ſie des Tabacksgeruchs gewohnt werden, von hef⸗ 
tigen Kopfſchmerzen, Schwindel, Ekel und einem anhal— 
tenden Nieſen angefochten. Denn die flüchtigen, ſehr fein 
zermalmten Theilchen des Tabacks fliegen, beſonders im 
Sommer, in die Luft, und duͤnſten heftig, fo daß ſich dies 


fer Tabacksgeruch auch auf die benachbarten Leute verbrei⸗ 


tet, welche ſich uͤber dieſe ihnen beſchwerliche und ekelhafte 
Ausduͤnſtungen ſehr beſchweren. Selbſt die Pferde, die 
die Mühle treiben, bezeugen durch öfteres Kopfſchuͤtteln, 
Raͤuſpern und Huſten, daß ihnen der Staub und die Duͤn⸗ 
ſte von dem Taback unangenehm und zuwider ſind. Ich 

. L 3 a kenne 
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kenne ein Juͤdiſches Maͤdchen (denn faſt in ganz Italien 
haben die Juden den Tabackhandel, nebſt andern Monopo⸗ 
lien, an ſich gebracht), die ſich alle Tage beſtaͤndig mit dem 
Aufdrehen der Tabackrollen beſchaͤftigte, und die einen hefs 
tigen Trieb zum Erbrechen empfand, und auch oͤfter zum 
Stuhl gehen muſte. Sie erzaͤhlte mir auch, daß ſehr viel 
Blut durch die Haͤmorrhoidalgefaͤße von ihr gefloſſen ſey, 

weil ſie auf ſolchen Rollen geſeſſen habe. 
N Von dem Gebrauch und dem Misbrauch des Tabacks 
will ich hier nicht viel beybringen, damit ich die Leſer nicht 
mit bereits bekannten Sachen ermuͤde. Mehrere Aerzte 
haben uͤber dieſen Gegenſtand ganze Buͤcher geſchrieben. 
Ettmuͤller und Neander *) beſchreiben den Taback und die 
Heilmittel, die aus dieſer Pflanze bereitet werden, ſehr 
genau, viele Aerzte haben von dem aͤuſſerlichen Gebrauch 
des Tabacksrauchs in Klyſtieren geſchrieben, alle aber ſtim— 
men darin uͤberein, daß der uͤbermaͤßige Gebrauch deſſel— 
ben betraͤchtlich ſchade. Die mediziniſchen Beobachter ha— 
ben von den ſchaͤdlichen Wuͤrkungen des Tabacksrauchs 
verſchiedene Beobachtungen aufgezeichnet. Helmont “ ), 
der hieruͤber nachgeleſen werden kann, ſagt, man habe den 
Magen von dem Tabacksrauch nach dem Tod ganz gelb 
gefärbt gefunden, und ſchreibt billig dem Taback Eigen: 
ſchaften eines heimlichen Giftes zu. Simon Pauli F) und 
Richard Morton ſagen, die Lungen wuͤrden von dem Ta— 
backsrauch welk, trocken, und fingen allmaͤhlig an zu 
ſchwinden. Hieruͤber kann Bonnet 77) nachgeleſen wer⸗ 
den, welcher vieler Oefnungen von ee gedenkt, 
aus 


*) Tabacologia, Lugd. Bat. ex off. Elzev. 16700 in 4to. 

‚NS, deſſen Buch: cuſtos errans. n. 46. und den Tract. de 
‚mortis occaf. 

) Quadripartit. Botanicon ſ. v. Tabacum. 

77) Sepulchrer. anat. T. I. Sect. I. obſ. 82. und L. IV. 

Seck. vlt. obſervat. f. 
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aus welchen erhellet, wie betraͤchtliche und große Uebel 
das Tabacksrauchen ſo wohl, als der Gebrauch des 
Schnupftabacks in dem Gehirn ſo wohl, als in den Lun⸗ 
gen verurſachet habe. Morgagni aber laͤugnet den Ge⸗ 
ſchichten des Bonnets die Glaubwuͤrdigkeit ab, und ſagt, 
weder er, noch ein anderer Zergliederer habe jemals Ta⸗ 
back im Gehirn gefunden, und die Geſchichten, die Bons 
net geſammelt habe, ſeyen ſich widerſprechend, und, wie 
die Gegenwart der Wuͤrmer und anderer Inſekten in dem 
Gehirn, bey weiten noch nicht genug erhaͤrtet ?). Er 
laͤugnet ſogar gewiſſermaßen, daß das allzu viele Tabacks⸗ 
rauchen das Gehirn faͤrbe, und demſelben offenbar ſchade. 
) Daß aber in dem Taback, wie in allen den Körpern, 
welche Nieſen erregen, eine große Schaͤrfe verborgen ſey, 
beweiſet das Kuͤtzeln, ſo auf das Schnupfen deſſelben in 
der Naſe entſtehet, wie auch der widrige Geſtank, der 
aus dem Mund ſolcher Perſonen, die Taback kauen, ober 
rauchen, ausgeduͤnſtet wird, genugſam. 


Dieſer ſtarke Tabackgeruch, und die vielen herum⸗ 
fliegenden Tabacktheilchen, welche in dem Verhaͤltniß ihrer 
Zartheit auch deſto ſchaͤrfer find, kuͤtzeln, wenn ſie von den 
Tabackbereitern durch die Naſe und durch den Mund eine 
gezogen werden, das zarte Haͤutlein der Lungen und der 
Luftroͤhre, trocknen dieſelben aus, und ſchaden auch vers 
moͤge ihrer reizenden Kraft betraͤchtlich. Auch das Ge⸗ 
hirn leidet wegen den Zufluß der Saͤfte, den der beſtaͤndig 
anhaltende Reiz in der Naſe bewuͤrkt, und wegen des 
oͤftern, das Haupt ſehr entkraͤftenden Nieſens. Auch der 
Magen leidet durch den Reiz dieſes giftigen Pulvers, und 
verliert ie, Verdauungskraͤfte. 


L 3 Viele 
) De cauſſ. & ſedib. morborum per anatomen indagat. 


L. J. Epiſt. I. F. 8. 9. 
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Viele behaupten, daß der Taback, gekauet, oder auch 
daß der Rauch deſſelben die Eßluſt vertreibe, und daß man 
durch Bephuͤlfe des Tabacks weite Reiſen, ohne Hunger 
und Murren des Magens zu empfinden, zuruͤcklegen koͤnne, 
unter welchen auch Wilhelm Piſo 7) iſt, welcher von ſich 
ſelbſt ſagt, er habe auf ſeinen Reiſen durch wuͤſte Oerter, 
wenn er Taback gekauet, weder Hunger noch Durſt ver⸗ 
ſpuͤret. Eben dieſes ſagt auch Helmont +), welcher 
glaubt, dieſes geſchehe deswegen, weil der Taback die 
Empfindlichkeit des Magens wegnimme, und die eg 
tungen deſſelben aufhebt. 

Ich habe oft wahrgenommen, daß Leute, welche vie⸗ 
len Taback rauchten oder kaueten, eben wie die ſtarken 

Weintrinker, nach Speiſen kein Verlangen trugen. Denn 
das oftmalige Kauen und Rauchen des Tabacks vermindert 
den Speichel, und ſchwaͤchet beſonders die Empfindungs⸗ 
kraft des Magens. Eben dieſes glaubt auch Plempius ), 
welcher dem Taback ebenfalls keine naͤhrenden Kraͤfte zu⸗ 
ſchreibt. 

Man muß fi ſich über die vielen ſinnreichen Empfin⸗ 
dungen wundern, die man, um den Taback dem Geſchmack 
einer jeden Naſe paſſend zu bereiten, ausgeſonnen hat, ſo 
daß ein jeder nach feinem eigenen Belieben groben und fei— 
nen, wohlriechenden, nicht riechenden und ſtinkenden 
Schnupftaback für fein Geld erhalten kann. Eben dieſe 
Verſchiedenheit des Geſchmacks herrſcht auch bey denen, 
die Taback rauchen, und auch dieſem koͤnnen ſie mit unzaͤh⸗ 

lich vielen, auf verſchiedene Arten zubereiteten Sorten des 

Rauchtabacks vollkommen genugthun. Wenn ich einen 

Tabacksraucher ſehe, der den Rauch einzieht, und aus 

Mund 
0 De Indiae vtriusque hiftoria naturali & medica. L. IV. 
cap. 43. 
7) Tr. de mortis oceafionib. pag. 744. 745 in Opp. 
) De togatorum valetudine tuenda. cap. 4. 
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Mund und Naſe wieder herausblaͤſt, oder wenn ich ſehe, 
daß ſo viele Menſchen Tabackspulver in die Naſe ziehen, 
ſo faͤllt mir der von Arioſt beſchriebene wuͤthende Roland 
ein, der das verlorne Gehirn durch die Naſe wieder in ſich 
ziehen will, oder der Cacus, der mit dem Herkules in der 
Hoͤle des Aventinifchen Berges ſtreitet, und der 
Faucibus ingentem fumum, mirabile dictü, 
Evomat, involvatque domum caligine coeca. 

Kann aber auch die Arzneywiſſenſchaft denen, die 
durch die Zubereitung und durch das Mahlen des Tabacks 
von Krankheiten befallen werden, hinlaͤngliche und thaͤtige 
Huͤlfe leiſten? 

Iſt es gleich nicht moͤglich, dieſe Leute von ihrer Ar⸗ 
heit gaͤnzlich abzuhalten, welche, fo unangenehm und bes 
ſchwerlich ſie auch ſeyn mag, mit zu denen in unſerm Jahr⸗ 
hundert gehoͤrt, welche die menſchlichen Beduͤrfniſſe nicht 
gern entbehren, fo iſt doch wenigſtens dieſes aͤuſſerſt nöthig, 
daß ſie ſich fuͤr das Eindringen des feinen und fluͤchtigen 
Tabacksſtaubes, der in den Werkſtaͤdten und Muͤhlen her⸗ 
umfliegt, ſorgfaͤltig huͤten. Dieſes geſchiehet am leichte⸗ 
ſten, wenn ſie den Mund und die Naſe mit einem Tuch 

verbinden, oͤfters friſche Luft fchöpfen, das Geſicht und die 
Augen beſonders oft mit kaltem Waſſer auswaſchen, den 
Mund häufig mit Eſſig ausſpuͤlen, und auch ſaures Ge⸗ 
traͤnk trinken, weil nichts zur Daͤmpfung und Ausfuͤhrung 
der ſcharfen Theilchen, die ſich in dem Mund und in dem 
Magen angeſetzt haben, wuͤrkſamer iſt, als Getraͤnk, dem 
etwas Eſſig beygemiſchet worden iſt. Um den weitern 
Eindruck der ſcharfen Tabackstheilchen zu verhuͤten, und 
dieſelben einzuwickeln, iſt eine duͤnne Mandelmilch, wie 
auch der Gebrauch der Gerſtengraupen, des Molkens, und 
des mit Milch gekochten Reiſes ſehr dienlich. Zuweilen 
hab ich Arbeitern dieſer Art, wenn fie ihre Arbeit an ver— 
ſchloſſenen und feuchten Orten verrichten, beſonders aber 
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ſolchen, die Tabacksblaͤtter auf der Muͤhle zu Pulver rei⸗ 
ben, und bey dieſer Arbeit uͤber Kopfſchmerz und Ekel kla⸗ 
gen, ein Brechmittel verordnet, welches das ſchon für ſich 
durch ſeinen Reiz ein Erbrechen zuweilen erregende, rei— 
zende Tabackspulver durch den kuͤrzeſten Weg austreibt. 


Achtes Kapitel. 


Von den Krankheiten, die von der Bearbeitung 
und Zubereitung der Seide, von dem Wollen⸗ 
und Baumwollenkemmen, und von der 
Zubereitung des Hanfes und des 
Flachſes verurſachet werden. 


Dieienigen Handwerker, welche Seide, Wolle, Baum: 
wolle, Hanf und Flachs zubereiten und verarbeiten, ſind 
nach der Maaßgabe der menſchlichen Beduͤrfniſſe die haͤu⸗ 
figſten, die nuͤtzlichſten und die unentbehrlichſten. Es iſt 
daher wichtig, mit den Krankheiten, die dieſe Handwerker 
vor andern befallen, bekannt zu ſeyn. Die Materien, die 
fie bearbeiten, find nicht allein der Geſundheit ſehr nach 
theilig, ſondern es fodert oft auch die Art der Arbeit ſelbſt 
eine anhaltende, widernatuͤrliche Lage des Koͤrpers und eine 
heftige Anſtrengung gewiſſer Theile deſſelben, die ſie ſelten 


lang, ohne betraͤchtliche Nachtheile ihrer Geſundheit zu 


verſpuͤren, vertragen koͤnnen. | 
Die Behandlung derjenigen Krankheiten, die bey 
den Webern beobachtet werden, gehoͤrt in den folgenden 
Abſchnitt, der den Krankheiten der ſitzenden Handwerker 
vorzüglich beſtimmt iſt. Hier kann ich bloß von dem 
Schaden, der von der Zubereitung der verſchiedenen Ma⸗ 
terien, die die Weber bearbeiten, entſteht, reden. 
Das 
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Das Aushecheln der nach dem Aufhaſpeln der beſſern 
und edlern Seide uͤbergebliebenen Seidenkuchen, die aus 
dem Ueberreſt der dickern, unreinern, mit Stuͤcken von den 
Leichnamen der Seidenwuͤrme vermiſchten Faͤden, die nach 
dem Aufhaſpeln der reinern Seide im Waſſer zuruͤckblei⸗ 
ben, in Klumpen zuſammengedruͤckt und an der Sonne 
getrocknet werden, beſtehen, iſt, wie beſonders Bernhard 
Ramazzini einzig und allein bemerkt hat, denen, die da⸗ 
mit umgehen, ungemein ſchaͤdlich. Denn da aus dieſen 
Kuchen durch das Aushecheln eine zwar wohlfeilere, aber 
freylich auch allemal ſchlechtere Seide gewonnen werden 
kann; die insgemein mehrere Kaͤufer, als die gute und 
mehr koſtbare findet, ſo ſuchet man mit vieler Muͤhe und 
Gefahr den wenigen Ueberreſt der Seidenfaden aus denſel⸗ 
ben herauszubringen. Auſſer den vielen Leichnamen der 
Seidenwuͤrmer, ſteckt noch in dieſen Kuchen aller der an⸗ 
dere Unrath, der nach dem Aufhaſpeln der edlern Seide 
in dem Waſſer zurückgeblieben iſt. Diejenigen, die fix) 
mit dem Aushecheln dieſer an der Sonne gedoͤrrten Sei⸗ 
denkuchen beſchaͤftigen, befinden ſich daher in einer ſie be⸗ 
ſtaͤndig umgebenden Wolke von Staub, der aus dem 
Schmutz und den Leichnamen der Seidenwuͤrme beſtehet, 
und ſich auf die ganze Oberfläche des Korpers der Arbei⸗ 
ter, beſonders aber auf die Lungen ſetzet, auch die Naſe 
und den Rachen derſelben einnimmt, und in dieſen Theilen 
durch ſeine ſchaͤdlichen Eigenſchaften beträchtliche Unord⸗ 
nungen anrichtet. 

Ich mag ſelbſt die wahre Eigenſchaft dieſes ſchaͤdli⸗ 
chen, freſſenden und den Lungen ſo ſehr entgegenen ſchar⸗ 
fen Staubes, den die Hechler bey dieſer Arbeit einziehen, 
nicht naͤher beſtimmen. Ich weis, daß in Modena eine 
ganze Familie, die ſich durch bieſes Gewerbe großen Reich⸗ 
thum erworben hatte, elendiglich an der Schwindſucht ſter⸗ 
ben muſte, und die Aerzte ſchrieben die Schuld der Krank⸗ 
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heit und des Todes dem vn zu, welches ſie getrieben 
. 

Sogar ber. Unflath bes Seidenwurms verbreitet, 
wenn er etliche Tage, bis er zu faulen beginnt, an einem 
Ort liegen bleibt, und alsdann aufgeruͤhrt wird, einen ſo 
heftigen Geſtank, daß die ganze Gegend davon erfüllt 
wird. Man hat daher auch in etlichen Staͤdten verboten, 
dieſen Unflath auf die oͤffentlichen Straßen zu werfen, und 
hat dazu einen Ort auſſerhalb der Stadt angewieſen. 

'» Diejenigen, die die in dieſen an der Sonne getrockne— 
ten Seidenkuchen noch befindlichen Faden aushecheln, wer— 
den von einem trockenen Huſten und ſchweren Athemholen 
geplagt, und wenige derſelben gelangen zu dem Alter, 
welches ſie erlangt haben wuͤrden, falls ſie nicht durch ihr 
unreines Gewerbe die Zerfidrung ihres Körpers zu fruͤh 
bewuͤrket haͤtten. Der faͤulicht-freſſende Unrath, der ſich 
in den Seidenkuchen befindet, und bey der Arbeit einge- 
ſchluckt wird, unterhaͤlt in den Lungen einen beſtaͤndigen 
Reiz, verſtopft die feinſten Ausfuͤhrungsgefaͤße dieſes zar⸗ 
ten Eingeweids, und toͤdtet endlich nach und nach durch 
eine die Kraͤfte verzehrende Ausmergelung des Koͤrpers. 

Man hat auch das Aufhaſpeln der reinern, edlern 
Seide, vielleicht nicht ganz mit Unrecht, als eine unreine 
und ſchaͤdliche Kunſt angeſehen, und, nach des bekannten 
Paul Zachia *) Bericht, wurde einſt verlangt, daß alle 
Leute, die dieſe Handthierung trieben, zur Zeit der Peſt 
aus der Stadt verwieſen werden ſollten, weil bey dem 
Aufhaſpeln der Seide aus dem heiſſen Waſſer ein uͤbler, 
dem Kopf hoͤchſt beſchwerlicher Geruch entſtuͤnde, der 
wahrſcheinlicher Weiſe von der Faͤulniß der todten Seiden⸗ 
wuͤrmer herruͤhrete, und bösartige, faͤulichte Fieber zu ver⸗ 
urſachen faͤhig waͤre. Man hat ſogar, nach Angabe dieſes 
Mannes, beobachtet, daß einige nicht allein von ihrem 

Gewerbe 

* Quaelt. med de IX. VI. pag. 75. 
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Gewerbe krank geworden, ſondern auch an -Fiebern boͤſer 


Art geſtorben ſeyen. Eben dieſer ſagt, es ſey ausdruͤck⸗ 
lich gewiß, daß von dieſen den Lebensgeiſtern beſonders 
ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen nicht felten Kopfſchmerz und ein 
ſchweres Athemholen entſtanden fen ae 


Am meiſten pfleg ich diefen Arbeitern, wenn fie den | 


ſchaͤdlichen Einfluß ihrer Handthierung auf ihren Körper 
verſpuͤren, die Milch zu empfehlen, welche das kraͤftigſte 
Mittel iſt, die freſſende und die Lungen angreifende Schaͤrfe 
zu daͤmpfen. Auch kann man den Trank von gekochten 
Pappeln, Violen und Endioien, und die daraus bereiteten 
Kraͤuterſaͤfte, in Verbindung mit ſtaͤrkenden Mitteln, mit 
Nutzen brauchen. Verſpuͤren aber ſolche Perſonen zu gros 
ßen Nachtheil von ihrer Handthierung, ſo iſt es noͤthig, 
daß ſie dieſelbe verlaſſen, denn der Gewinn, der die Ge⸗ 


ſundheit, eine ſo koſtbare Sache, zu Grunde richtet, if | 


allemal ſchaͤndlich. 

Die Zubereitung der Wolle zur Verarbeitung iſt ah 
falls eine der Geſundheit derer, die damit umgehen, ſehr 
nachtheilige Arbeit. Auſſer dem faulen Schmutz, von dem 


die Wolle, ehe ſie gekemmt werden kann, erſt durch das 


Ausklopfen und durch das Abſchneiden der Zoten gereinigt 
werden muß, und welcher nicht ſelten zu Lungen- und Au⸗ 
genbeſchwerden Anlaß giebt, iſt noch beſonders das Wolle 
kemmen eine Arbeit, die oft auch die dauerhafteſte Geſund⸗ 
heit untergraben hat. Dieſes muß, damit die Wolle das 
Oel oder das Fett, womit ſie geſchwaͤngert wird, deſto 
leichter annehme, dadurch deſto lockerer und geſchmeidiger 
werde, und ſich in zartere Faden ziehen laſſe, vor einen 
mit Kohlen erhitzten, dazu beſonders gebaueten Ofen, der 


aber niemals ſo verwahret iſt, daß nicht ein großer Theil 


des Kohlendampfs von dem Kemmer eingeſchluckt werden 
koͤnnte, geſchehen. Das Fett, welches in die Wolle ge⸗ 
ſchmiert wird, iſt meiſtens alt, ranzig und widrig, und der 
ö ; damit 
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damit umgehende Arbeiter ſchluckt beſtaͤndig die erſten 
warmen Ausduͤnſtungen deffelben in feine Lungen ein, 
Leute, die dieſe Handthierung beftändig treiben, find faft 
allemal einem feuchten, ſchleimichten, mit vielem Auswurf 
verknuͤpften, hartnaͤckigen Huſten, Uebligkeiten, einem oft 
wiederkommenden Erbrechen, einem Mangel der Eßluſt, 

kalten Geſchwuͤlſten der Fuͤße, und einer allgemeinen Ent⸗ 
kraͤftung unterworfen, die nicht ſelten in eine wahre, mit 
haͤufigem ſchleimichten Auswurf verbundene Auszehrung 
uͤbergeht. Dieſe Zufaͤlle weichen, wenn ſie nur einiger— 
maßen eingewurzelt ſind, auch den wuͤrkſamſten Mitteln 
nicht eher, bis ein ſolcher Ungluͤcklicher feine Arbeit vers 
laͤßt, und eine reinere und beſſere Luft in einem von ſol— 
chen Daͤmpfen freyen Zimmer genieſſet. Ich weis, daß 
ganze Familien, die in Zimmern wohnten, wo Wolle ge— 
kemmt wurde, aus dieſen Urſachen von ſchleimigten Bruſt⸗ 
krankheiten befallen worden find, 

Die gekemmte Wolle wird nun in ihrem ranzigen 
Fett, welches, je aͤlter es wird, auch deſto heftiger und 
unertraͤglicher ſtinket, oft lang, ehe ſie geſponnen wird, 
und nicht ſelten in den Schlafkammern der Wollenweber 
und Kemmer aufbewahret, und dieſe Wolle, fo wie das 
aus derſelben geſponnene Garn, verbreitet, ehe durch eine 
ſtarke mit Alkali geſaͤttigte Lauge dieſes ſtinkende Fett aus— 
gewaſchen worden iſt, einen aͤuſſerſt ekelhaften, dem, der 
es nicht gewohnt iſt, faſt unertraͤglich ſtinkenden Fettge⸗ 
ſtank. Leute, die in ſolchen Kammern ſchlafen, oder ſonſt 
immer mit dieſer ungewaſchenen Wolle, oder dem Garn 
dieſer Art umgehen, werden oft von Steckfluͤſſen, oder auch 
von hartnaͤckigen Rhevmatiſmen plotzlich befallen, welche 
letztere Krankheit wol beſonders dadurch verurſachet wird, 
daß die Ausduͤnſtungen des Koͤrpers durch die fettige At⸗ 
moſphaͤre, in welcher ſolche Perſonen ſich befinden, ſehr 
gehemmt, und den Saͤften ſelbſt ein 8 Grad von 
Schaͤrfe mitgetheilt wird. Ein 
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Ein Brechmittel aus Spiesglasſchwefel, mit etwas 
Meerzwiebelpulver vermiſcht, iſt bey Perſonen, die ſich 
durch das Wollkemmen einen feuchten, langwierigen Hu⸗ 
ſten, oder andere von einer Erſchlaffung der Lungen ent⸗ 
ſtandene Beſchwerden zugezogen haben, von ſehr guter 
Wuͤrkung, und fuͤhret meiſt einen betraͤchtlichen Theil eines 
ranzigen Schleims aus. Zur Staͤrkung der leidenden 
Theile pflege ich nach dem Gebrauch des Brechmittels eine 
Abkochung der Chamaͤpytis mit etwas Meerzwiebelſaft, 
oder auch mit etwas Salmiak, zu verordnen. Chinarinde, 
mit Winters Rinde vermiſcht, oder Hofmanns Myrrhen— 
zucker, mit einem mäßigen Theil der letztern Rinde vers 
ſetzt, ein Mittel, deſſen fuͤrtrefflicher Nutzen bey der Heiz 
lung der Bruſtkrankheiten, die von einer Schwaͤche der 
Lungen und einer Anhaͤufung des Schleims in denſelben 
entſtehen, nicht genug geruͤhmt werden kann, haben nicht 
ſelten den Lungen und dem ganzen Körper ihre vorige 

Staͤrke wieder hergeſtellt. 

i Das Krempeln der Baumwolle giebt nicht ſelten 
auch zu einigen uͤbel heilbaren Krankheiten Anlaß. Die 
Baumwolle muß, damit ſie bequemer von einander getren— 
net und behandelt werden kann, erſt geſchlagen, und dann, 
nach verſchiedenen andern Arbeiten, gekrempelt werden. 
Bey dem Schlagen ſo wohl, als beſonders bey der letztern 
Arbeit wird eine Menge von Staub, Unrath und kurzen, 
untuͤglichen Wollhaͤrlein aus der Wolle herausgearbeitet, 
fo daß die arbeitende Perſon in einer beſtaͤndigen Staub— 
wolke ſitzen muß. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer 
Staub dem Körper auf mehrere Arten ſchaͤdlich ſeyn koͤnne, 
ich habe wenigſtens mehrmals heftige und aͤuſſerſt lang⸗ 
wierige Augenentzuͤndungen bey Frauens zimmern entſtehen 
ſehen, die ſich einzig mit dieſer Arbeit ihren Unterhalt er⸗ 
warben, und nicht eher von dieſer beſchwerlichen Krankheit 
befreyet werden konnten, bis ſie dieſes ihren Augen ſo 

ſchaͤdliche 
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ſchaͤdliche Geſchaͤft völlig verlieſſen. Es iſt zu vermuthen, 
daß dieſer Staub den Lungen ebenfalls nachtheilig ſey, ob 
mir gleich bisher kein Fall bekannt worden iſt, woraus ſich 
ſchlieſſen ließ, daß dieſer Staub in dieſem Eingeweid einen 
ſo großen Schaden anzurichten faͤhig ſey, als er wuͤrklich, 
wie mich mehrere Falle uͤberzeugt haben, in den Augen 
verurſachet. 
| Die Bearbeitung des Hanfes und des Flachſes iſt 
ſehr oft auch eine Urſache ſehr gefaͤhrlicher, ſchlimmer und 
oft ſich weit verbreitender Krankheiten, die der Aufmerk— 
ſamkeit des Arztes beſonders werth ſind. Es iſt bekaant, 
daß dieſe beyden Pflanzengewaͤchſe den heftigſten, ſtinkend 
faͤulichten, aͤuſſerſt beſchwerlichen und ſich weit ausbreiten— 
den Geruch verbreiten, wenn ſie in das Waſſer geweicht, 
und in demſelben einer Art von Faͤulniß ausgeſetzet werden. 
Johann Maria Lanciſi leitet mehrere Krankheiten, beſon— 
ders das Entſtehen einer ſchlimmen und bösartigen Seu— 
che, groͤſtentheils von dieſem Einweichen des Haufes und 
des Flachſes in dem Waſſer ab “), und führt eine Menge 
von Zeugniſſen anderer Aerzte an, die dieſe Einweichung 
des Hanfes und des Flachſes fuͤr ſehr ſchaͤdlich gehalten 
haben, ob es gleich auch andere Aerzte gegeben hat, die 
eben dieſen Geſtank für heilſam, wenigſtens fuͤr unſchaͤd⸗ 
lich gehalten haben +), fo wie noch zu unſern Zeiten vor 
kurzem ein Arzt fügte, es ſey heilſam, neben, den Werk⸗ 
ſtaͤdten der Fleiſcher, Gerber und anderer unreiner Hand— 
werker zu wohnen, weil die Daͤmpfe, die von ſolchen 
Werkſtaͤdten aufſtiegen, doch meiſt faͤulnißwidrig waͤren. 
A 2 Es 


*) De nox. ug eur. 1. Rpid. 2. c. 2. wie auch 


cap. V. Epid. II. L. II. pag. 195 in Opp. 


7) Petr. Pereda in med. diſp. annexa in fin. 15 II. de cu - 
rand. morb. p. 211. S. Laneiſi de nox. 2 effl. I. I. 
IX. p. 29 in Opp. i 
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Es ift daher auch in Engelland, wie Manget 9) fagt, 
verboten worden, Hanf oder Flachs in ſolche Deiche und 
Quellen zu weichen, aus welchen Menſchen oder Vieh trin⸗ 


ken, und es iſt mir mehrmals begegnet, und traͤgt ſich 


überhaupt ſehr häufig zu, daß von dem Einweichen des 
Flachſes in einen Fiſchdeich, der wenig Zufluß von reinem 
Waſſer hat, die Fiſche geſtorben ſind. Auch ſchon alsdann 
ermatten und ſterben zuweilen die Fiſche, wenn Flachs in 
das Waſſer geweicht wird, aus welchem der Fiſchdeich ſei⸗ 
nen Zufluß erhaͤlt. 
5 Man muß alſo wohl uͤberzeugt ſeyn, daß dieſes Ein⸗ 
weichen des Hanfes und des Flachſes dem Waſſer eine gif— 


tige und ſchaͤdliche Eigenſchaft mittheile, wenn es von 


Thieren oder Menſchen getrunken wird 7), und Lanciſi 


ſagt mit Recht, daß man Hanf und Flachs allemal in 


Fluͤſſe, und nie in ſtehende Waſſer weichen ſolle. Die 
Aus duͤnſtungen dieſer Körper aber find, ſo lang fie noch 
im Waſſer liegen, wie ſich jeder durch die Erfahrung leicht 
uͤberzeugen kann, doch ſo heftig und auffallend nicht, und 
es ſcheint der giftige Einfluß dieſer Faͤulniß ſich groͤſten⸗ 
theils bloß auf das Waſſer einzuſchraͤnken, in welches der 
Flachs geroͤßt wird. Dann aber erregen ſie in der ganzen 
Gegend den ekelhafteſten, ermattenden Geruch, wenn der 
Flachs oder der Hanf aus dem Waffer gezogen worden, 
und auf das flache Feld zur Trocknung ausgebreitet wird. 

Ein großer Theil dieſer faͤulicht ſtinkenden Theilchen 
vertrocknet nach und nach in dieſen Koͤrpern, und wird 
erſt wieder ſchaͤdlich, und der Geſundheit einzelner Perſo— 


nen beſonders nachtheilig, wenn der trockene und in der 


Waͤrme Wa e e und Hanf gebrochen, ausge⸗ 
ſchwungen 
*) Biblioth. pharmacent pag. 47T, ©. ebenfalls den Lan⸗ 
eifi am angezeigten Ort. 
) Paul Zach. quaeſt. medieo- legal. L. V. IV. quaeſt. 3. 
NAU p. U Au | 
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ſchwungen und ausgehechelt wird. Alsdann dringen dieſe 
fäulichten Theilchen in Geſtalt des feinſten Staubes in die 
Lungen, verurſachen einen beſtaͤndigen Huſten, und all⸗ 
maͤhlich eine Anlage zu einer beſtaͤndig anhaltenden Erg: 
bruͤſtigkeit und zur Auszehrung. 5 

Bey angehendem Winter kommen die Hanfhechler 
mit Haufen von den Graͤnzen Frankreichs nach Italien, in 
die ganze dis- und jenſeit des Pofluſſes gelegene Gegend, 
denn die Italiaͤner verſtehen dieſe Kunſt, Hanf zu hecheln, 
nicht ſo gut, als ſie. Dieſe Leute ſind ganz bedeckt vom 
Hanfſtaub, ſehen blaß im Geſicht, muͤſſen huſten, find 
engbruͤſtig und haben triefende Augen. Wegen der Kaͤlte 
arbeiten fie meift in verſchloſſenen Orten, und muͤſſen alſo 
beym Hecheln des fetten Hanfes die ſchaͤdlichen Theilchen 
deſſelben durch den Mund deſto häufiger einathmen, wo— 
durch nothwendig eine Verſtopfung der Lungen und der 
Luftroͤhre, und von daher ſchwere Zufaͤlle und Gebrechen 
entſtehen muͤſſen. Doch ſagen dieſe Arbeiter ſelbſt, die 
Bearbeitung und das Aushecheln des Flachſes ſey ihnen 
weit ſchaͤdlicher, als das Aushecheln des Hanfes . welches 
vielleicht daher kommt, daß der Flachsſtaub feiner, ein⸗ 
dringlicher und reizender iſt. 

Johann Baptiſta Morgagni hat mehrere Faͤlle be⸗ 
ſchrieben, welche die beträchtlichen und großen Nachtheile, 
die von dem Hanf- und Flachshecheln- der Geſundheit er= 
wachſen, noch beſonders beſtaͤrken. Er erzählt die Ges 
ſchichte eines Mannes, der ſich durch dieſe ſeine Arbeit 
ſechs- bis ſiebenmal eine Bruſtentzuͤndung zugezogen, und 
ſich nachher von dem Hanfſtaub ſeine Sprachwerkzeuge ſo 
verletzet hatte, daß er kaum mehr reden konnte. Er maſte 
ſich dieſer Krankheit wegen weniger ſtaubigen Hanf waͤh— 
len, und dieſen in einem beſondern Behaͤltniß hecheln, wo⸗ 
durch er feine Geſundheit und feine Sprache meiſt wieder: 
erlangte. Dieſer Mann ſtarb doch endlich noch an einer 

Lungen⸗ 
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Lungenentzündung, deren Entſtehung dem Hanfhecheln mit 
Recht zugeſchrieben werden konnte, und nach dem Tod 
fand Morgagni in den Lungen Verhaͤrtungen und Eiter, 
und in dem Herz polypenartige Gewaͤchſe, die durch alle 
Muͤndungen des Herzens und durch die ganze Lungen⸗ 
pulsader durchgiengen “). Bey einem andern Mann, der 
ſich ebenfalls von dieſem Gewerbe genaͤhrt hatte, und an 
einer Bruſtkrankheit geſtorben war, fand der große Zer— 
gliederer nach dem Tod Waſſer in der Bruſt, und in dem 
Herz eben die polypenartige Gewaͤchſe, die er bey dem 
erſtern Kranken beobachtet hatte. Auch die Lungen waren 
in dieſem Leichnam widernatuͤrlich beſchaffen, und befons 
ders der obere Theil derſelben ſchwarz und verhaͤrtet. 
Schnitt man in die Verhaͤrtung, ſo floß eine eiterartige, 
braͤunliche Jauche heraus, welche Morgagni allemal ſah, 
wenn er einen Hanfhechler, der an den Lungen gelitten 
hatte, nach dem Tod oͤffnete. Er ſchreibt dieſe widerna— 
tuͤrliche Beſchaffenheit der Lungen ausdruͤcklich der Hands. 
thierung zu, welche dieſer Menſch getrieben hatte“). 
Man ſollte kaum glauben, daß ſo kleine, wenigſtens 
auch in unſern Gegenden ſo gering geachtete Urſachen, in 
dem Koͤrper ſo große Veraͤnderungen, und in den Lungen 
ſo gar betraͤchtliche Verletzungen verurſachen koͤnnten. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß dieſe nachtheiligen Einfluͤſſe des 
Hanf⸗ und beſonders des Flachshechelns auf den Körper 
betraͤchtlich gemindert wuͤrden, wenn der Flachs nicht erſt, 
eh er an der Luft getrocknet wird, im Waſſer einer ſo be⸗ 
traͤchtlichen Faͤulniß ausgeſetzt würde, Man hat wuͤrklich 
eine A von ſehr feinem, auch zu zaͤrterer Leinwand ge⸗ 
ſchicktem 
*) De cauſſ. & fed. de per a anat. indagat, L. I. Ep. 2. 
9. 13. 14. p. 100, 101. 
3 De cauſſ. & ſed. MR, Ye anat. indag. L. il. Ep. 24. 
| 114. 
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ſchicktem Flachs, der im Voigtland unter dem Namen des 
ungeroͤßten, oder des Steinflachſes bekannt iſt, und meiſt 
aus Franken in unſere Gegenden gebracht wird. Dieſer 
wird ſogleich, wenn die Knoten abgeſtreift worden ſind, 
auf dem flachen Feld, oder auf Wieſen aufgebreitet, und 
bleibt ſo lange liegen, bis ihn der Regen und der Thau 
hinlaͤnglich erweicht, und die Sonne genugfam getrocknet 
hat. Dieſer Flachs geraͤth, weil durch den Regen und 
durch den naͤchtlichen Thau die zur Faͤulniß geneigten Theile 
deſſelben nach und nach lanzſam aufgelöft und erweicht 
werden, in keine uͤbergroße Faͤulniß, und es laͤßt ſich nicht 
vermuthen, daß das Ausbrechen und Aushecheln deſſelben 
mit ſo großer Gefahr verbunden ſey. Auch iſt er allemal 
ungleich haltbarer und feſter, als der gerößte, In Schle⸗ 
ſien, wo die feinere Leinwand in erſtaunlicher Menge ver⸗ 
fertigt wird, wird der Flachs nur etliche Tage lang in das 
Waſſer geweicht, und in vielen Gegenden in Nieder ſachſen 
iſt es gar nicht gewoͤhnlich, daß er geweicht wird. Der 
einzige unangenehme Umſtand bey dem auf dieſe Art berei⸗ 
teten Flachs iſt, daß, falls nicht die Bleichen, wie in 
Schleſien, ſehr gut angelegt ſind, die aus demſelben ge— 
ſponnene Leinwand nicht die bluͤhendweiße Farbe durch das 
Bleichen erlangt, die der geroͤßte Flachs durch das Bleichen 
ſo gern annimmt, ſondern ſie behaͤlt meiſtens, beſonders 
wenn ſie in das Waſſer geweicht wird, eine etwas in's 
graue fallende Farbe. Dagegen iſt dieſe Leinwand auch 
haltbarer und feſter, als die, die aus dem geroͤßten Flachs 
bereitet wird. 

Die Heilung dieſer Uebel durch ehwicksiade 5 den 
Auswurf befoͤrdernde und gelind aufloͤſende Mittel, durch 
ausgepreßten Loͤbenzahn⸗Lattich⸗Bachbungen⸗ und Erde⸗ 
feuſaft, denen ſtaͤrkende Mittel kluͤglich untergeordnet wer⸗ 
den muͤſſen, wuͤrde unſtreitig die beſte, und dieſen Krank⸗ 
heiten, falls nicht ſchon die e Z großen 1 ge⸗ 

Hit litten 
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litten haͤtten, am meiſten angemeſſen ſeyn. Am vorzuͤg⸗ 
lichſten wär” es freylich, wenn ſolche Perſonen, deren 
Handthierung ihrer Geſundheit zu ſehr entgegen iſt, die⸗ 
ſelbe verlaſſen, und eine andere, ihren Wanne mehr 
bequeme wie koͤnnten. 


ce Abſchnitt. 
Von den Krankheiten der ſtehenden, ſitzenden 
und herumgehenden Sünfiler 
"und Handwerker. 


Bosen i von denjenigen Krankheiten der Kuͤnſtler und 

Handwerker geredt worden, die von dem ſchaͤdlichen 
Einfluß der Materien, die ſie bearbeiten muſten, entſtun⸗ 
den. Nun ſchreit ich zu einer andern Klaſſe von Kuͤnſtlern 
und Handwerkern, und zu denjenigen Krankheiten derſel⸗ 
ben, die von der verſchiedenen, widernatuͤrlichen Lage des 
Körpers, die fie bey ihren Arbeiten beobachten muͤſſen, 
ihren Urſprung haben. 

Da der Bau des menſchlichen Körpers fo befchaffen 
iſt, daß er häufige Veränderungen in Betracht feiner Lage, 
oder, welches eben daſſelbe ift, Bewegung erfodert, und 
alſo keine Lage und Stellung deſſelben, die ununterbrochen 
lange fortdauert, fuͤr heilſam oder unſchaͤdlich gehalten 
werden kann; ſo ſieht man leicht ein, daß Kuͤnſtler und 
Handwerker, die bey ihren Arbeiten eine beſtaͤndig anhal⸗ 
tende, widernatüͤrliche Lage des Körpers beobachten, noth⸗ 
wendig verſchiedenen von dieſer Lage entſtehenden Krank⸗ 
e ee ſeyn W | 

M 2 Einige 
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Einige Kuͤnſtler und Handwerker verrichten ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte ſtehend, mehrere ſitzend, und noch andere giebt es, 
die ihrer Geſundheit durch die anhaltende, heftige Bewe— 
gung des Koͤrpers, die die Kunſt, der ſie ſich gewidmet 
haben, fodert, ſchaden. Alle dieſe Handwerker find ges 
wiſſen eigenen, von dieſer beſondern Lage des Körpers ent⸗ 
ſtehenden Krankheiten ausgeſetzt. 

Der ſtehenden Kuͤnſtler, die ihre Arbeit bloß im Ste⸗ 
hen, ohne daß noch ſonſt eine ſehr beträchtliche Bewegung 
der andern Theile des Koͤrpers erfodert wuͤrde, verrichten, 
ſind nur ſehr wenige, oder gar keine, und die Bewegung 
der uͤbri ge Theile des Körpers bey den Maurern, den 
Zimmerleuten, den Tiſchlern, Schmidten u. ſ. w. verur⸗ 
ſachet, daß, auſſer den mit dieſer Lage aͤuſſerſt eng verweb⸗ 
ten Unbequemlichkeiten, von dem anhaltenden Stehen wes 
nigſtens kein fo beträchtlicher Nachtheil in dem Körper 
entſtehet. N 
Bley dem Stehen iſt der groͤſte Theil der Muskeln, 
die zur Bewegung des menſchlichen Körpers dienen, ange- 
ſpannt, und die Muskeln muͤſſen einen ſehr betraͤchtlichen 
Grad ihrer Wuͤrkſamkeit aͤuſſern, falls ſie den Koͤrper lang 
aufrecht erhalten ſollen. Von dieſer heftigen Anſtrengung 
der Kraͤfte dieſer Theile entſtehet eine oft ſehr beſchwerliche, 
und uns zum Sitzen zwingende Muͤdigkeit, die in der Fol⸗ 
ge in eine fortdaurende Schwachheit der Muskeln, die bey 
dem Stehen ſehr angeſtrengt werden, uͤbergeht. Die 
Ruͤcken⸗ und Lendenmuskeln, und diejenigen der untern 
Gliedmaßen leiden bey dem Stehen betraͤchtlich, und der 
Schmerz in dieſen Theilen, der auf das lange Stehen er: 
folgt, iſt ein ſicherer Beweis davon. Auch die Bauch⸗ 
muskeln find bey dem aufrechten Stehen in einem betraͤcht⸗ 
lich geſpannten Zuſtand, und die Verdauung der Speiſen, 
wie auch die andern Geſchaͤfte der Eingeweide des Unter⸗ 
leibes, koͤnnen dadurch, daß der Unterleib zuſammengepreßt 
wird, betraͤchtlich gehindert werden. Aber 
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Aber die meiſten Plagen der ſtehenden Handwerker 
entſtehen von dem durch das Stehen gehinderten Zuruͤck⸗ 
gang des Blutes aus den untern Gliedmaßen, in welchen 
es ſich, ſeiner eigenen Schwere wegen, beſonders gern ſam⸗ 
melt. Zwar traͤgt ſchon der beſondere Bau der Blutadern 
in den aͤuſſern Gliedmaßen zur Befoͤrderung des Zurück 
gangs des Blutes vieles bey; falls aber dieſes Geſchaͤft 
lebhaft, und der Anordnung der Natur gemaͤß vor ſich 
gehen fol, fo ift zur Beförderung des Fortgangs des in 
den Blutadern aufſteigenden Blutes noch die Bewegung 
der um die Gefaͤße und über denſelben liegenden Muskeln 
in den aͤuſſern Theilen noͤthig, welche durch den Druck, den 
ſie auf die Adern bewuͤrken, vieles zum e des Blu⸗ 
tes beytragen. 

Bey ſtehenden Handwerkern, die ihre Fuͤße nicht be⸗ 
wegen, fehlt dieſe den Fortgang des Blutes befoͤrdernde 
Wuͤrkung der Muskeln, das Blut ſtockt in den unterſten 
Theilen des Koͤrpers, dehnt fie und die Gefäße, die es ent: 
halten, aus, verurſachet eine oͤrtliche Schwaͤche der Theile, 
in denen es ſtockt, und giebt dadurch Anlaß zu Aderbruͤ⸗ 
chen, zu Geſchwuͤlſten und Entzuͤndungen der Fuͤße, und 
beſonders zu Geſchwuͤren derſelben, welche letztere bey ſte⸗ 
henden und ſitzenden Kuͤnſtlern und Handwerkern ungemein 
haͤuſig angetroffen werden, und wegen der Erſchlaffung 
und Schwaͤche der Theile, und des Zuſtrohms der Saͤfte 
ſehr langwierig und übel heilbar find. 

Schon das Alterthum hat bemerkt, daß an den 
Füßen derer, die viel ſtehen, leicht Aderbruͤche entſtehen 
koͤnnen. Juvenal 5) ſagt von den Wahrſagern der Alten, 
die bey der Beobachtung der widernatuͤrlichen Erſcheinun⸗ 
gen in den Eingeweiden der Thiere vielleicht lange ſtehen 
muſten, ‘ 

varicoſus fiet haruſpex. 

| Ä M 3 8 Kajus 

1) Juuenal. Sat. 6. i 
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Kajus Marius iſt, nach Martians Meinung, deswegen 
von Aderbruͤchen an den Fuͤßen befallen worden, weil er 
ſich, nach der im Alterthum gewoͤhnlichen Art der Leibes⸗ 
übungen, zu lang und zu ſehr im Stehen geübt, und bey 
Feldzuͤgen vielleicht auch ſehr lang geſtanden hatte 7). Auch 
von dem Sokrates erzählt Gellius T), daß er Tag und 
Nacht, vom Aufgang der Sonne bis wieder zum Aufgang 
derſelben, ohne die Augen zuzuſchlieſſen, unbeweglich, auf 
einer Stelle, mit dem Angeſicht und den Augen gerad an 
einen Ort hinſehend, gedankenvoll, gleichſam als wenn ſein 
Geiſt und ſeine Seele von dem Koͤrper ſich e 1 ar 
entbunden habe, geſtanden ſey. 


Auſſer der Schwachheit und den Geſchwuͤren an den 
Schenkeln, denen Perſonen, die oft und lange ſtehen, aus⸗ 
geſetzt ſind, und von denen ich eben geredt habe, ſind ſie 
noch den Steinſchmerzen und dem Blutharnen unterwor⸗ 
fen. An Hoͤfen vornehmer Perſonen hab ich nicht wenig 
Bediente geſehen, die insgeſammt ſehr von Steinſchmer⸗ 
zen beſchweret wurden, und keine andere Urſache dieſer 
ihrer Krankheit, als das anhaltende Stehen, angeben 
konnten. Allerdings koͤnnen bey dem Stehen durch das 
Anſtrengen der Lendenmuskeln auch die Nieren leiden, und 
dadurch Gelegenheiten zur Erzeugung des Steins und 
anderer Krankheiten der Harnwege? beſonders zu einem 
beſchwerlichen Harnen, gegeben werden; da es noch uͤber⸗ 
dieß bekannt iſt, daß aͤuſſere Eindruͤcke auf die untern 
Gliedmaßen ſehr großen Einfluß auf die Geſchaͤfte der 
zur Bereitung und Ausleerung des Harns beſtimmten 
Werkzeuge haben. . 


| Auf 


P).Gymnaft. L. VI. cap. 1. S. auch den Hier. Merkurialis 
de arte gymnaſt. III. 3. p. 186 nach Koriolans Ausgabe. 


ED Noc. Attic. II. 1. 
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Auf das anhaltende Stehen erfolgt, wie jedem be⸗ 
kannt iſt, und bereits Galen +). gefagt hat, eine heftige 
Ermuͤdung und Kraftloſigkeit des ganzen Korpers, die im 
Vergleich mit derjenigen, die auf das Gehen erfolgt, un⸗ 
gleich heftiger und von laͤngerer Dauer, als dieſe, iſt. 
Es iſt werth, daß dieſer Umſtand und die Urſache des⸗ 
felben näher unterſuchet werde. Man glaubt insgemein, 
daß alle Muskeln, die ausdehnenden ſo wohl, als die beu⸗ 
genden, bey dem Stehen, um den Koͤrper aufrecht zu er⸗ 
halten, in einer heftigen Spannung und einem ihrer Ruhe 
entgegenen, thaͤtigen Zuſtand ſich befinden. Borell 17) 
aber verwirft dieſe Meinung, und beweiſt, daß das Aus⸗ 
ſtrecken des Armes bloß durch die Wuͤrkung der ausſtrek⸗ 
kenden Muskeln von ſtatten gehe, und von einem voͤllig 
aufrecht ſtehenden Menſchen ſagt er dieß ebenfalls, und 
behauptet, daß bey einer ſolchen Lage die W Mus 
keln ruhen. 


Aus dieſer heftigen Anſtrengung der ee 
Muskeln des Körpers leitet der erwähnte Borell die von 
dem lang anhaltenden Stehen entfichende, uͤbergroße Muͤ⸗ 
digkeit und Kraftloſigkeit ab, und beweiſt durch mehrere, 
beſonders aus der Oekonomie der Thiere entlehnte Bey⸗ 
ſpiele, daß die Natur uberall abwechſelnde Bewegung und 
wechſebsweiſe Ruhe der angeſtrengten Theile fodere. 


Mehrern und gefaͤhrlichern Krankheiten, und. ſehr 
ſchlimmen Folgen in Abſicht auf ihre Geſundheit find 
ſitzende Handwerker ausgeſetzt, und von dea Gelehrten iſt 
es belannt, daß ſie von ihrer ſitzenden Lebensart und von 
der zu häufigen Ruhe ihres e vieles Ungemach aus⸗ 

zuſtehen haben. 
f M 4 Durch ' 
) Libr. de tremore & rigore. II. bes. 198 im dritten 
Theil der Ausgabe: Basel 1549: in Fol. ; 
77) De motu animal, propoſ. 231. 
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Durch das Sitzen werden die Eingeweide des Unter⸗ 
leibes gewaltſam gepreßt, die größern, aus dem Unterleib 
ausgehenden Blutgefaͤße in mehr oder weniger ſpitzige 
Winkel gebogen, die Geſchaͤfte und die Abſonderungen der— 
ſelben gehindert, alſo uͤble Saͤfte erzeugt, die Bluts bewe⸗ 
gung durch den Unterleib und durch die Auffern Theile 
wird bey ſitzenden Perſonen vorzuͤglich gehemmt, und das 
Blut, welches durch verſchiedene Theile keinen offenen 
Durchweg fand, ſtroͤhmt widernatuͤrlicher Weiſe in Oerter, 
in die es nicht mit der großen Heftigkeit getrieben werden 
ſollte, ein Pulsadergeſchwuͤlſte der großen in der Bruſt be⸗ 
findlichen Blutgefäße ), Anhaͤufungen des Blutes in den 
Lungen und in dem Kopf entſtehen beſonders häufig bey 
ſitzenden Perſonen. 

In den untern Theilen des Koͤrpers ſtockt das der 
Huͤlfsmittel, die deſſen Fortgang befoͤrdern ſollten, be⸗ 
raubte Blut, haͤuft ſich an, dehnt die Theile aus, und 
ſchwaͤcht ſie. Geſchwuͤlſte der Fuͤße, Ausſchlaͤge und lang⸗ 
wierige Geſchwuͤre an denſelben find, wie ſchon oben ges 
meldet worden, die Folgen dieſer Stockung. 
| Je mehr der Körper beym Sitzen vorwärts gebeugt 

wird, je ſpitziger der Winkel iſt, den der Oberſchenkel mit 
dem Unterleib und mit den Unterſchenkeln macht, deſto 
mehr werden die Eingeweide des Unterleibes gepreßt, die 
Geſchaͤfte des freyen Blutumlaufs geſtoͤrt, und deſto 
ſchlimmer und empfindlicher ſind die Folgen des Sitzens. 
Sogar der Fortgang des Wachsthums des Koͤrpers wird 
durch das Sitzen betraͤchtlich vermindert, und kein Glied 
erhält bey Perſonen, die in den Jahren, wo das Wachs⸗ 
thum ſehr merklich iſt, anhaltend ſitzen muͤſſen, die Voll 
kommenheit und die . die ihm nur die Be⸗ 
wegung 

) Lancifi de mortib. ſubitan. pag. 160. in Opp. Mor- 


gagni de cauſſ. & ſed. morb. per anat. indagat. L. II. 
Ep. 7. H. 4. Tom. II. pag. 68. 
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wegung gewaͤhren kann. Perſonen, die von ihrer fruͤhen 
Jugend an haben anhaltend ſitzen muͤſſen, bleiben klein, 
ſchwach und zaͤrtlich, und es iſt bekannt, daß man den 
Schneider, der in ſeinen fruͤhern Jahren ſein Handwerk 
erlernen muſte, oft bloß an der Schwaͤche ſeines Koͤrpers 
zu erkennen vermoͤgend iſt. 

Haͤlt das Sitzen lang an, und wird beſonders der 
Koͤrper bey dem Sitzen ſehr nach vorn gebeugt, welches 
bey kurzſichtigen Perſonen, den Schuſtern und den Schnei⸗ 
dern, häufig geſchiehet, fo waͤchſt endlich der Menſch zu⸗ 
ſammen, und verliert das Vermoͤgen, ſeinen Koͤrper auf⸗ 
zurichten. Dieſen durch das uͤbermaͤßige Sitzen verur⸗ 
ſachten Hocker hab ich oft bey betagten Naͤhterinnen beob⸗ 
achtet, und wer kann noch zweifeln, ob die Geſchaͤfte der 
Eingeweide des Unterleibes bey Perſonen dieſer Art or⸗ 
dentlich, und fo wie es die Natur fodert, von ſtatten ges 
hen koͤnnen. 

Ueble Verdauung, Unordnungen aller Geſchaͤfte der 
Eingeweide des Unterleibes, Kraͤmpfe des Unterleibes, 
alle die Zufaͤlle, die unter dem Nahmen der Hypochondrie 
den Aerzten bekannt find. Kongeſtionen des Blutes nach 
den Eingeweiden der Bruſt und des Kopfs, die ſich oft 
mit einem Schlagfluß endigen, oder Blutſpeyen erregen, 
allgemeine Schwaͤche und Kraftloſigkeit des Koͤrpers, die 
Kachexie, und alle mit derſelben verbundene Zufaͤlle und 
oͤrtliche Krankheiten der Fuͤße ſind diejenigen, die bey ſitzen⸗ 
den Kuͤnſtlern am haͤufigſten und allgemeinſten beobachtet 
werden. g 

Indeß giebt es noch einige beſondere Krankheiten, 
die den verſchiedenen ſitzenden Kuͤnſtlern und Handwerkern 
eigen find, die theils von der eigenen Lage, die bey der 
Arbeit beobachtet werden muß, theils auch von der Bewe⸗ 
gung einzelner Glieder beym Sitzen, und der ſtarken An⸗ 
ſtrengung gewiſſer Theile entſtehen. Von dieſen will ich 
jetzt reden. er M 5 Erſtes 
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Von den Krankheiten der Weber. 


W. und beſonders Suͤßmilch, haben angerathen, 
bey der Befoͤrderung des Wohls der Buͤrger des Staats 
beſonders auf den Feldbau und auf den Weberſtuhl zu ſe⸗ 
hen, und die Handihierung der Weber verdient gewiß vor 
allen andern, theils wegen ihres wichtigen Einfluſſes auf 
das Wohl des Staates, den Handel und den offentlichen 
Reichthum, theils auch wegen einiger beſondern Krankhei⸗ 
ten, denen die, ſo ihr zugethan ſind, mehr als andere 
unterworfe n zu ſeyn pflegen, die Aufmerkſamkeit des Arz⸗ 
tes vorzuͤglich, weil fie, fo wie ſelbſt Handwerker dieſer 
Art ſehr zahlreich ſind, nicht ſelten dem Staat einen Theil 
ſeiner beſten Buͤrger unnuͤtz machen, und oft auch dem 
Gebrauch der Arzneymittel, beſonders wenn ſie tief gewur⸗ 
zelt ſind, nicht ſo leicht weichen. 

Arbeiter dieſer Art muͤſſen den groͤſten Theil ihrer 
Lebenszeit ſitzend, und zwar mit vorwaͤrts gebogenem Koͤr⸗ 
per, die Bruſt an den ſogenannten Bruſtbaum des Weber⸗ 
ſtuhls feſt angeſtemmt, zubringen. Meiſt ſitzen ſie auf 
einem ſehr ſchmalen Brett, und da ihre Füße meiſt frey 
herunterhangen; ſo leidet dadurch der freye Umlauf des 
Blutes in den untern Theilen leicht, obgleich auch hier die 
beſtaͤndige Bewegung, in der der Weber ſeine Fuͤße, welche 
die Schemel treten muͤſſen, erhalten muß, vieles bey⸗ 
traͤgt, die uͤblen Folgen des gehemmten Blutumlaufs zu 
verhindern. 

n Schon für ſich betrachtet, iſt, wie auch aus dem 
Obigen klar iſt, das anhaltende Sitzen ſchaͤdlich, weil die 
Natur gewollt hat, daß der Menſch durch die der Ruhe 
weislich untergeordnete Bewegung ein beſtaͤndiges Gleich⸗ 
gewicht der eee ſeines en erhalten ſollte. 
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Die Gedaͤrme und die andern Eingeweide des Unterleibes 
werden durch das Sitzen in einen engern Raum zuſam⸗ 
mengepreßt, das Zwerchfell wird mehr in die Höhe getrie⸗ 
ben, die Bruſt verengert, das Athemholen erſchweret, und 
dadurch entſtehen, wie mehrere bemerket haben, Verſto⸗ 

pfungen der Eingeweide des Unterleibes, Unverdaulichkeis 
ten, Verhaltungen der Ausleerungen durch den Stuhl, und 
faſt alle zur Klaſſe der Kachexie gehoͤrigen Krankheiten, 
Ausfluͤſſe der guͤldnen Ader, Engbruͤſtigkeit, Huſten, und 
von der Anhaͤufung des Blutes und der andern Saͤfte in 
den Lungen, beſonders wenn noch andere, wuͤrkſamere Ur⸗ 
ſachen dazu kommen, das Blutſpeyen, und die Auszehrung. 
Jae mehr der Koͤrper bey dem Sitzen vorwärts gebeugt 
wird, deſto mehr werden die Eingeweide des Unterleibes 
zuſammen und gegen das Zwerchfell gedruͤckt, und deſto 
leichter entſtehen auch alle die benannten uͤblen Folgen, de⸗ 
nen dadurch, daß ſich die Arbeiter oft unmaͤßig mit Spei⸗ 
fen vollfuͤllen, damit fie ausdauren koͤnnen, noch ein neuer 
Anlaß zu ihrer Entſtehung und Heftigkeit gegeben wird. 
Man trift daher beſonders bey Zeugmachern, die ſchmale 
Zeuge, dergleichen z. B. die Pohlniſchen Leibbinden ſind, 
verfertigen, und die bey ihrer Arbeit immer die nemliche 
feſte Lage des Körpers beobachten muͤſſen, dieſe Krankhei⸗ 
ten, und beſonders Unverdaulichkeiten, Magenkraͤmpfe, 
und Unordnungen der Gefchäfte der guͤldnen Ader ſehr 
haͤufig an, die deſto uͤbler heilbar ſind, je weniger ein 
ſolcher Arbeiter bey feiner ohnedem wenig einträglichen Ar⸗ 
beit feyern, und fuͤr fee wee thaͤrige Sorge tra⸗ 
gen kann. 

Die Leinweber und ein großer Theil der Baumwol⸗ 
lenweber werden von ſolchen Krankheiten, die bloß die 
ſitzende Lebensart, und beſonders das anhaltende Sitzen 
auf einer Stelle verurſacht, ungleich weniger befallen, als 
die Zeugweber, und dae uͤberhaupt Wen und wenigern 

Krank; 
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Krankheiten ausgeſetzt, als dieſe. Die Urſache dieſes 
Umſtandes liegt wohl meiſtens darinn, daß Arbeiter diefer ' 
Art ihren Unterleib wegen der breitern Arbeit, die ſie oft 
verfertigen, ſtaͤrker bewegen muͤſſen, und alſo auch den 
Eingeweiden deſſelben keinen allzu deteschtlichen Schaden 
zufuͤgen. 

Die zwote Klaſſe der Krankheiten, die dieſen Hand⸗ 
werkern gemein ſind, beſteht in ſolchen, die beſonders die 
in der Bruſt enthaltenen Eingeweide befallen, und dieſe 
ſind, nach der Verſchiedenheit der Arbeit und der Waaren, 
die ein Arbeiter verfertiget, ſehr verſchieden. Die Urſa⸗ 
chen derſelben ſind, auſſer dem Sitzen mit vorwaͤrts gebo⸗ 
genem Körper, deſſen ſchon erwaͤhnet worden, befonders 
das heftige Anpreſſen der Bruſt an den Bruſtbaum des 
Weberſtuhls, und das Zuſchlagen der ſogenannten Lade, 
durch welche der Einſchlag in den Zettel feſtgeſchlagen 
wird. Dieſes muß bey Verfertigung verſchiedener dichter 
Zeugwaaren ſehr heftig ſeyn, und nicht ſelten wird die Ge⸗ 
walt deſſelben durch ein unten an der Lade feſtgemachtes 
ſchweres Eiſen verſtaͤrket. 

Durch das Anſtemmen der Bruſt, welche bey dem 
Weben den halb ausgeſtreckten frey arbeitenden Armen zum 
Ruhepunkt dienen muß, wird der Erweiterung derſelben, 
die bey jedem Einathmen noͤthig iſt, ein betraͤchtlicher Wi⸗ 
derſtand geſetzt, dadurch alſo das volle Einathmen der Luft 
und der freye Umlauf des Blutes durch die Lungen, der 
ohne eine vollkommene Inſpirazion nicht vollkommen ſeyn 
kann, gehindert. Stockungen des Blutes in einem ohne⸗ 
dem dazu wegen ſeines weichen Baues leicht geneigten Ein⸗ 
geweid, Erſchlaffung und Schwaͤche deſſelben, und eine 
Anhäufung des zaͤhen Schleims in demſelben find die naͤch⸗ 
ſten Folgen dieſer Urſachen. Nicht ſelten wird auch die 
Bruſt durch das beſtaͤndige Anlehnen eingedruͤckt und platt. 
Man hat ſogar bey Webern die Engbruͤſtigkeit, die von 
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einer Verengerung der Bruſtknorpel entſteht, zuweilen 
wahrgenommen ). 

Am haͤuſigſten ſieht man, daß Zeug⸗ und Leinweber 
von dem Blutſpeyen befallen werden, und ſo haͤufig, daß 
man mit Recht glauben kann, es ſey dieſe Krankheit die⸗ 
ſem, und noch mehr dem Strumpfwuͤrkerhandwerk beſon⸗ 
ders eigen. Das Sitzen mit vorwaͤrts gebogenem Koͤrper 
und das Anſtemmen der Bruſt an den Bruſtbaum koͤnnen 
ſchon für ſich betrachtet eine beträchtliche Anlage zu dieſer 
Krankheit geben, am meiſten aber ſchadet den Lungen, be⸗ 


ſonders wenn ſie durch die angezeigten Urſachen ſchon ge⸗ 


ſchwaͤcht worden ſind, das heftige Zuſchlagen der Zeuge 
mit der Lade, welches bey den meiſten Arten der Leinwand, 
und beſonders bey den dichten Zeugen, der Serge de Rome, 
de Nimes, und andern Arten dieſer Zeuge, den geſchnuͤrten 
und andern gemodelten Zeugen u. ſ. w. mit allen Kraͤften 
verſtaͤrkt werden muß. 

Wenn der Zeug, oder die Leinwand ſehr dicht wer⸗ 
den ſoll, ſo muß nothwendig eine verhaͤltnißmaͤßige ſtarke 
Gewalt bey dem Zuſchlagen mit der Lade gebraucht wer⸗ 
den. Man waͤhlt, um dieſe Gewalt ſo ſehr zu vergroͤßern, 
als es moͤglich iſt, nicht ſelten eine ſchwere Lade, und ver⸗ 
mehrt ihr Gewicht, wenn die Zeuge ſehr dicht werden ſol— 
len, mit einem dicken, oft achtzehen bis zwanzig Pfund 
ſchweren eiſernen Stab, der unten an der Lade befeſtiget 
wird. Wird nun die Lade an den noch uͤberdieß ſehr ſtark 
angeſpannten Zeug feſt angeſchlagen, ſo pflanzt fich die 
durch das Anſchlagen bewuͤrkte Erſchuͤtterung am ſturkſten 
auf die an den Bruſtbaum angeſtemmte Bruſt und die in 
derſelben enthaltenen Eingeweide fort, und eben dieſer Er⸗ 


ſchütterung der Lungen r been erfolgt leicht ein Blutſpeyen, 


wenn 


*) Sal. Schlefinger, Praeſ. Hartmann aim, nonnullos opi- 
cum morbos, purpuramque purulentam exponens. 
Francof. ad Viadr. 1777. f. 3. pag 7. 
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wenn dem Blut der Ruͤckweg aus den feinern Lungenge⸗ 
faͤßen erſchweret wird, und die Gefäße entweder zerreiſſen, 
oder die Muͤndungen derſelben mehr, als ſeyn darf, erwei⸗ 
tert werden. Eben auf dieſe Art entſtehet vom ſtarken 
Fahren und von dem Reiten, beſonders bey Perſonen, die 
nicht dran gewohnt ſind, leicht ein Blutharnen. 

Nicht ſelten ſchwellen den Zeug-Lein⸗ und Baum⸗ 
wollenwebern wegen des beſtaͤndigen Sitzens, und weil das 
ſchmale Brett, auf welchem ſie ſitzen, den Zuruͤckfluß des 
Blutes aus den untern Theilen hindert, die Fuͤße an, und 
mehrere Schriftſteller haben dieſe Geſchwulſt und Ger 
ſchwuͤre der Schenkel bey Webern beobachtet 5). Aus die⸗ 
ſer Geſchwulſt der Fuͤße, die bloß eine Anhaͤufung der 
Saͤfte und eine Schwaͤche der feſten Theile zum Grund 
hat, entſtehen leicht, wenn auch nur eine geringe aͤuſſerliche 
Urſache dazu kommt, Geſchwuͤre, die übel heilbar, und 
deſto beſchwerlicher ſind, weil aus ihnen beſtaͤndig eine 
große Menge waͤſſerichter Jauche fließt. Frauensperſo⸗ 
nen, die auf den Weberſtuͤhlen arbeiten, werden von dies 
ſen Geſchwuͤren noch haͤufiger geplagt, als Mae, und 
noch ſeltener von denſelben befreyet. 

Auch die Kraͤtze iſt eine bey dieſen Handwerkern nicht 
ſeltene Krankheit, zu deren Entſtehung aber wohl, wie 
auch bereits angemerket worden, die oft ſchlechte Waͤſche 
der Geſellen, die unreinen Betten derſelben, und die Ge⸗ 
fahr einer ſehr leichten Anſteckung unter Perſonen, die aus 
bverſchiedenen Winkeln der Erde zuſammenkommen, und 
meiſt ſchlechte Nahrung genieſſen, das meiſte beytragen 
mag. Auch dieß iſt gewiß, daß die Kraͤtze bey ſolchen 
Perſonen, die Wolle, und beſonders wollne Zeuge bearbei⸗ 
ten, uͤbler, als bey andern, zu heilen iſt. Die Urfache 
dieſes umſtandes liegt theils i in der Verderbniß der Saͤfte, 

die 
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die meiſt bey ſolchen Leuten zugegen iſt, auch wird das 
Uebel deswegen hartnaͤckig, weil ſich die rauhen Wollhaͤr⸗ 
lein leicht in die Zwiſchenraͤume der Haut ſetzen, und auf 
derſelben einen beftändigen Reiz und einen von demſelben 


abhangenden Zufluß der Saͤfte erregen. Es ſteht daher 


auch der Ausſchlag in ſolchen Theilen, die bloß ſind, bes 
ſonders an den Haͤnden und Armen, am laͤngſten. 

Einige ſehr dichte Zeuge, beſonders die Serge de 
Nimes, werden, ehe ſie vom Weberſtuhl abgezogen werden, 
um ihnen einen Theil ihres rauhen Anſehens zu benehmen, 


mit Bimsſtein ſtark abgerieben. Durch dieſes Abreiben 


wird eine große Menge der feinen Wollhaͤrlein losgemacht, 
welche, weil dieſe Zeuge nach dem Abreiben ſtark geſpannt 
und ausgeklopft werden, nicht allein der Haut, ſondern 
auch den Lungen und den Augen betraͤchtlich ſchaden, ſo 
daß auch ein voͤllig geſunder Menſch dieſe Arbeit nicht lang 
ausdauren kann. 

Bisweilen iſt der Staub des Linnengarns und der 
Mehlſtaub von dem Mehlbrey, womit die Leinweber meiſt 
den Zettel von der Arbeit beſtreichen muͤſſen, damit er glatt 
erhalten werde und ſich leichter arbeiten laſſe, auch eine 
Urſache verſchiedener Lungenkrankheiten. 

Eine andere Krankheit, welche ſitzenden Perſonen, t in⸗ 


ſonderheit aber den Zeug- und Leinwebern, beſonders eigen 


iſt, iſt das Huͤft⸗ und Lendenweh, welches bey der Vers 
fertigung breiter Zeuge deſto leichter erfolgt, weil da der 


Körper in einer beſtaͤndigen Bewegung erhalten wird, zu 


welcher die Geſaͤßmuskeln das meiſte beytragen muͤſſen !). 
Wenn Frauenzimmer ſich mit dieſer Arbeit beſchaͤftigen, ſo 
erfolgt bey ihnen leicht eine unzeitige Geburt, weil die 


Frucht durch die heftige Bewegung und durch die Erſchuͤt 


terung des Unterleibes von dem Zuſchlagen der Lade leicht 


ausgetrieben wird. en e en. ener | 
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die auf dem Lande wohnen, ſo großes Ungemach nicht zu 
befuͤrchten, welches ſich groͤſtentheils bey den meiſten Hand⸗ 
werkern beſonders auf die Städte einſchraͤnkt, wo Weich⸗ 
lichkeit und vermehrter Luxus haͤufigere Krankheiten erzeu⸗ 
gen, und die Gefahr derſelben vergrößern. 


| Zweytes Kapitel. 
Von. den Krankheiten der Strumpfwürker. 


Kein Beyſpiel beweiſt die Nachtheile, die von der allzu 
heftigen Bewegung des Körpers entſtehen, deutlicher, als 
die Krankheiten der Strumpfwuͤrker, die faſt insgeſammt 
von einer zu großen, und bloß auf einige Theile des Koͤr— 
pers ſich erſtreckenden, erſchuͤtternden Bewegung entſtehen. 

Dieſe Handwerker weben ihre Struͤmpfe auf einer 
eiſernen, ſehr zuſammengeſetzten Maſchine, unterhalten 
bey ihrer Arbeit eine beſtaͤndige, erſchuͤtternde Bewegung 
des ganzen obern Koͤrpers, und muͤſſen, indem ſie arbei⸗ 
ten, ihre Arme beſtaͤndig empor, oder wenigſtens fo hals 
ten, daß fie mit dem Körper einen ziemlich geraden, zus 
weilen auch einen ſtumpfen Winkel ausmachen. Durch die 
beſtaͤndig anhaltende Bewegung wird die Bruſt und die 
ganze obere Gegend des Unterleibes in einer beſtaͤndigen 
Erſchuͤtterung erhalten, die ſich beſonders auf die Lungen, 
den Magen, die Leber und die andern in dieſen Gegenden 
liegenden Eingeweide erſtreckt, und in allen dieſen Theilen, 
beſonders aber in den Lungen, eine zu heftige Zirkulazion 
der Saͤfte, von daher entſtehende Verſtopfungen der Blut⸗ 
gefaͤße, Entzuͤndungen und Verhaͤrtungen der Lungen ver⸗ 
urſachet. Oft wird auch durch die zu große Heftigkeit die⸗ 
ſer Bewegung, beſonders wenn ausgelaſſenes Leben und 
Uebermaaß in dem Gebrauch geiſtiger Getraͤnke den Körper 
geſchwaͤcht hat, durch eben dieſe Erſchuͤtterung das Blut 
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aus den Lungengefaͤßen gepreßt und ausgeſpeyet, oder die 
durch die fortdaurende Gewalt und den zu großen Antrieb 
des Blutes zu ſehr geſchwaͤchten Gefaͤße reiſſen, und ſtoßen 
den in ihnen enthaltenen Saft durch den Mund aus. 

Ueberhaupt find bey Handwerkern dieſer Art Bruſt— 
krankheiten, und beſonders das Blutſpeyen, ein ſo haͤufiges 
Uebel, daß auch unter einer maͤßigen Anzahl ſolcher Leute 
gewiß allemal einige angetroffen werden, die ihnen unter⸗ 
worfen find, Kein Arzt iſt leicht fähig, bey ihnen dieſe 
Krankheiten aus dem Grund zu heben, falls ſie nicht ihre 
Profeſſion verlaſſen, weil durch neue Verletzungen dieſes 
zarten Eingeweids die Anfaͤlle ſich immer von neuen zeigen, 
und endlich ſterben meiſt dieſe Leute oft in der Bluͤthe ihrer 
Jahre an einer unheilbaren Lungenſucht, oder an einer 
Lungenentzuͤndung, zu welcher ihre Berufsarbeit zu fruͤh 
den Grund gelegt hatte. 

Selten trift man einen Strumpfcwörker , beſonders 
unter denen, die in den Jahren des Juͤnglings, oder im 
Anfang des maͤnnlichen Alters ſtehen, an, der von allen 
Bruſtbeſchwerden völlig frey wäre. Die meiſten find bes 
Kommen, huſten, fpeyen ſchleimichten Auswurf in großer 
Menge aus, find ausgedoͤrrt, hager, erdfahl, ſchweben 
wie halbe Schatten unter den Lebendigen, und ſind, wenn 
ſie von Krankheiten befallen werden, allemal gefaͤhrlicher 
krank und um vieles kraftloſer, und dem Tod mehr ausge⸗ 
ſetzt, als andere. 

Krankheiten des Unterleibes, die von uͤbler Ver⸗ 
dauung und von Verſtopfungen der Eingeweide deſſelben 
entſpringen, werden bey Strumpfwuͤrkern ebenfalls nicht 
ſelten angetroffen. Das Sitzen mit meiſt vorwaͤrts gebo⸗ 
genem Koͤrper, und beſonders die anhaltende Erſchuͤtte— 
rung und Bewegung des Unterleibes, welche ihre Arbeit 
nothwendig erfodert, ſind die vornehmſten Urſachen dieſer 
Zufaͤlle. Es ſcheinet, als wenn durch die beſtaͤndige Be⸗ 
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wegung des Unterleibes die Speiſen aus dem Magen zu 
früh getrieben würden, ehe fie noch diejenigen Veraͤnderun⸗ 
gen erlitten haben, die vorhergehen muͤſſen, wenn der Nahe 
rungsſaft aus denſelben völlig gezogen werden ſoll. Das 
durch werden die Geſchaͤfte der Eingeweide des Unterleibes 
beſonders geſtoͤrt, und ein mit guten Verdauungskraͤften 
verſehener Strumpfwuͤrker, der anhaltend auf dem Stuhl 
arbeitet, iſt daher immer ſelten. Sehr viele werden vom 
Mangel der Eßluſt, von Uebligkeiten und Unreinigkeiten 
der erſten Wege, von Blaͤhungen, von Kraͤmpfen im Un⸗ 
terleib und den andern Theilen, von einem Mangel der 
Ordnung in den Ausleerungen durch den Stuhl, und von 
der guͤldnen Ader geplagt. Ueberhaupt ſind bey dieſen 
Handwerkern die Geſchaͤfte der Verdauung geſchwaͤcht und 
in Unordnung; dieſe geſchwaͤchten Werkzeuge koͤnnen keinen 
andern als einen uͤblen Nahrungsſaft bereiten, der ein eben 
ſo uͤbles Blut und vielen Anlaß zu kachektiſchen Krankhei⸗ 
ten, die von übel beſchaffenen und unreinen Saͤften entftes : 

hen, giebt, 
Diejenige Art des Blutauswurfs, von welcher uns 
Schroͤder ) zuerſt einen beſtimmten Begriff gegeben, und 
welche von Verſtopfungen der Eingeweide des Unterleibes, 
inſonderheit der Leber, oder von angehaͤuften Blaͤhungen 
und einer widernatuͤrlich großen Reizbarkeit der Gedaͤrme, 
die den Hypochondriſten eigen iſt, oder von der Kraͤmp fe 
erregenden gallicht⸗ſcharfen, oder ſchwarzgallichten Materie 
im Unterleib entſtehet, befüllt Strumpfwuͤrker häufiger, 
als andere ſitzende Perſonen, zwar ſo haͤufig nicht, als die 
erſtere, angezeigte Art, die oͤrtliche, bloß die Lungen betref⸗ 
fende Verletzungen zum Grund hat, doch aber allemal haͤu⸗ 
ſiger, als ſie ſonſt andere zu befallen pflegt. Dieſes Uebel 
5 gehört 
) Diff. de haemoptyfi i in genere, ac fpeciatim ejus nexu 
cum varia adverſa ex hypochondriis valetudine. F. 9. 
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gehort unter die hartnaͤckigſten, und verläßt den, den es 
einmal befallen, ſehr ſelten, es muͤſte denn die im Unter⸗ 
leib liegende Urſache deſſelben gehoben werden koͤnnen, wel⸗ 
ches aber allemal ſchwer, und bey einigen, die noch immer 
fortfahren, ihrer Arbeit obzuliegen, völlig unmöglich iſt. 

Entzuͤndungen der Augen, die beſonders im Winter 
beydes am haͤufigſten und am hartnaͤckigſten ſind, werden 
bey Strumpfwuͤrkern ebenfalls haͤufiger, als bey andern, 
doch fo haufig nicht, als die bereits genannten Krankheiten 
angetroffen. Sie find bisweilen fo hartnäckig und anhal⸗ 
tend, daß fie nicht felten ein Fell über dem Auge zuruͤcklaſ⸗ 
ſen, beſonders entſtehet das von den Augenaͤrzten ſogenannte 
Fettfell ſehr leicht in der Folge derſelben. Die Urſache dieſer 
Krankheiten haͤngt meiſt von der Nachtarbeit dieſer Perſo⸗ 
nen und von dem hellen, blendenden Licht ab, deſſen Staͤrke 
ſie noch durch mit Waſſer angefuͤllte Glaskugeln vermeh⸗ 
ren. Sie ſtellen es ſo, daß der ſtaͤrkſte Schein deſſelben 
auf die Nadeln, an welchen die Strumpfmaſchen hangen, 
und die vordere Seite des Stuhls faͤllt, von welchem, be⸗ 
ſonders wenn die Stuͤhle noch neu und hell polirt ſind, die 
Strahlen ſehr ſtark an die Augen zuruͤckfallen, und denſel⸗ 
ben beträchtlichen Schaden zufügen. Auch die feinen Faͤ⸗ 
den, die durch die Bearbeitung von dem Baumwollen: oder 
Wollengarn abſpringen, in die Augen fliegen, und in den⸗ 
ſelben einen Reiz und einen Zufluß der Saͤfte erregen, und 
eine beſtaͤndige Entzuͤndung unterhalten, verdienen mit 
Recht eine Stelle unter den Urſachen dieſer fuͤr Profeſſioni⸗ 
ſten dieſer Art ſchlimmen, langwierigen und ſehr beſchwer⸗ 
lichen Krankheit. 

Chinarinde mit Waſſer abgekocht, und kufferfich auf 
die Augen gelegt, iſt das beſte und ſicherſte Mittel wider 
dieſe Krankheit; auch habe ich oft mit Vergnuͤgen geſehen, 
daß auf den Gebrauch des kalten Waſſers, womit die 
chen und eum Augen fleiſſig ausgeſpuͤlet wur⸗ 

N 3 den, 
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den, Augenentzuͤndungen dieſer Art leicht und bald genug 
gehoben wurden. Der beſte Erfolg war alsdann ſichtbar, 
wenn ein voll kaltes Waſſer gezogener Schwamm, oder, 
nach Herrn Campens *) Art, eine friſche Semmel, die 
man voll kaltes Waſſer hatte ziehen laſſen, anf en Augen 
gelegt wurde. 
f Alle Strumpfwuͤrker find überhaupt genommen, mit 
andern Menſchen berglichen, ungemein ſchwaͤchlich, und 
vertragen eine ſtarke, mannhafte Nahrung ſelten lang ohne 
Schaden. Bey Krankheiten jeder Art beobachtet der Arzt 
bey ihnen nicht ſelten ungewoͤhnliche Erſcheinungen, oft 
eine der Krankheit nicht gewoͤhnliche Verſchlimmerung der 
Zufaͤlle, und einen Mangel der Kraͤfte, den er ſonſt bey 
andern in eben dieſer Krankheit nicht ſieht. Viele 
Strumpfwuͤrker find fo hypochond riſch, als der gelehrteſte 
Mann, viele plagen Einbildungen von der ſeltſamſten Art. 
Ihre Denkungsart iſt faſt immer ausſchweifend; fie find 
geneigt zu beſondern Meinungen, zu Sekten und zu Zwie⸗ 
ſpalt in der Religion, meiſt in einem hohen Grad eigen⸗ 
ſinnig, jaͤhzornig, ſchwer eines beſſern zu überreden, und 
haben uͤberhaupt einen eigenen Charakter, zu deſſen Aus: 
bildung wohl ihre Handthierung und das mit ihr faſt un⸗ 
zertrennlich verbundene koͤrperliche ee das meiſte 
beygetragen haben mag. 


Das meiſte traͤgt zur Heilung dieſer Uebel die gaͤnz⸗ 
liche Enthaltung von der Arbeit auf dem Strumpfwuͤrker⸗ 
ſtuhl bey Perſonen dieſer Art bey, und es iſt ſehr gut, daß 
viele Strumpſwuͤrker, wenn ſie ſelbſt anfangen, Struͤmpfe 
für ihre Rechnung weben zu laſſen, von der Spinnerey, 
der Auswahl des Garns, und der Zubereitung und Reini⸗ 
gung der fertigen Struͤmpfe fo ſehr beſchaͤftiget werden, 

daß 
) S. die Geſchichte der Augenkrankheiten, die dieſer wuͤrbige 


1 erlitten, im deutſchen Muſeum, St. 7. Jul. 1778. S. 77 
U. folg. 
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daß der ſo ſchaͤdliche Einfluß ihrer Arbeit auf ihre Geſund⸗ 


heit durch die gleiche Bewegung des Körpers und die Zer⸗ 


ſtreuung des Geiſtes, die die andern Geſchaͤfte erfodern, 
um ein großes gemaͤßiget wird. Strumpfwuͤrker, die ein 
hohes Alter erreichen, haben entweder naͤchſt ihrem Hand⸗ 
werk ihre Zeit mit dem Feld⸗ und Gartenbau, oder mit an⸗ 
dern Geſchaͤften zugebracht, die ſie von der Stuhlarbeit 
abgezogen haben. Bey einem anhaltenden Fleiß auf dem 
Stuhl erlangen Pen e e Strumpſwuͤrker ein ſehr 
hohes 10 


Drittes Kapitel. 
Von den Krankheiten der Tuchſcherer. 


In gewiſſem Betracht ſind die Krankheiten der Tuchſche⸗ 
rer, die die zu weit hervorſtehenden Wollhaͤrlein von den 


fertigen Tüchern abſcheren, und auf dieſe Art das Tuch 


glatt, gleich und eben machen, denjenigen der Weber und 
der Strumpfwuͤrker aͤhnlich; denn ſie haben ebenfalls von 
den Wollhaͤrlein, die ſie von dem Tuch abſchneiden, und 
die häufig in dem Zimmer, in welchem fie arbeiten, ‚herz 
umfliegen, wie die Zeugweber und die Strumpfwärfer, 
mancherley Krankheiten, beſonders langwierige Augenent⸗ 
zuͤndungen, Huſten und andere Bruſtkrankheiten auszuſte⸗ 


hen, werden auch oft eben dieſer reizenden Wollhaͤrlein 


wegen, die ſich in dem Rachen feſtſetzen, oder hinunterge⸗ 
ſchluckt werden, von einem Mangel der Eßlaſt und einer 
Neigung zum Erbrechen befallen. Auch die krummen 
Stacheln der Walkerdiſteln, die ſie zur Aufkratzung der 
Wolle des Tuchs brauchen, fallen nicht ſelten in den 
Schlund, und erregen Huſten und Uebligkeiten, verurſa⸗ 
chen auch zuweilen ein e Wie und Entzuͤndungen 
der Augen. a N 
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Ihre Arbeit muͤſſen die Tuchſcherer ſtehend verrich⸗ 
ten, und bey derſelben immer eine gleiche Lage des Koͤr— 
pers, ohne viele, wenigſtens beträchtliche, Bewegung deſ— 
ſelben beobachten. Dieſes Stehen verurſachet bey denſel⸗ 

ben ſehr oft geſchwollene Fuͤße und einen heftigen Schmerz 
in den untern Theilen des Ruͤckens und der Lenden, uͤber 
welchen ſich Handwerker dieſer Art beſonders beſchweren, 
und welcher vielleicht auch von der etwas nach der Seite 
gebogenen Lage, in welcher ſich der Körper dieſer Hand: - 
werker bey der Arbeit befindet, herkommt. N 


Am merkwuͤrdigſten ſind bey Arbeitern dieſer Art 
einige innere Fehler der Eingeweide der Bruſt, beſonders 
aber Fehler der großen, in der Bruſt enthaltenen Blutge⸗ 
faͤße und Geſchwuͤlſte der großen Pulsader, die Morgagni 
bey mehrern Handwerkern dieſer Art beobachtet zu haben 
ſcheint, und Kerkring +), deſſen Abhandlung mir aber 
nicht zur Hand ift, ebenfalls häufig beobachtet hat. Mor: 
gagni oͤffnete den Leichnam eines Handwerkers, der mit 
großen Scheren die Tuͤcher von der zu ſehr hervorſtehen— 
den Wolle gereiniget hatte, und ſchon eine betraͤchtliche 
Zeit vor ſeinem Tod, wahrſcheinlicher Weiſe von dem un⸗ 
guͤnſtigen Einfluß feiner Kunſt auf feine Geſundheit, eine 
Erhabenheit an der rechten Seite ſeiner Bruſt verſpuͤret 
hatte, und nachher ploͤtzlich geſtorben war FF). Er fand 
nach dem Tod das Schluͤſſelbein zerbrochen, den knorpe⸗ 
lichten Theil der vier oberſten Ribben verdorben, und 
auſſer andern weniger betraͤchtlichen Verletzungen der 
Bruſt eine eyrunde Putsadergeihtoul, die die Größe 
eines Ziegenkopfs uͤbertraf. 


Wahr⸗ 


J) A@. Natur. Curiof, Tom. V. Schol. ad Obferv. 85. 
und den Morgagni. 

170 Morgagni de cauſſ. & ſedib. morb. per anat. indagat. 
L. II. de morb. thorac. Epiſt. XVIII. H. 25. 
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Wahrſcheinlicher Weiſe | entſtehen dieſe Pulsaderge⸗ 


ſchwuͤlſte bey den Tuchſcherern theils von dem die Bruſt 
reizenden, ſpitzigen Wollenſtaub, theils auch von dem Ge⸗ 
wicht der großen Scheren, die dieſelben bey ihrer Arbeit 
beſtaͤndig in der Hand halten und führen muͤſſen. Auch 


muͤſſen ſie, wie ſchon geſagt worden, bey ihrer Arbeit den 


Oberleib etwas gegen die Seite krummen, und auch dieſes 


kann vielleicht, in Verbindung mit den andern Umſtaͤnden, 


einigen Anlaß zu dieſer toͤdtlichen Krankheit geben, 
Viertes Kapitel. 


Vo n den 
Krankheiten der Schuſter und der Schreiter 


Bey keinen Handwerkern ſieht man, wie auch bereits 


oben iſt geſagt worden, den Schaden der beſtaͤndig fortge⸗ 
ſetzten ſitzenden Lebensart deutlicher, als bey den Schuſtern 


und den Schneidern, die unter allen ſitzenden Handwerkern 


die ſchaͤdlichſte Lage des Körpers für die Geſundheit, weil 


ſie ſich zu ſehr nach vorn mit dem Oberleib buͤcken muͤſſen, 


beobachten, und auch von den Krankheiten, die beſtaͤnbige 
Begleiter der ſitzenden Lebensart ſind, am haͤuſigſten befal⸗ 
len werden. i 

Beyde Handwerker gehören unter diejenigen, deren 
der Menſch am ungernſten entbehrt, und die, da ihre Ar⸗ 


beit groͤſtentheils von dem Willen anderer abhangt, oft 


nicht allein ganze Tage, ſondern auch ganze Naͤchte lang 
bey dem Dampf der Lichter arbeiten muͤſſen. Alsdann 
muͤſſen fie aber auch gewiß die von ihrem Handwerk ihnen 
erwachſenden Faͤhrlichkeiten häufiger als ſonſt, und doppelt 
apf 

| N 4 Wegen 
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Wegen der beſtaͤndigen zuſammengebogenen Lage des 
Koͤrpers werden Perſonen, die in ſolchen Werkſtaͤdten ſitzen 
und ihre Arbeit verrichten, endlich ganz krumm, hockerigt, 
wachſen zuſammen, und halten den Kopf zur Erden, als 
ob fie etwas auf derſelben ſuchen wollten. Dieſe Kruͤm— 
mung des Ruͤckgrads kann zwar fuͤr keinen wahren Hocker 
gehalten werden, weil das Ruͤckgrad von dem anhaltenden 
Zuſammenbiegen des Koͤrpers bloß nach vorn gebeugt 
wird, und nicht krumm iſt. Denn da ſie bey ihrer Arbeit 
anhaltend ſitzen, und den Rücken betraͤchtlich nach vorn zu 
biegen muͤſſen, ſo muͤſſen nothwendig die am auswendigen 
Theile des Ruͤckgrads befindlichen Baͤnder der Wirbelbeine 
und die Muskeln gedehnt, und dadurch in denjenigen wi⸗ 
dernatuͤrlichen Zuſtand geſetzt werden, daß ſie nicht wieder 
in ihre natürliche Lage gelangen konnen. Wolfgang We⸗ 
del 7) hat dieſe Kruͤmmung des Ruͤckgrads bey einem alten 
Schuſter beobachtet, und ſagt von derſelben, daß ſie un⸗ 
heilbar geweſen ſey, weil man das Uebel in der Jugend 
nicht geachtet habe. 

Selten wird man fehlen, wenn man diejenigen, auch 
jungen, Perſonen, die ſehr weit hervorſtehende Knie haben, 
fuͤr Schuſter haͤlt. Durch das beſtaͤndige Sitzen mit ſtark 
gebogenen Schenkeln verlieren endlich die ausdehnenden 
Muskeln der Schenkel ihre Kraft und Wuͤrkſamkeit, und 
koͤnnen nicht mehr den beugenden Muskeln dieſer Theile 
das Gleichgewicht halten. Vielleicht traͤgt die Gewalt 
des Pochens, welches ſie, wenn ſie Leder ausdehnen wollen, 
auf einem auf den Oberſchenkel gelegten Stein verrichten, 
auch viel zu dieſer widernatuͤrlichen Steifheit des Gelenks 
des Knies bey. | 

Wegen der unaufhoͤrlichen Anſtrengung der Huͤft⸗ 
muskeln bey dem anhaltenden Sitzen, und wegen der Preſ— 
ſung der aus den Schenkeln in die Hoͤhe ſteigenden Blut⸗ 

adern 
7) Patholog. dogmat. Se. I. cap. 1. 
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adern werden die Schuſter und die Schneider ſehr oft vom 
Hüftweh, von Aderbruͤchen an den Schenkeln, und von 
hartnaͤckigen Geſchwuͤren an denſelben befallen. Viele 
Schuſter und Schneider m AD lahm. Daher ſagt auch 
Plautus T): el 

Pervigilat noctes totas, tum autem interdiu, 

Quai claudus ſlitor, domi ſedet totos dies. 
V.urklich iſt es recht lächerlich, die Verſammlung 
der Schuſter und Schneider zu ſehen, wenn ſie bey ihren 
Handwerksfeſten Paar und Paar ſtaatlich durch die Stadt, 
hinkend, zuſammengewachſen, hockerigt, mit vorſchieſſen⸗ 
den Knien, und mit einem blaſſen, von Elend und Kraͤnk⸗ 
lichkeit zeigenden Geſicht, ziehen, oder wenn fie. eine Lei⸗ 
che aus ihrer Zunft zum Grab begleiten. Es iſt luſtig, 
eine Geſellſchaft von dergleichen krummen, hockerigten, hin⸗ 
kenden, und bald auf dieſe, bald auf jene Seite wanken⸗ 
den Leute zu ſehen, von denen man glauben ſollte, als. 
waͤren ſie insgeſammt zu einem ſolchen Aufzug mit Fleiß 
erleſen worden. 5 

Ob die Bemerkung eines Phyſiognomen unſerer Zei⸗ 
ten, daß die Schuſter meiſtens dumm ſeyen, gegruͤndet 
ſey, mag ich nicht entſcheiden. So viel iſt wohl ausge⸗ 
macht, daß die meiſten derſelben zu dem geſchliffenern Theil 
der Buͤrger eben nicht gehören. 

Alle die Zufaͤlle, die von den Fehlern der Eingemwel 
de des Unterleibes entſtehen, trift man bey den Schuſtern 
und den Schneidern ebenfalls, und, wie ſchon geſagt wor⸗ 
den, in einem hoͤhern Grade, als bey andern ſitzenden 
Handwerkern, an. Die meiſten Schuſter und Schneider 
haben unreine, verdorbene Säfte, ınd eben deswegen 
ſind Wunden und andere aͤuſſerliche Verletzungen bey 
ihnen ſchwerer heilbar und leichter toͤdtlich, als bey an— 

N ö dern. 
+) Aulular. Act. IJ. i 
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dern. Ein Schuſter, ſagt Diypeftane 9, ſtach ſi 0 bey 
ſeiner Arbeit in den Oberſchenkel uͤber dem Knie, und die 
Wunde war faſt eines Fingers lang eingedrungen. Sie 
blutete nicht, und ſchloß ſich ſogleich. Der ganze Schen⸗ 
kel ſchwoll auf, die Geſchwulſt drang bis in die Weichen, 
und am dritten Tag ſtarb der Kranke. 

Beſonders aber hat ſich das Handwerk der Schuſter 
durch einige die großen Blutgefaͤße der Bruſt befallende, 
geheime Krankheiten, die bey denen, die demſelben zuge— 
than find, eben fo gar ſelten nicht angetroffen werden, aus: 
gezeichnet. Mehrere Aerzte haben bey Schuſtern Puls- 
adergeſchwuͤlſte der großen Pulsader, Erweiterungen des 
. Herzens, und andere Bruſtkrankheiten, beſonders die 
Engbruͤſtigkeit beobachtet. Dieſe Fehler der Eingeweide 
der Bruſt entſtehen meines Erachtens theils von der hefti—⸗ 
gen Bewegung, in der ſich die Arme der Schuſter, die 
den oft ſchwer durch die kleine Oefnung ſchlupfenden Drath 
mit Heftigkeit und einer ſehr großen, angewandten Kraft 
durchziehen muͤſſen, befinden, durch welche die Bruſt und 
die in derſelben enthaltenen Eingeweide heftig erſchuͤttert 
werden, theils auch beſonders von dem Sitzen und von 
den Kruͤmmungen, in welche die groͤßern Gefaͤße der Bruſt 
bey dem Sitzen gebogen werden. Lanciſi ſagt bey Gele⸗ 
genheit der Leichenoͤfnung eines Schuſters, der an einer 
Pulsadergeſchwulſt in der Bruſt geſtorben war T): „Falls 
„man bedenkt, daß die große Puls⸗ und die Holader bey 
„dem Kranken, deſſen Rücken wegen des Schuſterhand⸗ 
„werks, welches er getrieben hatte, ungleich mehr, als 
ves die Beſchaffenheit des menſchlichen Körpers erlaubt, 
„gebogen wurde, zuſammengepreßt wird, ſo wird man 
„vielleicht die Urſache finden, warum das Blut, welches 
„durch den Huſten ſtaͤrker nne wurde, die Ge⸗ 

„füge 
5 Epidem. V. F. 19 
TT) Laneiſ. de ER fübitan. pag. 160 in Opp. 
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yfaͤße heftiger ausgedehnt habe, und wie in der Folge das 
„Blut ſich in der Pulsadergeſchwulſt habe anlegen, und 
„die freſſende Jauche zwiſchen den Faſern des Kanals fo. 
„lange verweilen koͤnnen. Denn diejenigen, die eine 
„ſitzende Lebensart führen, und den Ruͤcken ſtark 

„biegen, werden, wenn beſonders ihre Saͤfte feh⸗ 
ebf find, ohne betrachtliche Verletzungen der 

„Lungen, des Herzens, oder der großen Blutge⸗ 
„füße erleiden zu müffen, fetten alt. 

Dieſe treffliche, von dem Lanciſi zuerſt gemachte 
Beobachtung beſtaͤtiget auch Morgagni in mehrern Beob- 
achtungen und in mehrern Stellen ſeines unſterblichen, 
bekannten Werkes. Er fand einſt, da er den Leichnam 
eines Schuſters oͤfnete, der einige Jahre vor feinem Tod 
auch ſitzend von einem beſchwerlichen Athemholen geplagt. 
geweſen, und zuweilen von Ohnmachten und einem uns. 
gleichen Puls befallen worden, und am Ende plotzlich ge⸗ 
ſtorben war, auſſer vielen, betraͤchtlichen Fehlern in dem 
Unkerleib, in beyden Bruſthölen helles Waſſer, die Lun⸗ 
gen geſchwollen, in dem Herzbeutel Waſſer, und das Herz 
von einer ſolchen Groͤße, als wenn man zwey Herzen in 
eines zuſammengeſchmolzen haͤtte. Beyde Herzohren waren 
nebſt der Hoͤle der Lungenblutader groß, und beſonders 
die linke Herzhoͤle viel größer. In der innern Oberfläche 
der großen Pulsader fand er verſchiedene Punkte, die in. 
den Gegenden der linken Schlüffelbeinader am haͤufigſten 
waren, und die er für anfangende Verlndcherungen der 
Pulsader hielt, und die ſo ſchwer zu zerſchneiden waren, 
daß der Zergliederer eine ſehr große Kraft anwenden ih 
wenn er ſie trennen wollte, 

Die Urſachen der widernatuͤrlichen Erweiterung des 
Herzens, die Morgagni bey dieſem Schuſter beobachtet 
hat, ſetzt er theils in die zu große Engigkeit des Stam⸗ 
Mes der te 1 „ die zu dieſem Fehler den erſten 

gie 
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Anlaß gegeben hatte, und in das der Geſundheit ſo ſchaͤd⸗ 
liche Handwerk, welches dieſe Perſon getrieben hatte. „Zu 
»dieſem ihm angebohrnen Fehler (der Verengerung eines 
„Theils des Stammes der großen Pulsader), ſagt er, kam 
„nachher bey dieſem Mann diejenige Lebensart, die den 
„Fortgang des Blutes in der großen Pulsader noch mehr 
„erſchwerete. Denn die Schuſter beugen nicht nur, wie 
„die übrigen ſitzenden Handwerker, die großen untern Aeſte 
„der Aorta in Winkel, und erhalten dieſe Stellung lang, 
„ſondern fie druͤcken, je mehr ſie ſich nach vorn biegen, 
„auch die Eingeweide des Uaterleibes, und dadurch das 
„Zwerchfell deſto mehr zuſammen, daß dadurch allerdings 
„die freye Bewegung des Blutes durch den Unterleib und 
durch die Bruſt gehindert wird, weil die Pulsadern und 
„der Stamm ſelbſt zuſammengedruͤckt und gepreßt wird. 
„Durch dieſe Urſachen wurde der Fortgang des Blutes 
„durch die große Pulsader, und der Ausgang deſſelben 
„aus dem Herz gehemmt; das Herz muſte das Blut mit 
„größerer Kraft forttreiben, und die Pulsader mehr wider: 
„ſtehen, und ſich wieder in ihren vorigen Stand ſetzen, 
vis endlich die Pulsader ſelbſt die widernatuͤrliche Beſchaf⸗ 
„fenheit und die Härte erlangte, und in der Gegend ihrer 
„Fallen ſo zuſammengezogen wurde. Dann aber konnte 
„dieſe Pulsader nicht genug ausgedehnt werden, um das 
„Blut aufzunehmen, noch ſich hinlaͤnglich zuſammenziehen, 
„um es fortzuſtoßen. Es Nute daher ein Theil des Blu⸗ 
„tes in dem Herz bleiben” +); 

Es iſt mir keine Beobachtung bekannt, 0 leh⸗ | 
rete, daß die Schneider eben ſo häufig von dieſen toͤdtlichen 
Krankheiten befallen wuͤrden, und dieß giebt mir Anlaß 
zu glauben, daß die heftige Anſtrengung der Arme bey 
den Schuſtern ſehr vieles zur Erzeugung dieſer Krankheiten 

beytrage. 
7) Morgagni de cauſſ. & fedib. morb. per anat. indagat. 
L. II. Epiſt. XVIII. pag. 66. Tom. II. is 4. pag. 68. 
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beytrage. Bruſtkrankheiten ſind zwar die Schneider eben⸗ 
falls ſehr haͤufig ausgeſetzt, und die gekruͤmmte Lage des 
Koͤrpers bey dem Sitzen muß nothwendig auch bey dieſen 
Handwerkern der Bruſt betraͤchtlich ſchaden. Huſten, 
Katarrhe, Engbruͤſtigkeit, Rauheit des Halſes und die 
Aus zehrung befallen Schneider haͤufiger, als andere 
Perſonen, und Salmuth hat bey einem Schneider eine 
ſehr langwierige Engbruͤſtigkeit, die ſich in eine Bruſtwaſ⸗ 
ſerſucht endigte “), und Thomas Bartholin eine tödtliche, 
von den ſchaͤdlichen Einfluͤſſen ſeines Handwerks bey einem 
Schneider entſtandene Schwindſucht geſehen ““). 

Die meiſten Schneider ſind aus den oben angezeigten 
Urſachen hypochondriſch, immer kraͤnklich, zaͤrtlich und 
ohne einer lebhaften Geſichtsfarbe. Die meiſten, die von 
ihrer fruͤhen Jugend an an das Sitzen gewoͤhnt wurden, 
bleiben Zeitlebens ſchwaͤchlich, klein, und ſo zaͤrtlich, daß 
auch daher unter dem Volke die Schneider zum Spruͤch⸗ 
wort geworden ſind. Hautkrankheiten, und unter dieſen 
beſonders die Kraͤtze, werden bey Schneidern ſehr haͤuſig 
angetroffen, und auſſer den uͤblen, von der Stoͤrung der 
Geſchaͤfte der Eingeweide des Unterleibes entſtandenen 
Saͤften, giebt zu dieſer Krankheit und zur langen Fort⸗ 
dauer derſelben der Wollenſtaub, der ſich in die Zwiſchen⸗ 
raͤume der Haut ſetzt, und durch ſeinen Reiz den Zu⸗ 
fluß der Saͤfte nach der Haut kröftig unterhaͤlt, ſehr 
vielen Anlaß. 


Die Haͤnde und die Fuͤße leiden 50 den Schneidern a 


ebenfalls mehr, als bey den meiften andern Handwerkern. 
Letztere werden oft von dem in ihnen ſtockenden Blut ge⸗ 
ſchwaͤcht, und ſehr leicht entſtehen dadurch an denfelben, 
Geſchwuͤre. Die Knie werden bey den Schneidern, weil 
ſie meiſt mit übereinander gelegten Knien arbeiten, ſteif, 

und 


*) Obfervat, FRE 
* Hift. anatom. Cent. III. hiſt. 2. Pag 5» 


206 III. Abſchu. 5. Kap. Von den Krankheiten 


und der Lendenſchmerz plagt ſie ebenfalls. Die Haͤnde, 
beſonders aber der Daumen und die Zeigefinger, werden 
bey denſelben, wenn ſie ſich dem Alter naͤhern, wegen der 
zu haͤufigen Anſtrengung derſelben, leicht unempfindlich 
und taub, der ſchlimmen Folgen der Verwundungen der 
Haͤnde mit den Nadeln, von welchen Job von Merkren #) 
ein Beyſpiel aufgezeichnet hat, nicht zu gedenken. 

Zu dieſen Urfachen kommt bey dem weiblichen Ges 
ſchlecht, welches ſich mit dieſer Arbeit beſchaͤftiget, noch 
der häufige Gebrauch des warmen Getraͤnks, und das Zus 
ſammenpreſſen des Unterleibes durch Schnuͤrbruͤſte. Des⸗ 
wegen aber muͤſſen Weibsperſonen, die ſich mit dem Nez 
hen befchäftigen, auch meiſtens ungleich mehr von ihrer Ar⸗ 
beit ausſtehen, als e 


Fünftes Kapitel. 
Von den Krankheiten der Laufer. 


Das Alterthum rechnete zu der Zeit, da die Leibesuͤbun⸗ 
gen noch im Gebrauch waren, unter dieſe wegen des Wett⸗ 
laufs, und um Geſchwindigkeit in die Fuͤße der Krieger 
zu bringen, auch das Laufen. In den zu den Leibesuͤbun⸗ 
gen beſtimmten öffentlichen Haͤuſern wurden nicht allein 
die freyen, ſondern auch die in der Knechtſchaft gebohrnen 
Juͤnglinge geuͤbt, und im Laufen unterrichtet. Diejeni⸗ 
gen, die in dieſer Leibesuͤbung am weiteſten gekommen 
waren, liefen bey den feyerlichen Spielen nach den 
Schranken, und der, der fie am erſten erreicht hatte, er⸗ 
hielt eine auszeichnende, große Belohnung. 
Auch zum Streiten machte dieſe Uebung junge Leute 
hesch Rike und fie konnten alsdann, wie Vegetius ) 
ſagt, 
5 Chieungifee D 18. S. 139. 
D De militari cereit, Lib. I. cap. 9. 
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ſagt, deſto heftiger auf den Feind losgehen, bequeme 
Oerter, wenn man ſie nutzen konnte, geſchwind einneh⸗ 
men, oder die Feinde an der Einnehmung ſolcher Oerter 
verhindern, hurtig ausforſchen und noch hurtiger wieder⸗ 
kommen, und die Fliegenden deſto geſchwinder verfolgen. 

Dieſe Uebung iſt noch jetzo bey den Tuͤrken im Gebrauch, 
welche durch dieſelbe ihren Soldaten Schnelligkeit der Fuͤße 
angewoͤhnen. Plato 7) wollte, daß man nicht nur Maͤn⸗ 
ner und Juͤnglinge, ſondern auch Jungfern, groͤßere Kna⸗ 
ben und Weiber, ſo wohl nackt als bewafnet, im Laufen 
uͤben moͤchte, damit ſie im Krieg ihre Wohnungen beſchuͤz⸗ 
zen helfen koͤnnten. Nach dem Zeugniß des Svetonius 
hatten nicht allein die hoͤchſten Perſonen in Staat, und 
die Kayſer in Rom, ſondern auch die andern edlen Roͤmer 
ihre Laͤufer, die ſie pueros a pedibus nannten. 


Zwar iſt es zu unſern Zeiten nicht mehr gebraͤuchlich, 
das Laufen als eine im Krieg vorzüglich nuͤtzliche Uebung 
anzuſehen, und dieſe ſo wohl, als die uͤbrigen im Alter⸗ 
thum gewoͤhnlichen Uebungen haben bey uns einen großen 
Theil ihres Anſehens verlohren. Nur die Vornehmern un⸗ 
ter uns haben Diener, deren Amt darin beſteht, daß ſie 
vor dem Wagen ihrer Herrn geſchwind herlaufen, oder 
zuweilen in Faͤllen, wo Geſchwindigkeit noͤthig iſt, Briefe 
beſtellen und Antworten bringen muͤſſen. 


Dieſe Leute, die man, wie im Alterthum, Laufer 
genannt hat, werden von verſchiedenen Krankheiten befal⸗ 
len. Insgemein bekommen ſie Bruͤche und kurzen Athem, 
welche Krankheit man auch oft bey ſehr flüchtigen Pferden 
bemerket, und ſpeyen Blut aus. So ſagte beym Plau⸗ 
tus *) ein von allzu heftigem Laufen ſehr abgematteter 
Knecht, Nahmens Acanthio, N { SE 
| A ua 
T) De legib. L. VIII. 

* Moſtellar. Act. I, 
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Tua cauſa rupi ramicem; jam dudum ſputo 
ſanguinem, 
worauf ihm ſein Herr, Chremes, antwortete: 

Reſinam ex melle Aegyptio vorato, ſanum 
feceris, | 
woraus man, wie auch aus vielen andern Stellen der al- 
ten Aerzte bekannt iſt, ſieht, daß das Alterthum auf den 
Gebrauch der haͤrzigen Mittel in ieee ein gro⸗ 

ßes Vertrauen geſetzt habe. 

Ueberdieß werden auch die Laufer mager, ahögee 
mergelt und ſaftlos, wie die Windhunde, weil der Schweiß, 
den die zu heftige Bewegung des Koͤrpers auspreßt, dem 
Blute einen zu großen Theil der edlern, zur Ernaͤhrung 
des Koͤrpers geſchickten Saͤfte entzieht. Auch ſind ſie ver— 
ſchiedenen, von dem zu großen Zuſtrom des Blutes und 
der Wuͤrkung der Sonnenhitze entſtehenden Krankheiten des 
Kopfes ausgeſetzt, daher auch Ariſtoteles “) fragte, wie 
es doch komme, daß die gelinde Bewegung des Körpers 
den in dem Koͤrper geſammelten Unrath hinunterwaͤrts 
treibe, das Laufen dagegen Krankheiten am Haupte ver— 
urſache? Ich uͤbergehe hier die gekuͤnſtelten, und der Na⸗ 
tur nicht angemeſſenen Erklaͤrungen des Septalius, Gua⸗ 
ſtivini, und anderer Ausleger des Ariſtoteles, und ſage 
nur, daß ⸗dieſer Umſtand ſehr leicht aus der zu heftigen 
Bewegung der Blutmaſſe, die das geſchwinde Laufen ver⸗ 
urſachet, aus dem uͤbermaͤßigen Zuſtrom des Blutes nach 
dem Kopf, als einem nicht den ſtaͤrkſten Widerſtand zu 
leiſten faͤhigen Theil, und von den unguͤnſtigen Wuͤrkun⸗ 
gen der zu heißen Atmosſphaͤre, beſonders aber der Sons _ 
nenhitze auf dem Kopf, zu erklaͤren ſey. Bey Laufern wird 
das Blut in die heftigſte Bewegung geſetzt, „aufgelöft und 
in die kleinſten Gefaͤße getrieben. Ein durch die Parforce⸗ 
jagd getoͤdtetes Thier geraͤth ſchnell in die aͤuſſerſte Faͤul⸗ 

niß, 
*) Sect. V. Probl. 9. 
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niß, und auch der een Ian kein Bae eines Wen | 
Thieres eſſen. 5 


Dieſer Umſtand, nemlich die heftige muftbſung und 
die Schaͤrfe, die das Blut durch die Bewegung erlangt, 
und die heftige Erſchuͤtterung des Körpers, die bey dem 
Laufen nicht vermieden werden kann, giebt bey Laufern zu 
heftigen und toͤdtlichen Bruſttrankheiten Anlaß. „Die 
„Lebensart der Laufer, ſagt Lanciſi ), durch welche, be⸗ 
»ſonders bey magern Körpern, nicht allein die flüſſigen 
„Theile eine ſcharfe, fluͤchtige Natur erlangen, ſondern 
„auch die Wege, welche der Luft den Eingang in die Bruſt 
„verſtatten, und das in der Bruſt hangende Herz durch die 

„beftändige Erſchuͤtterung und Zerruͤttung geſchwaͤcht wer⸗ 
„dent, giebt Anlaß zu Fehlern des Herzens. il 


Diefe Urfachen, und vielleicht beſonders das Eindrin⸗ 
gen der Luft in die Lungen, wenn man ſtark gegen den 
Wind laͤuft, hatten bey einem Laufer eine erſtickende, hef⸗ 
tige Braͤune, einen toͤdtlichen Vorfall des Herzens, welches 
dreymal größer, als bey einem Menſchen, und größer als 
dasjenige einer Kuh war, gegen das Zwerchfell, und eine 
Pulsadergeſchwulſt des 1 und der Mente Pulsader 
verurſachet. aM 


Lanciſi hat in ſetem fuͤrtrefflichen Werk uͤber die 
plötzlichen Todesfaͤlle noch einige Fälle von Laufern ver⸗ 
zeichnet, die plötzlich ſtarben, und nach deren Tod in der 
Bruſt Erweiterungen oder Vorfälle des Herzens, Puls: 
adergeſchwuͤlſte der großen Gefaͤße der Bruſt, und andere 
Fehler der Eingeweide dieſes Theils gefunden wurden. 
Ein Laufer eines Kardinals ſtarb, ba er vor dem Wagen 

ſeines 


9 De mortib. ſubitan. obſerv. II. de tepentini morbis. 
Schol. $. 3. pag. 138 in Opp. 


Krankh. d. Kuͤnſil. ꝛc. O 


210 II. Abſchn. 5. Kap. Von den Krankheiten 


feines Herrn ſchnell herlief, ploͤtzlich, und man fand ben; 
dem Tod das Herz widernatuͤrlich groß ). 

Auch den entzuͤndlichen Bruſtkrankheiten, dem Sei⸗ 
tenſtechen, den Lungenentzuͤndungen u. ſ. w. find die Lau⸗ 
fer ſehr häufig ausgeſetzt. Da ſie oft im Wind und im 
Regen laufen muͤſſen, oft, nachdem ſie ſich heftig erhitzt 
haben, wieder plotzlich erkalten, und uͤberhaupt nur leicht 
bekleidet find; fo. muͤſſen nothwendig theils von dem plötz⸗ 
lichen Wechſel der Kälte und der Wärme, theils auch von 
der Verſtopfung der Ausfuͤhrungsgefaͤße der Haut tödtliche 

Krankheiten, die beſonders die Lungen befallen, die bey 
dem Laufen ſehr. angegriffen werden, entſtehen. Eben die—⸗ 
ſer Urſachen wegen werden die Laufer auch oft von der 
Engbruͤſtigkeit. und von andern langwierigen Bruſtkrank⸗ 
heiten befallen. Auch harnen fie zuweilen Blut aus, wenn 
die Blutgefaͤße in den Nieren zu ſehr erweitert werden, 
oder zerreiſſen, daher auch Celſus 7) bey den Krankhei⸗ 
ten der Nieren das Laufen misbilliget. Die Daͤrme ſchlu⸗ 
pfen ebenfalls ſehr leicht bey ihnen aus ihrem Behaͤltniß 
heraus, und Paulus von Aegina +77) widerraͤth daher 
1 die Beulen oder Bruͤche haben, das Laufen. 

In den Lungen haͤuft ſich das Blut bey dein heftigen 
Eaufen beſonders an, und ein Menſch, der ſtark gelaufen 
iſt, ſpuͤrt Hitze, Beklemmung und ſchweres Athemholen. 
Wird nun das Blut mit beſonders großer Heftigkeit durch 
die Lungen und durch die kleinen Gefaͤße derſelben getrie⸗ 
ben; ſo geſchiehet es ſehr leicht, daß entweder die Muͤn⸗ 
dungen der Gefaͤße zu ſehr erweitert werden und Blut 
durchlaſſen, oder daß die Gefaͤße von dem zu heftigen An⸗ 
trieb des Blutes zerrissen oder von den bey Laufern alle⸗ 

mal 
5 N de mort. ſubit. pag. 136. in Opp. 
7 )) L. Vill. cap. 4. 


TT) L. III. cap. 53. 
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mal zugegenen ſcharfen Saͤften zerfreſſen werden +). Eben 
aus dieſen Urſachen werden die Laufer auch von der Eng⸗ 
bruͤſtigkeit angefochten, wenn das Blut und das ſcharfe 
Blutwaſſer zu ſtark in die zwiſchen den Ribben liegenden 
Muskeln ſtroͤmt, und ſie zu einer gewaltſamen Zuſammen⸗ 
ziehung reizet. Der Laufer beym Plautus 77) ſagt: 
Enecat me ſpiritus, vix differo anhelitum. 

Dieſe Lungenkrankheiten, die bey Laufern niemals auffen 
bleiben, ſind die Urſache, daß zu unſern Zeiten die Laufer, 
wenn ſie das vierzigſte Jahr uͤberſchritten haben, entweder 
anderwaͤrts verſorgt, oder in die offentlichen Stiftungen 
für unvermoͤgende Perſonen gebracht werden. Vuͤrklich 
ſcheinen mir unſere Laufer, die keichend vor den Wagen 
ihrer Herren geſchwind herlaufen, von der Gattung zu 
ſeyn, wie diejenigen, deren Aelius Spartianus im Leben 
des Kayſer Varus gedenket. Dieſer Kayſer heftete ſeinen 
Laufern Fluͤgel an die Schultern, und legte ihnen die Nah⸗ 
men der verſchiedenen Winde bey. Jetzt, ſagt Aelius 
Spartianus von dem Varus, hat er ſeinen Laufern Fluͤgel 
an die Schultern, wie den kleinen Liebesgoͤttern, geheftet, 
und ſelbigen die Nahmen der Winde gegeben. Der eine 
hieß Boreas, der andere Notus, imgleichen Aquilo, oder 
Circius, der anderen Namen nicht zu gedenken. Sie mu⸗ 
ſten ſtets und unmenſchlich laufen. 


Ein anderer unangenehmer Zufall iſt bey Laufern das 
insgemein ſogenannte Stechen der Milz, welches theils 
von den die dicken Gedaͤrme ausdehnenden Blaͤhungen, 
theils auch zuweilen davon herkommt, daß in die ohnedem 
locker gebauete Milz von dem zu großen Zuſtrom des uͤber⸗ 
maͤßig bewegten Blutes mehr Blut fließt, als natuͤrlicher 
Weiſe in dieſelbe flieſſen ſollte, BE in derſelben ſtockt 

O 2 und 


7) Gal. Com. in VI. Epid. 2 & 7. 
T) Manaechm. Act. J. 
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und ſie auftreibt. Plinius 9 ſagt daher, man habe des⸗ 
wegen vor Alters den Laufern die Milz gebrannt, weil ſie 
ihnen im Laufen hinderlich geweſen ſey; und beym Plautus 
ſagt ein Sklave: 
Genua hunc curſorem deſerunt, 
Perii, ſeditionem facit lien. 

Dieſes find die vornehmſten Krankheiten der Laufer, die fie 
bey ſich durch die Unmaͤßigkeit im Gebrauch der Nah: 
rungsmittel noch vermehren. Gegen die Bruͤche koͤnnen 
ſie ſich leicht vermittelſt eines Bruchbandes verwahren, ehe 
ſie ein ſolches Ungluͤck, welches ſie gar leicht betrift, ſich 
zuziehen. Das Ausdorren des Körpers und die durch die 
zu heftige Bewegung verlornen Saͤfte koͤnnen ſie durch 
feuchte Nahrung, und wenn ihnen ihre Lebensart einige 
Ruhe verſtattet, durch Reiben mit Del und durch Baͤder 
verhuͤten. Durch eben dieſe Mittel, beſonders vermittelſt 
der Baͤder, koͤnnen ſie auch den Verſtopfungen der Aus⸗ 
fuͤhrungsgefaͤße der Haut begegnen, denen fie nach vielem 
Laufen und heftigem Schweiß unterworfen ſind. Auch 
koͤnnen ſie durch das Aderlaſſen das Zerreiſſen der Gefaͤße 
in den Lungen und den Blutauswurf verhindern, welches 
Mittel überhaupt niemals, wenn Laufer an hitzigen Krank⸗ 
heiten darnieder liegen, unterlaſſen werden darf, denn bey 
den Laufern iſt kein Theil des Koͤrpers mehr geſchwaͤcht, 
und mehrern Krankheiten ausgeſetzt, als die Lungen. Hip⸗ 
pokrates pflegte zu ſagen, den Gliedmaßen dient die Ar- 
beit, dem Fleiſch die Speiſe, und den Eingeweiden der 
Schlaf, denn durch die Bewegung werden die Glieder ge— 
ſtaͤrkt, von dem Muͤſſiggang dagegen geſchwaͤcht. Bey 
den Lungen ift es aber nicht fo, denn dieſe werden durch 
das Laufen erhitzt, und verlieren ihre natuͤrliche Feſtigkeit. 

Da auch die Laufer von Verſtopfungen der Einge— 
weide, e der Milz, vieles ausſtehen muͤſſen, ſo 

konnen 


7) Hiſt. nat. L. XI. cap. 37. 
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men bey ihnen, auſſer einer gelinden RER folche 
Mittel gebraucht werden, die durch ihre auflöfenden und 
gelind ſtaͤrkenden Kraͤfte die Verſtopfungen heben. Von 
der Bewegung und dem Nutzen derſelben bey Krankheiten 
der Milz ſagt Palinurus beym Plautus ): 

Ambula, id lieni optimum eſt. 


Sechstes Kapitel. 
Von den Krankheiten der Reiter. 


Füͤglich koͤnnen ſolche Perſonen, die häufig reiten, und die 
Poſtbedienten, die zur Verſendung der Briefe gebraucht 
werden, in eine Klaſſe mit den Laufern geſetzt werden, 
denn ſie muͤſſen faſt eben diejenigen Krankheiten ausſtehen, 
deren wir im vorigen Kapitel bey den Laufern erwaͤhnt 
haben. Sie werden von Bruͤchen, von der Engbruͤſtig⸗ 
keit und von dem Huͤftweh befallen, und, nach dem Be⸗ 
richt des Hippokrates ==), iſt dieſe letzte Krankheit den 
Szythen beſonders eigen, weil ſie beſtaͤndig reiten, und 
deswegen ſind ſie auch, nach des Hippokrates Bericht, 
unfruchtbar. Auch eine Zerreiſſung und eine Oeffnung der 
Muͤndungen der Bruſtgefaͤße verurſachet, nach des bekann⸗ 
ten Ballonius Zeugniß, das Reiten. Pulsaderge⸗ 
ſchwuͤlſte und andere Fehler der größern Blutgefaͤße der 
Bruſt ſind bey Reitern und Kutſchern ebenfalls ſehr oft 
beobachtet worden. Morgagni +) öffnete den Leichnam 
eines Kutſchers, der oft von Fiebern, von Fehlern der 
Milz, nachher von kachektiſchen Zufällen und von der 
O 3 fi 1 8 
*) Curcul. Act. II. f 
* *) Hipp. de aere, aquis & locis, 
* **) Definit. medic, pag. gr. 
7) De cauſſ. & ſed. morb. per anat. are Li XVII N 
L. 17. pag. 54 
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Waſſerſucht befallen worden war, in der Folge aber beſon⸗ 
ders von einer Engbruͤſtigkeit und ſchwerem Athemholen 
geplagt wurde. Er ſtarb endlich, und Morgagni fand in 
der Bruſt eine Pulsadergeſchwulſt der Aorta, und in dem 
Herz polypenartige Verhaͤrtungen. Von der Urſache die: 
fer Uebel ſagt er?), Vielleicht hab ich und meine Freunde 
bey keiner Art von Menſchen oͤfter Pulsadergeſchwuͤlſte der 
Aorta gefunden, als bey Fuhrleuten, Kutſchern und an⸗ 
dern, die faſt beftändig zu Pferd ſitzen muͤſſen. Und dieß 
iſt auch kein Wunder, denn auſſer der Erſchuͤtterung des 
Koͤrpers, den heftigen Bewegungen, und dem ſchlimmen 
Einfluß der Luft, dem fie ſich aus ſetzen muͤſſen, muß noth⸗ 
wendig die Erſchuͤtterung und das Herumſchuͤtteln des 
Koͤrpers — die Wände der Gefüge endlich erſchlaffen, und 
den Widerſtand derſelben vermindern. Auch Bonnet ges 
denket einer Pulsadergeſchwulſt, welche von einem Sprung 
und von der Erſchuͤtterung eines unbaͤndigen Pferdes ent: 
ſtanden war. Sehr oft harnen Perſonen, die viel und 
heftig, beſonders im Trab, reiten, wegen der heftigen Er⸗ 
ſchuͤtterung der Nieren Blut, und zuweilen befaͤllt fie eine 
Lähmung der Lenden. Hippokrates +) ſagt davon: Die: 
jenigen, die geritten haben, oder gereiſt ſind, ſind an den 
Lenden und an den Huͤften gelaͤhmt worden. Auch ent⸗ 
ſtehen bey Perſonen, die Pferde ohne Sattel Häufig rei⸗ 
ten, ſehr oft Verwundungen der Haut und Feigwarzen am 
Hintern. Martial 47) ſagt, indem er auf dieſe Krank⸗ 
heit zielt: 
Stragula ſuecincti venator ſume veredi; 
Nam folet a nudo ſurgere ficus equo. 
Ich erinnere mich hierbey eines Juͤnglings, der die 
Kant zu reiten trefflich berſtand, und einsmals zu mir 
kam, 
0 Ebendaſelbſt. §. 18. S. 55, 
7) Hipp. Epid. IV. 17. 
TD Epigr. XIV. 84. 
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kam, und mir mit großer Schaam und vielen Verſicherun⸗ 
gen ſeines ehrbaren Lebens eroͤffnete, daß er ſchon ſeit lan⸗ 
ger Zeit von warzigten Auswuͤchſen an dem Hintern ge⸗ 
plagt worden ſey. Ich hieß dieſen jungen Menſchen guten 
Muths ſeyn, weil ich keine unreine Anſteckung bey ihm 
muthmaßete, und dieſe Krankheit von dem haͤufigen Rei⸗ 
ten, welchem er ſehr nachhieng, herleitete. 


Auch entſtehen bey den Reitern an den innern und 
obern Theilen der Oberſchenkel und an dem Mittelfleiſch 
langwierige, uͤbelheilbare und harte Geſchwuͤre, und an 
den Schenkeln Beulen. Von dieſen Krankheiten ſteht bey 
dem Hippokrates eine ſchoͤne Geſchichte, die ich herſetzen 
will T“): Ein Mann, ſagt er, der an den Brunnen des 
Eualkes wohnte, hatte ſeit ſechs Jahren eine Hippuris, 
Geſchwüͤlſte in den Weichen, Aderbruͤche und ein langwie⸗ 
riges Huͤftweh gehabt. Die von dem anhaltend fortgeſetz⸗ 
ten Reiten entſtandene Krankheit heißt Hippokrates hier 
Hippuris, welches, nach des Valleſius ſeiner Uebertra⸗ 
gung, ein hartes Geſchwuͤr an den Dickbeinen iſt. Nach 
dem Foͤſius dagegen bedeutet dieſes Wort einen langwieri⸗ 
gen Zufluß der Feuchtigkeiten in die Gegend der Schaam 
und in die Geburtstheile, oder eine Schwaͤche, die von 
dem beſtaͤndigen Sitzen auf dem Pferd, oder von dem an⸗ 
haltenden Reiten, und der Erſchuͤtterung und dem Reiben 
dieſer Theile, oder auch von einer andern Urſache entſtan⸗ 
den iſt n). Viele Reiter beſchaͤdigen, beſonders wenn fie 
in der Kunſt noch nicht weit gekommen ſind und ſtark rei⸗ 
ten, die Geburtsglieder, beſonders die Hoden. ö 

So vieles Ungemach ſtoͤßt ſolchen Perſonen, die ſtark 
reiten, und großes Wagen am unmaͤßigen Reiten 
haben, zu. 11. 

ee e e ee 
5 Hipp. pid. VII. 53. pag. 877. 
) Foeſ. in Oecon. Hipp! . v. Ir οοοο 
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CE.s wuͤrde eben fo gar ſchwer nicht ſeyn, die Urſache 
aller dieſer Zufälle zu eroͤrtern. Eine ſolche gewaltſame 
Erſchutterung vermag alle Theile des Koͤrpers, die feſten 
ſo wohl als die flüffigen, in einen widernatuͤrlichen Zuſtand 
zu verſetzen. Denn alle Eingeweide werden von der hef— 
tigen Bewegung des Pferdes, beſonders eines ſolchen, wie 
Lucilius ſagt: 

SGruccuſſatoris tetri, tardique caballi 
erſchuͤttert, aus ihrer natürlichen Lage vollig verruͤcket, die 
ganze Blutmaſſe in Unruhe geſetzt, und an ihrer natuͤrli— 
chen Bewegung gehindert. Daher entſtehen Fluͤſſe, Glie- 
derſchmerzen, Zerreiſſungen der Gefaͤße in der Bruſt, Ver⸗ 
letzungen der Nieren, und wegen des verzoͤgerten Zurück 
fluſſes des Blutes aus den untern Theilen, Geſchwöͤlſte 
der Schenkeln und Beulen an denſelben. Denn diejeni⸗ 
gen, die Pferde zum Reiten abrichten, oder auch ſonſt 
kunſtmaͤßig reiten wollen, muͤſſen, um mit Anſtand zu 
reiten, und den Herabſturz von dem Pferd zu verhuͤten, 
die Schenkel feſt an den Sattel anſchlieſſen, und zu dieſem 
Ende die Muskeln der Huͤfte und des Oberſchenkels, und 
uͤberhaupt alle die Muskeln, die den Koͤrper gerad und 
ſteif machen, heftig anſtrengen. Daß eine große Kraft 
der Muskeln erfodert wird, wenn der Körper bey den ver⸗ 
ſchiedenen und oft ſehr heftigen und ſchnellen Bewegungen 
des Pferdes beſtaͤndig ſteif erhalten werden ſoll, iſt leicht 
einzuſehen; und es iſt daher auch kein Wunder, wenn 
Pferdebereiter von den obengenannten Zufaͤllen haͤufig be⸗ 
fallen werden, und wenn beſonders bey Perſonen, die des 
Reitens nicht voͤllig gewohnt ſind, nach dem Reiten die 
Muskeln heftig ſchmerzen, und der ganze Koͤrper wie zer⸗ 

ſchlagen iſt. 
Martian ), der treffliche Ausleger des Hippokrates, 
erklaͤrt bey der Auslegung einer Stelle des Hippokra⸗ 
tes 
) Enarrat. in Hipp. de diech, II. 9. 41. pag. 9 r. 
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tes +), in welcher derſelbe lehret, daß ein langes Laufen in 
einem Zirkel betraͤchtliche Veraͤnderungen in dem Fleiſch 
und in den Saͤften verurſache, die Urſache, warum das 
Laufen in einem Zirkel ſo gar ſehr ſchade, ſehr ſchoͤn, und 
fuͤhrt die Pferdebereiter als ein Beyſpiel mit an. „Bey 
„dem Laufen in einem Zirkel, ſagt er, leidet der Koͤrper ſehr, 
„weil waͤhrend der Zeit, daß der Menſch ſo laͤuft, das 
„ganze Gewicht des Körpers bloß auf einem Theil liegt, 
„denſelben heftig beſchwert, und der Körper dadurch hef— 
„tig ermuͤdet wird. Dieſe Art des Laufens kann daher 
„den Körper am meiſten ausmergeln. — Die Pferdebe— 
„reiter beftätigen dieſe ungezweifelt gewiſſe Wahrheit, denn 

„die Pferde leiden mehr, wenn fie eine Stunde lang in 
einem runden Zirkel herumlaufen muͤſſen, als wenn: fie 
vzwey Stunden lang gerade fortlaufen. Dieſes Laufen 
„in einem Zirkel entkraͤftet fie fo ſehr, daß auch das ſtaͤrk⸗ 
„ſte Pferd daſſelbe keine halbe Stunde auszuhalten vermoͤ⸗ 

ꝓgend iſt.“ 

Es iſt bereits oben aus dem Hippokrates bewieſen 
worden, daß Leute, die oft reiten, unfruchtbar, und zum 
Beyſchlaf unvermoͤgend werden, welches vielleicht daher 
kommt, weil die Staͤrke der Lenden und der Geburtsglie— 
der durch dieſe heftige Erſchuͤtterung zu ſehr vermindert 
wird. Auch die Bruͤche, die bey Reitern, wegen der 
heftigen Erſchuͤtterung des Unterleibes, häufig find ?), koͤn⸗ 
nen etwas zu dieſer bey Reitern haͤufigen Unfruchtbarkeit 
beytragen. Auch Nervenkrankheiten, die, wie bekannt, 
dem Geſchaͤft der Zeugung ſehr entgegen ſind, und zuwei⸗ 
len von dem allzuheftigen Reiten verurſachet werden““), 
koͤnnen vielleicht in ſeltenen Fällen zu dieſem männlichen: 

| O 5 Unver⸗ 
70 Hipp. de diaeta. L. II. $. 47. pag. 235. 957 
l de cauſſ. & ſedib. morb. per anat. indagat. 
EIn. XLII. $. 7. pag. 354 & 55. 
*) Beniven. de abdit. morb. cauſſ. cap. 3. 
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Unvermoͤgen einigen Anlaß geben. Indeß ſcheint Ariſto⸗ 
teles 4) anders gedacht zu haben, denn dieſer ſagt, daß 
reitende Perſonen, wegen der beſtaͤndigen Erhitzung und 
des Reibens der Geburstheile, ſehr geil ſeyen; welches 
aber vielleicht bloß von dem maͤßigen Reiten im Schritt 
zu verſtehen iſt. 

Indeß kann der große Nutzen, den ein n mäßiges Rei⸗ 
ten zur Erhaltung der Geſundheit, und bey der Heilung 
verſchiedener lang anhaltenden Krankheiten hat, nicht ger 
laͤugnet werden. Nach des Hippokrates Meinung +F) 
erwaͤrmet, trocknet und verduͤnnet ein gelindes Reiten; und 
von dem Avicenna t) wird es wider den Nierenſtein und 
die Verhaltung des Harns geruͤhmt. Unter den neuern 
Schriftſtellern ruͤhmt Thomas Sydenham ), dem 
die meiſten andern in dieſem Betracht nachgefolget ſind, 
das Reiten bey einer Verſtopfung der Milz als eines der 
erſten und vorzuͤglichſten Mittel. Ich erinnere mich, daß 
ich einſt einen jungen Pferdebereiter beſorgte, der ein ge— 
faͤhrliches Fieber uͤberſtanden hatte, und bald darauf, 
nachdem er milzſuͤchtig worden war, in eine Waſſerſucht 
zu verfallen ſchien. Er gelangte innerhalb eines einzigen 
Monats völlig wieder zu feiner vorigen Geſundheit, nach— 
dem er, auf mein Anrathen, obwohl ſi ech und krank, wie⸗ 
der an ſein voriges Geſchaͤft gegangen war. 

In Betracht der Heilung der Krankheiten, die ben 
Reitern zuſtoßen, will ich die Leſer nicht aufhalten, weil 
dieſelbe in den meiſten praktiſchen Schriften behandelt wor⸗ 
den iſt, welche man daruͤber nachſchlagen kann. Dieß iſt 
aber ſehr wohl zu bemerken, daß der Arzt allemal bey der 


N dieſer Krankheiten ſehr große Ruͤckſicht auf die 


age 
ey ed IV. 59055 12. 
ED De diaet. II. $. 41. pag. 236. 
T) I. UI. fen. 19. tr. 2. 
r De colica biliofa, S. IV. 


der Reiter. | 219 


zufällige Urſache derſelben nehmen muͤſſe. Ich will bloß 
etliche wenige Bemerkungen herſetzen, die den Reitenden 
vielleicht von einigem Nutzen ſeyn koͤnnen. N 
Will man ſich bey heftigem Reiten gegen die 
Gefahr eines Bruches ſchuͤtzen; ſo muß man ein Bruch⸗ 
band tragen, welches Unfaͤlle dieſer Art am beſten und 
ſicherſten verhuͤtet. Viele tragen breite Gürtel oder Leib— 
binden uͤber die untern Theile des Unterleibes, und dieſes 
iſt ſehr nuͤtzlich, weil die Macht der Erſchuͤtterung auf den 
Unterleib dadurch ſehr geſchwaͤcht wird, und die Bauch⸗ 
muskeln gewiſſermaßen durch den gelinden aͤuſſerlichen Druck 
geſtuͤtzt werden. Viele reiten mit ſehr kurzen Bügeln, 
welches ſehr heilſam, und für diejenigen, die mit Bruͤ—⸗ 
chen behaftet ſind, und doch reiten muͤſſen, nothwendig 
iſt. Kann man aber vermuthen, daß die Bruſt von dem 
heftigen Reiten zu ſehr angegriffen werde; oder ſieht man, 
daß die Gefaͤße derſelben in Gefahr ſind, zu zerreiſſen, 
oder entſtehen Krankheiten der Nieren und der Harnblaſe 
von dieſer Uebung, ſo muß das Reiten entweder voͤllig un⸗ 
terlaſſen werden, oder nur mit der groͤſten Gelindigkeit ge⸗ 
ſchehen; denn dieſen Theilen iſt ein heftiges Reiten mei⸗ 
ſtens ſehr ſchaͤdlich.— 

Ludwig Corbelli, ein Buͤrger zu Mirandola, war 
ehedem ein ſehr beruͤhmter Pferdebereiter, und wurde, we⸗ 
gen feiner großen Geſchicklichkeit im Unterrichten der Pfer⸗ 
de, an den Hof Philipp des Vierten, Koͤnigs in Spanien, 
berufen. Dieſer Mann verfiel, nachdem er ſehr viel ger 
ritten hatte, in ein heftiges Blutſpeyen, und nach wenig 
Monaten gedieh es mit ihm, weil kein Mittel etwas fruch- 
ten wollte, dahin, daß man glauben mußte, er wuͤrde 
kaum den Tag uͤberleben. Er verlangte endlich, da er faſt 
gar keine Nahrung mehr zu ſich nehmen konnte, Schwei⸗ 
nenfleiſch zu eſſen, worauf er ſich etwas beſſer zu befinden 
ſchien. In der Folge gab man ihm haufig Fleiſch von 
jungen 
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jungen Schweinen, wodurch ſein Leben noch über ein Jaht 
lang verlaͤngert wurde. 


Siebentes Kapitel. 
Von den Krankheiten der Träger. 


In volkreichen Staͤdten, in welchen die Handlung ſehr 
groß, und die Menge der Waaren, die herbeygeſchaft wer— 
den, ſehr betraͤchtlich iſt, auf Meſſen, wo die verkauften 
Waaren meiſtens weggetragen werden muͤſſen, und beſon⸗ 
ders in den Seeſtaͤdten, wie in Venedig, giebt es, wegen 
der Zuſammenkunft verſchiedener Menſchen aus verſchie— 
denen Gegenden der Welt, und wegen der vielen Waaren, 
die daſelbſt ankommen und abgehen, eine große Menge 
Traͤger, die zur Wegtragung der Waaren aus den Schif⸗ 
fen ſehr noͤthig gebraucht werden. Dieſe laſttragenden Leu- 
te, wie ſie Plautus nennt, werden ihres Geſchaͤfts wegen 
von verſchiedenen Krankheiten angefochten, und muͤſſen, 
wegen des Tragens ſchwerer Laſten auf den Schultern, oft 
mancherley, und zwar ſehr ſchwere Krankheiten ausſtehen. 


Das Tragen auch der ſchwereſten Laſten iſt der Ge⸗ 
ſundheit zwar ſehr nachtheilig; aber bey weiten ſo ſchaͤd⸗ 
lich doch nicht, als das Aufheben ſchwerer Laſten auf die 
Schultern. Dann ſind ſie gezwungen, ſich zu buͤcken, und 
unter der heftigſten Anſtrengung aller Kraͤfte des Koͤrpers 
muͤſſen ſie, indem ſie den Athem feſt an ſich halten, die 
Laſt auf die Schultern werfen. Durch dieſes mit der hef⸗ 
tigſten Anſtrengung des Koͤrpers verbundene Verhalten des 
Athemholens dehnen ſie die Lungen mit der groͤſten Heftig⸗ 
keit aus, und ſehr leicht werden dadurch die Lungengefaͤße 
uͤbermaͤßig ausgedehnt, und zerreiſſen oft, wenn die ver⸗ 

letzende 
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letzende Kraft zu groß iſt“). Klaunig 8) ſah bey einem 
Mann, der eine ſeine Kraͤfte uͤberſteigende Laſt aufhub, 
einen ſtechenden Schmerz in der linken Bruſt, ein Blut- 
ſpeyen, welches ſechs Tage lang anhielt, und endlich ein 
Seitenſtechen entſtehen. Dieſer Umſtand ſcheint in den 
meiſten Faͤllen daher zu entſtehen, daß der Traͤger, wenn 
er die Laſt aufhebt, zu viele Luft einzieht, deren aber nur 
eine geringe Menge wieder durch das Ausathmen aus den 
Lungen herausgeſtoßen wird. Die Luft wird mit Gewalt 
in die Lungenblaͤslein gepreßt, die Blutgefäße verlieren, 
wegen des Drucks der mit Luft angefuͤllten Lungen auf ſie, 
einen großen Theil ihrer Wuͤrkſamkeit, und oft wird das 
Blut aus den Muͤndungen der Gefaͤße ausgeſtoßen, oder 
ſie zerreiſſen wegen des heftigen, ihnen in dem feen er 
Eingeweid ungewoͤhnlichen Drucks. 

Erweiterungen der großen Gefäße der Bruſt, die die 
Anhaͤufung des Blutes in denſelben verurſachet, Pulsader⸗ 
geſchwuͤlſte derſelben, Ergieſſungen des Blutes aus den 
Lungen, heftige Kopfſchmerzen, und eine von dem zu 
großen Zufluß des Blutes nach dem Kopf entſtehende Nei⸗ 
gung zum Schlagfluß ſind die Folgen dieſes Beſtrebens und 
des Anhaltens des Athems bey Aufhebung ſchwerer Laſten. 

Eben dieſer Urſachen, und der heftigen Erhitzung 
und Anſtrengung des ganzen Koͤrpers wegen, werden die 
Laſttraͤger leicht von einer anhaltenden, oft unheilbaren 
Engbruͤſtigkeit befallen, und ich habe etliche mal, wenn 
ich ſolche Perſonen nach ihrem Tod geoͤfnet habe, die Lun⸗ 
gen mit dem Ribbenfell verwachſen angetroffen. Auch 

werden die Laſttraͤger ſehr oft von der Roſe an den Glied- 

maßen befallen, und bekommen an den Schenkeln große 

Beulen, weil das durch die zuruͤckfuͤhrenden Gefäßen aus 

den untern e in die Hoͤhe ſteigende Blut wegen 

der 

9 Bor Hausarzneykunſt. S. 94. ; 
* Noſocom. charitatis XVII. pag. 72. 
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der zu ſtarken Anſpannung der Schenkel und Schinnbein⸗ 
muskeln gehindert wird, und daher leicht Erweiterungen 
der Blutadern an den Fellen derſelben entſtehen. Ueber- 
dieß werden die allermeiſten Träger endlich hoͤckerigt, wenn 
die auf die Schultern gelegten häufigen Laſten die Wirbel⸗ 
beine des Ruͤckens nach vorn zu gebogen haben, und der 
Körper, auch ohne daß eine ſolche Laſt auf dem Rüden 
liege, in dieſer zuſammengepreßten Lage bleibt. Ob dieſe 
Leute gleich keine Mechanik verſtehen; ſo hat fie doch die 
Natur gelehrt, daß man die auf die Schultern gelegten 
Laſten leichter mit gebogenem Oberleib, als mit geradem 
Koͤrper tragen koͤnne. | 
Sehr oft werden die Träger von Bruͤchen befallen, 
und faſt koͤnnte man ſagen, daß der Traͤger, je ſtaͤrker er 
iſt, und je ſchwerere Laſten er zu heben vermag, auch 
deſto eher und leichter von Bruͤchen befallen werde, weil 
ſtarke Perſonen ſehr oft ihrem Körper zu viel Kräfte und 
Feſtigkeit zutrauen, und ihm anf dieſe Art deſto groͤßern 
Schaden zufuͤgen. Das Anhalten des Athems bey dem 
Aufheben und Tragen der Laſten, zuweilen ein ungluͤckli⸗ 
cher Fall ſolcher Perſonen, wenn ſie eben Laſten tragen, 
und die meiſtens ſchlechte Nahrung derſelben ſind die Urſa⸗ 
chen, daß die Daͤrme und die andern Eingeweide des Un⸗ 
terleibes leicht aus ihren Hoͤlen herausſchluͤpfen. Buchan 
) ſagt, daß die Träger ſehr leicht von Bruͤchen befallen 
werden, und Fabriz von Hilden “) erzählt die Geſchichte 
eines Zimmermanns, der bey dem Aufheben einer ſchwe— 
ren Laſt von einem Netzbruch befallen wurde, und am ſie⸗ 
benten Tag darauf ſtarb. Felix Plater ſagt, daß Laſttraͤ⸗ 
ger gern von der Schwindſucht befallen wuͤrden, und 
gedenket eines Steinmetzens und anderer, die nach der Auf⸗ 
hebung großer und ſchwerer Laſten Blut ausgeſpeyet ha⸗ 
f ben. 
) Hausarzneykunſt. S. 94. 5 
*) Obſervat. Cent. I. Obſ. 72. 
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ben.“) Ein Beyſpiel dieſer Art aus Klaunigs bekannter | 
Schrift iſt oben angeführet worden. 

Einen faſt eben ſo merkwuͤrdigen Fall beſchreibt Hip⸗ 
pokrates !*) mit folgenden Worten: Derjenige, der einer 
„Wette zufolge einen Eſel aufgehoben hatte, wurde ſogleich 
»oon einem Fieber befallen. Am dritten Tag bekam er 
„ein Naſenbluten (Fog ννν,Eꝭezàq. Am vierten, fuͤnften, 
y„ſiebenten und neunten Tag waren die Stühle fluͤſſig, und 
»die Krankheit brach ſich.“ Das Fieber ſcheint allerdings 
bey dieſem Traͤger wegen der zu unvorſichtigen Verſchwen⸗ 
dung der Kräfte entſtanden zu ſehn, und es iſt kein weis 
fel, daß die Aufhebung einer ſo ſchweren Laſt die gelegent⸗ 
liche Urſache zu dieſem Fieber abgegeben habe. Ueber den 
Theil, aus welchem das Blut waͤhrend der Krankheit ge⸗ 
floſſen iſt, ſcheint Hippokrates beym erſten Anblick uns in 
Ungewißheit gelaſſen zu haben; indeß iſt ſo viel gewiß, 
daß das Wort: Blutflieſſen, wo es ohne Beſtimmung des 
Theils in dem Text ſteht, faſt allemal bey demſelben den 
Blutfluß aus der Naſe bezeichne 7). Auch Valleſius bes 
hauptet, daß das Blut aus der Naſe gefloſſen ſey, und daß 
ſolchergeſtalt das Fieber ſich nach den erfolgten fluͤſſigen 
Stuhlgaͤngen gebrochen habe, weil, nach einem Aphoriſ— 
mus des Hippokrates FF), der Stuhlgang fluͤſſiger werde, 
wenn von einem Theil des Leibes, es ſey, aus welchem es 
wolle, viel Blut flieſſe. Indeß iſt auch ſo viel gewiß, daß 
Hippokrates in den Buͤchern von den epidemiſchen Krank⸗ 
me. wenn er den Blutſuß durch die Den genau beſtim⸗ 

men 


* Qu, pat. qu. 56. ; 

*) Hipp. Epidem. IV. F. 14. prg. 702. Buchau hat, 
vielleicht um der Sache ein beſſeres Anſehen zu geben, aus dem 
1 ein in und dem Kranken 1 einen 1 
geſchaffen. 

+) Foefius, in Gecen) Hipp. ſ. v. @koppayın. Pag. 8. 
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men wollte, dieſen Theil zu heſtimmen, nicht unterlaſſen 
hat. Das Blut mag aber, aus welchem Theil es will, 
gefloſſen ſeyn; ſo iſt es gewiß, daß daſſelbe bey Laſttraͤgern 
ſehr leicht aus der Bruſt, aus der Naſe und durch die 
goldne Ader hervorbricht, und in der Folge nicht ſelten zu 
ſchweren Krankheiten Anlaß geben kann. 
Noch ſind einige ſchwere Krankheiten der Eingeweide 
des Unterleibes übrig, welche bey Laſttraͤgern ſehr haͤufig 
vorkommen, und von ihrem Geſchaͤft einzig und allein ab⸗ 
hangen. Es wird jeder, der mit dem Baurenſtand und 
mit andern Menſchen, die häufig Laſten tragen muͤſſen, 
bekannt iſt, wiſſen, daß auf das Aufheben ſchwerer Laſten 
ſehr oft Uebligkeiten, Neigungen zum Erbrechen, ein allge⸗ 
meines Uebelbefinden des Körpers, und beſonders Schmer— 
zen in der Gegend des Ruͤckgrads, wo ſich die kurzen Rib⸗ 
ben endigen, entſtehen. Der Bauersmann im Voigtland 
beſtimmt dieſe Krankheit dadurch, daß er ſagt, er habe den 
Nabel gebrochen, und heilt fie, indem er ein ziemlich ſtar⸗ 
kes, rundes Holz nimmt, es quer uͤber den Ruͤcken legt, 
die beyden Enden deſſelben mit den Haͤnden ergreift, und 
den Ruͤcken uͤber daſſelbe nach hinten zu biegt. Bey man⸗ 
chen werden auch dadurch, daß der Koͤrper bey den Armen, 
oder über der Verletzung in die Höhe gehoben wird, die be⸗ 
nannten Zufaͤlle augenblicklich gehoben. Die Urſache die⸗ 
ſer Krankheit ſcheint in einer freylich nicht betraͤchtlichen 
Verrenkung des Ruͤckgrads zu liegen. 
Noch entſtehen auch andere Krankheiten der Einge- 
weide des Unterleibes von dem Aufheben ſchwerer Laſten, 
und die Vermuthung iſt nicht ganz ohne Grund und der 
Erfahrung keinesweges entgegen, daß auſſer der Zerreiſ— 
ſung, die bey Aufhebung ſchwerer Laſten auch bey andern 
Theilen deſſelben geſchehen kann, beſonders die lymphati⸗ 
ſchen Gefäße, die die Natur an einigen Eingeweiden des 
Unterleibes ſehr häufig angebracht hat, denſelben beſonders 
unterworfen 
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unterworfen ſind. Die Beobachter haben ſehr viele Faͤlle 
von Laſttraͤgern, die nach Aufhebung ſchwerer Laſten in 
eine Waſſerſucht verfallen find, aufgezeichnet, und auch 
das anhaltende Tragen derſelben hat, nebſt verſchiedenen 
andern Unfällen, auch dieſen verurſachet. Ein Laſttraͤ⸗ 
ger, der mit einem Bündel voll Kaufmanns waaren, die er 
trug, von Venedig aus einen ſehr weiten Weg an einem 
Tag zuruͤckgelegt hatte, verſiel, nach Thomas Bartholins 
Zeugniß, ploͤtzlich in eine Waſſerſucht“). Morgagni “) 
ſah einen Mann, der, da er eine ſchwere Laſt aufhub, for 
gleich eine betraͤchtliche uͤble Empfindung in den Lenden 
verſpuͤrte, die ihn zwey Tage lang im Bett zu liegen 
zwang, und auf die Folge ſo ſehr entkraͤftete, daß er nicht 
einmal zwanzig Pfund ohne Beſchwerlichkeit mehr aufhe⸗ 
ben konnte. Nach Verlauf eines Monats konnte man in 
ſeinem Unterleib die Bewegung des daſelbſt angeſammelten 
Waſſers ſpuͤren, und der Kranke ſtarb darauf. Nach dem 
Tod fand Morgagni das Waſſer, deſſen Daſeyn die ge⸗ 
wiſſen Kennzeichen ſchon vor dem Tod gelehret hatten, die 
Leber und die Milz waren aͤuſſerſt groß, und die erſtere, 
die auf vierzehen Pfund am Gewicht geſchaͤtzt wurde, war 
verhaͤrtet und eiterhaft. 

Nach Schmidts Bericht, empfanden zwey Perſonen, 
ein Grobſchmidt und ein Weib, daß ihnen bey Aufhebung 
einer Laſt etwas, unter der Empfindung eines heftigen, 
oder eines brennenden Schmerzes, zerriß; und die Oeff⸗ 
nung der Leichname lehrte, daß ſich keine von dieſen zweyen 
Perſonen in Betracht ihrer Empfindung betrogen hatte +), 
ea ſcheint die Leber bey Laſttraͤgern mehr, als alle 

andere 


*) Hitor. anatom. Centur. II. hiſt. 74. Pag. 393. 
** Morgagni de cauſſ. & ſedib. morbor, per anat. inda · 
gat. L. III. Epiſt. XXXVI. $. 25. pag. 136. 
+) Morgagni, ebendaſelbſt. S. 137. $. 26. ö 
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andere Eingeweide des Unterleibes, von der Aufhebung 
ſchwerer Laſten zu leiden, da man nach dem Tod bey den 
meiſten Perſonen dieſer Art, die geöffnet worden find, Ges 
ſchwuͤre und andere Fehler an dieſem Theil beobachtet hat. 
Duncan ſagt in feinen Vorleſungen *), daß Senftentraͤger 
theils wegen des ſchweren Tragens, theils auch wegen bes 
uͤbermaͤßigen Genuſſes des Brandweins, leicht von Leber⸗ 
geſchwuͤren befallen wuͤrden. 

In Wien wird das gemeine Volk und die Traͤger 
haͤufig von langwierigen Augenentzuͤndungen geplagt, und 
Anton de Haen !) ſagt daher, daß alle Arten der Augen⸗ 
krankheiten in Oeſterreich einheimiſch ſeyen. Die Urfache 
dieſer Krankheiten, ſagt der belobte Mann, liegt in dem 
Pflaſter der Straßen der Stadt, welches durch daruͤber 
geſtreueten Kieſelſand immer gut erhalten wird. Dieſer 
Sand wird aber durch die Raͤder der Wagen ſo zermalmt, 
daß die Straßen beſtaͤndig mit einer Staubwolke umnebelt 
ſind, und dieſer Staub iſt beſonders den Augen der Traͤger 
und ſolcher Perſonen, die auf den Straßen haͤuſig gehen 
muͤſſen, ſehr ſchaͤdlich. 

So verſchieden ſind die Krankheiten, von denen die 
Laſttraͤger befallen werden, und die insgeſammt von ihrer 
Handthierung abſtammen. Wenn der Arzt, bey dem ſich 
Perſonen dieſer Art Raths erholen, mit den Krankheiten 
dieſer Leute, die von ihren Arbeiten entſtehen, und mit den 
Urſachen derſelben bekannt iſt; fo wird er bey den Rath— 
ſchlaͤgen, die er ihnen zur Erlangung ihrer Geſundheit 
ertheilet, deſto weniger irren koͤnnen. Da aber die Laſt⸗ 
traͤger insgemein, wie diejenigen, die der Fechtkunſt erge⸗ 
ben ſind, ihre Kraͤfte durch den Genuß vieler und ſtarker 
Nahrungsmittel zu erhalten pflegen, und ihre Arbeit uͤber⸗ 
haupt auch einen fach und fetten Koͤrper erfodert; ſo 

muß 
) Krankengeſchichten. Leiptig 1 1779. in 8v. S. 63. 
**) Ratio medendi, P, IX, cap. 6. pag. 24 f. 
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muß die Aderlaſſe bey den meiften Krankheiten, die fie ber 
fallen, das erſte Mittel ſeyn, nach welcher man ſolche 
Mittel brauchen muß, die den Leib reinigen, und die Muͤ⸗ 
digkeit und Traͤgheit aus den Gliedern treiben, als Bäder, 
das Reiben, und andere dieſer Art. Zur Verhuͤtung der 
Brüche muͤſſen fie Bruchbaͤnder brauchen, und nicht fo vers 
wegen unter fid) wetten, welcher die gröfte Laſt aufzuheben 
und fortzutragen vermoͤge, damit es ihnen nicht ſo gehe, 
wie dem, der einer Wette zufolge einen Eſel aufgehoben 
hatte. 

Daß von dem Tragen ſchwerer Laſten auf dem Kopf 
Kröpfe entſtehen, iſt zu bekannt, als daß es weitlaͤuftig 
erwieſen zu werden beduͤrfte. Auch hat man Faͤlle, daß 
einige, die, zu unvorſichtig mit ſchweren Laſten auf dem 
Kopf, gewankt haben, wegen einer Verrenkung der Hals⸗ 
wirbelbeine plotzlich verſtorben find, 


Achtes Kapitel. 


Von den Krankheiten der Fechter. 


Ooggleich wegen der beſtaͤndig erfolgenden Abwechſelung 
der Dinge viele Gewohnheiten und Anordnungen des Al— 
terthums abgekommen find, unter welche die im Alterthum 
ſogenannten Fechterſpiele ebenfalls gerechnet werden koͤn⸗ 
nen, an deren Stelle man aber doch zu unſern Zeiten eine 
andere, von der alten verſchiedene Art des Fechtens geſetzt 
hat; ſo hab ich doch etwas weniges von den Fechtern und 
den Krankheiten derſelben beybringen wollen, zum Beweis, 
daß die Aerzte alle Krankheiten der Kuͤnſtler und Hands 
werker genau unterſuchen und heilen koͤnnen. Hoffentlich 
iſt wohl Niemand in den Schriften des Hippokrates ſo 
wenig bewandert, und in der Arzneykunſt ſo gar unerfah⸗ 
ren, der nicht wenigſtens den Aus ſpruch deſſelben: habitus 
P 2 exer- 
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exercitatorum u. ſ. f. wiſſen ſollte, deſſen wahre Erflä- 
rung ſo viele Gelehrte zu geben geglaubt haben, welches 
die vielen herausgegebenen Erklaͤrungen derſelben ſattſam 


beweiſen, und von denen ich nichts beyfuͤgen will, nach— 


dem der fuͤrtreffliche L. Tozzi, Paͤbſtlicher Leibarzt, die 
Aphoriſmen des Hippokrates gruͤndlich, und der neuern 
Lehrart angemeſſen, zu erklaͤren angefangen hat. 

Im Alterthum uͤbte ſich faſt jeder Juͤngling auf dem 
Gymnaſium in dem Fechten, Ringen und den andern Leis 
besäbungen, von denen uns Hieronymus Merkurialis und 
Peter Faber ſo treffliche Werke hinterlaſſen haben; und die 
Uebung war keinesweges ſklaviſch, ſondern bloß freye 
Leute und vornehme Perſonen wurden in den Gymnaſien 
von den ihnen vorgeſetzten Meiſtern im Fechten und den 
andern Leibesuͤbungen unterrichtet. So ſagte Parmenio 
beym Terenz, da er dem Thais einen Juͤngling uͤbergab: 

Fac periculum in litteris, fac in palaeſtra, 

In muſicis, quae liberum ſcire aequum eſt, 

Adoleſcentem ſolertem dabo. 

Es trug ſich ſehr oft zu, daß die Fechter der Huͤlfe der 


: Aerzte benoͤthiget waren. Die Zufälle, die ihnen zuſtieſ⸗ 


fe, waren Schlagfluͤſſe, ſtarke Ohnmachten, Steckfluͤſſe, 
Zerreiſſungen der Blutgefaͤße in der Bruſt, und ſehr oft 
ein ploͤtzlicher Tod. Die vornehmſten Urſachen dieſer Zu- 
fälle waren bey ihnen die übermäßige Anhaͤufung der Saͤf⸗ 
te, die Ausdehnung der Gefaͤße, wodurch der Umlauf des 


Blutes entweder ſehr verhindert, oder auch wol gaͤnzlich 


unterbrochen wurde; woher dann ein Stillſtehen des Ge- 
bluͤts und aller andern Saͤfte entſtand, auf welches noth⸗ 


wendig ein ploͤtzlicher Tod erfolgen mußte. 


Eine andere Urſache verſchiedener bey den Fechtern 
im Alterthum haͤufiger Krankheiten war der ſtarke Verluſt 
der Saͤfte durch die Ausduͤnſtung bey dem Kaͤmpfen, und 
dieſen zu großen Verluſt der Feuchtigkeiten ſuchten ſelbſt 
. f die 
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die Fechter auf alle Art zu verhindern. Sie ſalbeten den 
Körper mit Oel, und giengen fo auf den mit feinem Sand 
bedeckten Kampfplatz. Der Staub, der durch die heftige 
Bewegung ihrer Körper von dem Sand aufſt eg, und der 
Sand ſelbſt, der ſich, wenn fie niederſielen, an dem von 
dem Oel und der Ausduͤnſtung naſſen Körper anhieng, und 
welcher bey den Griechen einen beſondern Nahmen erhal⸗ 
ten hat, hinderte allerdings, nebſt dem Oel, der die Muͤn⸗ 
dungen der Ausfuͤhrungsgefaͤße der Haut bedeckte, die zu 
heftige Ausleerung der Säfte, die eine fo heftige Bewe⸗ 
gung nothwendig machte. 


Wenn die Uebung voruͤber war, ſo waren die Fechter 
blaß im Geſicht und matt. Das Bad war das erſte, was 
fie zu ihrer Erholung und zur Reinigung ihres Körpers 
brauchten, und wenn dieſes voruͤber war, aßen ſie. Ihre 
Speiſe war ſtark, grob, gut naͤhrend, und dem Verluſt der 
Kräfte angemeſſen, den fie während des Kampfs erlitten 
hatten. In den aͤltern Zeiten war Kaͤſe die vornehmſte 
Speiſe der Athlaͤten, in der Folge genoſſen fie naͤchſt dieſem 
noch Fleiſch, beſonders Schweinenfleiſch und ſolches, wel—⸗ 
ches ſehr fett war. Das Maaß des Getraͤnks war dem 
Verhaͤltniß der Speiſen angemeſſen; und oft aßen und 
tranken ſie mehr, als ſie zu ihrem Unterhalt bedurften 
und ihre Triebe foderten. 


Griechenland hielt die Kämpfer für ſchlafſuͤchtig, 
faul, gefraͤßig, verdroſſen, ſchmutzig, uͤbelgeſittet und ver⸗ 
ſchwenderiſch. Ihre Unmaͤßigkeit in Betracht des Ge⸗ 
brauchs der Nahrungsmittel gab bey ihnen oft zu Krank⸗ 
heiten Anlaß, wenn ſie, nachdem ſie Mahlzeit gehalten 
und der Ruhe gepflogen hatten, ſich wieder mit erfüllten 
Magen zu den Leibesuͤbungen ſchickten. 


Hippokrates hat die Nahrung und die von derſelben 


zuweilen entſtehenden Krankheiten der Fechter ſehr gut be⸗ 
P 3 ſchrieben. 
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ſchrieben. T) „Bias, der Fechter, ſagt er, der von Na⸗ 
„tur. gefräßig war, verfiel, weil er zu vieles Fleiſch, beſon⸗ 
»ders roheres Schweinenfleiſch gegeſſen, und gewuͤrzten 
„Wein getrunken, auch Kuchen und mit Honig bereitetes 
„Backwerk von Gurken, Melonen, Milch und friſchem 
„Mehl gegeſſen hatte, in eine choleriſche Krankheit, wo die 
„Galle von oben und unten abgieng.” 
Galen ) hat ebenfalls an verſchiedenen Orten auf 
die Fechtkunſt ſehr geſcholten, und geſagt, das Fechten 
ſey ſowohl dem Gemuͤth, als dem Leibe ſchaͤdlich, welches 
er vielleicht, wie er auch ſelbſt zu ſagen ſcheint, durch ſeine 
eigene Erfahrung gelernt hat. Er ſagt ſelbſt “*), daß er 
im dreiſſigſten Jahr ſeines Alters, da er ſich in Rom auf⸗ 
hielt, und ſich, um fuͤr einen Ringer gehalten zu werden, 
von eitler Ehrbegierde angetrieben, in dem Gymnaſium 
im Ringen uͤbte, ſich die Schulter verrenket habe, und in 
große Lebensgefahr gerathen ſey. Dieß ſiehet man auch 
deutlich aus der Behandlung dieſes ſeines Uebels, welche 
er beſchreibt, und er war in großer Gefahr wegen der 
Kraͤmpfe, die ihm droheten. Er muſte Tag und Nacht 
den verrenkten Theil, ohne Unterlaß mir warmen Oel 
ſalben laſſen, und auf einer Thierhaut nackt liegen, weil 
damals eben die Hitze der Hundstage ſehr heftig war. 
| Die Mittel, die die alten Aerzte anwandten, um 
die Fechter von ihren Krankheiten zu befreyen, ſind aus 
den Schriften derſelben bekannt. Eine, und zwar ziem⸗ 
lich reichliche Aderlaſſe war eines der vornehmſten Mittel, 
theils, weil dem Körper dadurch ein Theil des uͤberfluͤſſigen, 
groͤbern Blutes entzogen wurde, theils auch, weil man 
durch daſſelbe ben freyen een des Blutes wieder her⸗ 
ſtellen 
9 Hipp. Epid. V. 17. pag. 788. 
*) Suaſor. ad bonas artes, & L. ad Thraſybul. 


* *) Comm. I. in L. Hi p. de artic. n. 62. pag. 974 in 
Opp. Tom. VI. ! ! 
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ſtellen wollte, der in den Lungengefaͤßen und den groͤßern 
Pulsadern des Körpers unterbrochen war, und mächtig 
genug iſt, zuweilen einen ploͤtzlichen Tod zu verurſachen. 
Auch ſtarke Purgiermittel und eine duͤnne Diaͤt wurde 
von ihnen bey den Krankheiten der Fechter angewandt, 
wenn fie lang anhielt. Auſſer dieſen hatten fie noch ver⸗ 
ſchiedene Mittel zur Vorbauung und Heilung der Krank⸗ 
heiten der Fechter, zum Beweis, daß dieſelben in den Zei⸗ 
ten des Alterthums ſehr haͤufig waren. 

Der Beyſchlaf war den Fechtern verboten, damit 
durch denſelben ihre Körper nicht entkraͤftet werden moͤch⸗ 
ten. Man hat ſogar Fälle von der Zaͤhmung der Begier- 
den dieſer Art bey Fechtern durch kuͤnſtliche Mittel, und 
die ſogenannte Infibulazion iſt zuweilen bey Fechtern ver⸗ 
ſuchet worden. Martials Epigramm von dem Menophy⸗ 
lus iſt ſehr ſchoͤn: der, da er 

Luderet in media, populo ſpectante, palaeſtra, 

Delapſa eſt ef e fibula, verpus erat. 
Zuweilen wurden ſie aber auch, wegen der allzu großen 
Maͤßigkeit, die fie in Ruͤckſicht auf den Beyſchlaf beob⸗ 
achten muſten, beſonders wenn ſie die ſtarknaͤhrende Nah⸗ 
rung anhaltend genoſſen, verdroſſen und faul, Man vers 
ſtattete ihnen daher auch, nach dem Bericht des Plinius ), 
zuweilen, durch Wegnahme des Hinderniſſes, den Bey⸗ 
ſchlaf, damit ſie durch denſelben wieder zu ihrer vorigen 
Munterkeit und Stärke gelangen möchten. Denn Cel⸗ 
ſus *) ſagt, man muß den Beyſchlaf weder allzu ſehr 
begehren, noch ſich fuͤr ſelbigen zu ſehr fuͤrchten; ein ſpar⸗ 
ſamer Beyſchlaf macht hurtig und munter, ein baͤuſiger 
dagegen entkraͤftet den Korper. Hippokrates ) fagt, 
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) Hift, nat. L. XXVII. cap. 6. 
) De re medie. Cap, . Libr. T. 
* Epidem, VI. 6. 
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Arbeit, Speiſe, Trank, Schlaf und Beyſchlaf muͤſſen 
insgeſammt maͤßig gebraucht werden. 


Neuntes Kapitel. 
Von den Krankheiten der Juden. 


Die Juden, mit denen kein Volk auf der Welt verglichen 
werden kann, die keine beſtaͤndige Wohnung haben, und 
ſich uͤberall aufhalten, die zugleich muͤſſig und geſchaͤftig 
find, die weder ackern, noch fen, und dennoch erndten, 
werden nicht ſo wohl ihres Geſchlechts wegen, wie man 
insgemein dafuͤr haͤlt, ſondern vielmehr wegen der uͤblen 
Nahrung, die ſie genieſſen, und wegen des ſchlimmen Ein⸗ 
fluſſes der Handthierungen, die fie treiben, von verſchie⸗ 
denen Krankheiten befallen. Faͤlſchlich glaubt man, der 
ſpezifike, bey vielen Juden der Naſe fuͤhlbare Geſtank ſey 
der ganzen Nation eigen, da er nur bey dem niedrigen, 
unflaͤtigen und herumwandernden Theil derſelben, und uns 
ter den vornehmern und reichern bloß bey denen verſpuͤrt 
wird, die vielen Knoblauch und viele Zwiebeln eſſen. Die 
Armuth vieler Juden, und die engen, ſchmutzigen Woh⸗ 
nungen, in welche ſie ſich einſchlieſſen, die unſaubern Hand⸗ 
thierungen, die viele derſelben zu treiben gezwungen ſind, 
die ſchlechte, veraltete Kleidung, die ſie ſelten oder nie⸗ 
mals wechſeln koͤnnen, geben zu dieſem Geſtank ebenfalls 
Anlaß. Auch laͤßt ſich nicht vermuthen, daß die Juden 
ehemals, da ſie noch ein einziges, großes Volk ausmach⸗ 
ten, ſo geſtunken haben, wie jetzt derſelben viele. 

Die unter uns zerſtreueten Juden, die groͤſtentheils 
von dem Feldbau und den allermeiſten Handwerkern aus⸗ 
geſchloſſen ſind, und beſonders der aͤrmere Theil derſelben, 
der bey weiten der groͤſte iſt, treiben meiſtens die ſchmu⸗ 
zigſten figenden und ſtehenden Handthierungen, die von 

den 


der Jude a e 393 


den Chriſten, denen der Zugang zu beſſern Kuͤnſten offen 
ſteht, eben ſo ſehr nicht geſuchet werden. Sie flicken 
Schuhe und alte zerriſſene Kleider, und beſonders das 
weibliche Geſchlecht unter denſelben muß ſeinen Unterhalt 
durch Arbeiten dieſer Art mit der Nadel erwerben. Spin⸗ 
nen, Weben und andere weibliche Arbeiten lieben ſie bey 
weiten nicht ſo ſehr, als das Nehen, und in dieſer Arbeit 
find fie fo geſchickt, daß fie zerriſſene wollene, feidene und 
andere Kleider fo fein zuſammenzuſticken fähig find, daß 
man nicht einmal eine Naht an denſelben ſehen kann. Mit 
dieſen zerriſſenen, und aus vielen Fetzen zuſammengeneh⸗ 
ten, neuſcheinenden Kleidern betruͤgen ſie das unwiſſende 
Volk, und dieſer ihr Betrug iſt ihre Nahrung. 

Bey dieſer ihrer Arbeit muͤſſen ſie das Geſicht ſehr 
anſtrengen, und die Augen leiden bey ihnen wegen der 
meiſt gefaͤrbten Sachen, die ſie zuſammen nehen, und 
weil ſie beſonders des Nachts bey einem kleinen, eine 
ſchwache Flamme gebenden Licht ſitzen und nehen, ſehr ber 
traͤchtlich, daß auch die meiſten derſelben vor ihrem vier⸗ 
zigſten Jahr ſchon Bloͤdigkeit der Augen und andere 
Krankheiten derſelben empfinden. Ueberdieß muͤſſen ſie 
noch bey ihrer Arbeit alles Ungemach, welches von dem 
ſitzenden Leben entſtehet, erfahren. Hierzu kommt noch, 
daß die Juden faſt in allen Staͤdten in engen Straßen woh⸗ 
nen, und die Judenweiber am Tag, bey ihrer Arbeit, 
beftändig an den offenen Fenſtern ſitzen, um helles Licht 
bey derſelben zu haben. Dieſer Urſachen wegen werden 
fie von verſchiedenen Krankheiten am Haupt, von Kopf: - 
Ohren- und Zahnſchmerzen, Schnupfen, Heiſerkeit, trie⸗ 
fenden Augen und andern Zufaͤllen dieſer Art befallen, und 
die meiſten, wenigſtens unter dem aͤrmern Theil derſelben, 
ſind taub, triefaͤugig, wie Lya vor dieſem, hoͤckerigt, zahn⸗ 
los und lahm, wie die ee von denen ich oben ge⸗ 
redt habe. 

S Ferner 


234 III. Abſchn. 9. Kap. Bon den Krankheiten | 


Ferner find dieſe Leute, die entweder den ganzen 
Tag ſitzen, und Kleider flicken, oder in ihren Laden den 
alten, neu aufgeſtutzten Lumpen einen ſchicklichen Ort, aut 
dem ſie den voruͤbergehenden gut in die Augen fallen, an⸗ 
weiſen, oder herumwandern, und in kleinen Oertern, wo 
ſich Niemand von ihrer Nazion findet, eine ſchlechte, gro⸗ 
be, übelbereitete Nahrung genieſſen, auch der Anſteckung 
gewiſſer unreiner Hautkrankheiten, wegen Mangel reiner 
Betten und wegen der Gemeinſchaft mit vielen andern, 
mit Krankheiten dieſer Art behafteten Menſchen, unters 
worfen find, insgeſammt kachektiſch, ſchwarz⸗ gallicht, 
heßlich von Angeſicht, und haben insgemein die Kraͤtze. 
Auch unter den reichern Juden ſind wenige zu finden, die 
von allen Ausſchlaͤgen der Haut frey ſind, und man haͤlt 
daher dieſe Ausſchlaͤge der Haut. für eine den Juden beſon⸗ 
ders eigene, und in gewiſſem Betracht angeerbte Krank⸗ 
heit, die ein Abkoͤmmling von dem den Juden ehedem 
eigenen Ausſatz iſt. 

Auſſer dem Nehen pflegen auch die Juden, wenig⸗ 
ſtens in Italien, die alten wollenen Matratzen, die durch 
den langen Gebrauch zuſammengedruͤckt und hart worden 
find, wieder aufzutrennen, die Wolle aus denſelben here 
auszunehmen, dieſelbe auf weidenen Huͤrden mit Ruthen 
zu ſchlagen, auszuſtaͤuben, und wieder in die Kuͤſſen zu 
fuͤllen, damit fie weicher werden und zu fernerm Gebrauch 
dienen konnen. Von dieſer ihrer Verrichtung haben fie in 
Modena großen Gewinn, ziehen aber auch zugleich durch 
dieſelbe ihrer Geſundheit großen Schaden zu. Denn wenn 
fie dieſe alte, mit den menſchlichen Aus duͤnſtungen, oft 
auch mit Harn angefuͤllte, ſchmutzige Wolle ausklopfen 
und ſchlagen; ſo ziehen ſie den heßlichen Staub, der bey 
der Bearbeitung aus derſelben faͤhrt, durch den Mund in 
fich, und die Wuͤrkungen deſſelben auf ihren Körper find, 
unter andern, beſonders ein heftiger Huſten, kurzer Athem 
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und Erbrechen. Ich kenne viele Arbeiter dieſer Art, die 
durch die Bearbeitung dieſer ſchmutzigen Wolle in ſehr 
ſchlimme Zufaͤlle, beſonders aber in eine unheilbare 
Schwindſucht verfallen ſind, und die ſelbſt ihre Handthie⸗ 
rung als die wuͤrkſamſte Urſache ihres Uebels anſehen, * 
dieſelbe verwuͤnſchen. 

Ich halte zwar keinesweges den Staub, der durch 
das Schlagen aus der alten Wolle gebracht wird, fuͤr un⸗ 
ſchaͤdlich, glaube aber gewiß, daß er alsdann viel ſchaͤdli⸗ 
cher ſey, wenn mit ihm die in der Wolle trocken geworde⸗ 
nen Aus duͤnſtungen von den Körpern der Menſchen, die auf 
derſelben gelegen haben, vermiſcht ſind. Noch ſchaͤdlicher 
muß dieſer Staub alsdann ſeyn, wenn er mit der Aus duͤn⸗ 
ſtung kranker Menſchen, deren viele auf wollenen Matrazen 
ſterben, vermiſcht iſt. Bey uns iſt es wuͤrklich gebraͤuch⸗ 
lich, daß man, wenn Jemand ſtirbt und begraben worden 
iſt, die Betttuͤcher, Hemden und die andere Waͤſche, die 
waͤhrend der Krankheit gebraucht worden iſt, der Waͤſche⸗ 
rinn zur Reinigung und zum Waſchen uͤbergiebt, und einen 
Juden holt, der die wollenen Matratzen an einem freyen 
Ort ausklopfen und reinigen muß. Es ſcheint, als wenn 
dieſe Leute bey ihrer Verrichtung etwas Toͤdtliches in ſich 
ziehen, und ihre Lungen leiden vornehmlich von dieſem 
Staub. 

Aus den alten, lang gebrauchten und abgenutzten 
wollenen, leinenen und aus gewuͤrktem Hanfgarn verfertig⸗ 
ten Kleidern, welche in Waſſer geweicht, daſelbſt aufgeloͤſt, 
und nachher zu einem feinen Brey geſtampft werden, wird 
auf eine ſehr ſinnreiche Art, durch eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Kunſt, Papier gemacht, welche Kunſt dem Alterthum 
völlig unbekannt geweſen iſt, wo man ſich zum Schreiben 
der waͤchſernen Tafeln des Pergamens, oder auch einer aus 
Egypten gebrachten, zum e he Materie 
bedienete. 


Die 
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Die Lumpen, deren Nothwendigkeit zur Bereitung 
des Papiers ſo groß iſt, werden nun beſonders von den 
Juden, die, durch die Hoffnung des Gewinnſts dazu anz 
getrieben, ſich gern mit einer ſolchen ſchmutzigen Arbeit 
abgeben, unter dem Volke mit ſehr wenigen Koſten ge— 
ſammlet, und nachher den Papiermachern in großen 
Quantitaͤten verhandelt. Kommen nun die Juden mit ſol⸗ 
chen unter dem Volke zuſammengekauften Lumpen nach 
Haufe, fo breiten fie ſolche mit großem Fleiß aus einander, 
und ſortiren die feinern von den groͤbern, und uͤberhaupt 
die leinenen, ſeidenen und wollenen von einander, welche 
letztern fie theils wegwerfen, theils auch den Papierma⸗ 
chern zur Bereitung des Loͤſchpapiers verkaufen. Dieſe ſo 
von einander abgeſonderten Lumpen werfen ſie in ihren 
Haͤuſern auf große Haufen zuſammen, wo ſie wegen des 
Schmutzes und der Feuchtigkeit, die in ihnen befindlich iſt, 
leicht warm werden und faulen. Wenn dieſe Haufen wie⸗ 
der aufgeriſſen, und die Lumpen in Saͤcke geſteckt, und den 
Papiermuͤllern zugeführet werden, fo breitet fi) in den 
Haͤuſern, wo fie gelegen find, ein unbegreiflicher und aͤuſ⸗ 
ſerſt heftiger Geſtank aus, der, da er von den damit umge⸗ 
henden Juden beſtaͤndig eingezogen wird, nothwendig ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten bey denſelben verurſachen muß. 


Huſten, Keichen, Ekel und Schwindel ſind die vor⸗ 
nehmſten Krankheiten, die fie bey dieſen Verrichtungen ber 
fallen. Man kann ſich kaum etwas heßlichers und ab⸗ 
ſcheulichers denken, als einen mit Unflath aller Art vollge⸗ 
ſtopften Haufen von unſaubern Ueberbleibſeln des Anzugs 
der Maͤnner, Weiber, Kinder und der Leichen, ſo daß man 
es nicht ohne Erſtaunen und Erbarmung anfieht, wenn 
etliche Wagen, beladen mit dergleichen Ueberbleibſeln der 
niedrigſten Armuth und des menſchlichen Elenbs, vorbey, 
und an den Ort ihrer Beſtimmung gefuͤhret werden. 
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Da alfo diefe ungluͤckliche und vielleicht mit Unrecht 
von ſo vielen Neuern ſo gar ſehr verachtete Nazion von ſo 
vielen Krankheiten befallen wird, die von ihrer Lebensart 
und ihren Handthierungen, die meiſtens zur Klaſſe der 
ſchmutzigen und unreinen gehören, entſtehen, fo iſt es bil⸗ 
lig, daß dieſen unglücklichen Leuten auf alle Art beygeſtan⸗ 
den, und das Uebel, welches ihnen von ihrer Lebensart 
und Handthierung zuwaͤchſt, wenigſtens zum Theil verhuͤ⸗ 
tet werde. Ich meines Orts halte denen, die ſich mit Mes 
hen ihren Unterhalt erwerben, nichts fir zutraͤglicher, und 
empfehle ihnen nichts dringender, als bie Bewegung des 
Koͤrpers, die, wie bekannt, das wuͤrkſamſte und beſte 
Mittel iſt, die Verſtobfungen zu eroͤffnen, die natuͤrliche 
Wärme zu vermehren, das Geſchaͤft der Verdauung zu ‚bes 
fördern, die Ausduͤnſtung zu verſtaͤrken, und die Kraͤtze 
und andere Hauskrankheiten zu heilen. Es wuͤrde ihnen 
daher ſehr heilſam ſeyn, wenn ſie, der Erhaltung ihrer 
Geſundheit wegen, täglich etliche Stunden lang ihre Ars 
beit beyſeite ſetzten, und wenn beſonders die Weiber, die 
ſich durch Nehen ihren Unterhalt erwerben, ſich taͤglich be⸗ 
wegten. Dieſe Bewegung würde ihnen in vielem Be— 
tracht ſehr zutraͤglich ſeyn, und ihren Koͤrper, der durch 
die Arbeit gelitten hatte, wieder erquicken. Auch die Au⸗ 
gen wuͤrden ſie durch die Bewegung in ihrer Lebhaftigkeit 
erhalten, und die Blindheit und ein armſeliges, muͤhſames 
Leben, welches auf ſie wartet, durch dieſelbe verhuͤten. 
Auch können ſie zuweilen gelinde Purgiermittel, als das 
Electuarium lenitivum, und Pillen, die aus Jalappe, 
Rhabarber und andern dergleichen Dingen bereitet werden, 
gebrauchen, um die Anſammlung ſchlimmer Säfte in ihrem 
Koͤrper zu verhuͤten. Das Aderlaſſen aber hab ich bey 
ihnen bey weiten nicht ſo nuͤtzlich befunden, als den Ge— 
brauch der Purgiermittel, denn ihre Kraͤfte verſchwinden 
wegen des von den Lebensgeiſtern ſparſam belebten Blutes 
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ſehr leicht. Auch ſetzt das bey ihnen eingewurzelte Vor⸗ 
urtheil, daß die Aderlaſſe den Augen ſchade, dem Gebrauch 
bieſes Mittels oft Hinderniſſe entgegen. An den Armen 
und an den Schenkeln laſſen ſie ſich gern Fontanelle ſetzen, 
um durch dieſelben der Natur einen Weg zu oͤffnen, durch 
welchen ſie die Unreinigkeiten allmaͤhlig abführen kann. 

Diejenigen aber, die veraltete, ſchmutzige Lumpen 
ſammeln, oder ſich durch die Reinigung der Matratzen. 
ihren Unterhalt erwerben, beduͤrfen ſtaͤrkerer Mittel, wels 
che den verſchluckten Unrath durch den Stuhl und durch 
das Brechen, welches der geſchwindeſte Weg iſt, ausfuͤh— 
ren. Bey Perſonen dieſer Art muß man daher ſolche 
Mittel, die aus dem Spiesglas bereitet werden, und ſol— 
che, die Gift treiben, und die ſchaͤdlichen Einfluͤſſe der Ma⸗ 
terien, die ſie behandeln, daͤmpfen, als mit Theriak berei⸗ 
tete Eſſige und andere, die dieſen Namen fuͤhren, auch den 
Theriak ſelbſt und andere Mittel dieſer Art brauchen. Auch 
koͤnnen ſie den Mund bey ihrer Arbeit mit einer aus Eſſig 
und Waſſer bereiteten Miſchung ausſpuͤlen, auch das Ge⸗ 
ſicht und die Naſe verbinden, damit die in der Luft herum⸗ 
fliegenden unreinen Theilchen keinen ſo leichten a in 
das a ange des Körpers finden UN 
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Ur dem Nahmen der Wafferarbeiter verſteh ich ſolche 

Kuͤnſtler und Handwerker, die zu ihrer Handthierung 
des Waſſers unumgänglich benoͤthiget ind, oder ſelbſt auf 
dem Waſſer leben, oder doch viel von den waſſerichten 
Duͤnſten, die fie bey ihren Arbeiten einſchlucken mäſſen, 
auszuſtehen haben, und ich hoffe, daß man mir dieſe all⸗ 
gemeine Benennung verzeihen wird. 

Unter dieſer Klaſſe ſind die Bader, die Schiffer Ay 
die Fiſcher, die Salzbereiter, und diejenigen, die ſich mit 
der Beſorgung des neugekelterten Weines und des eben gez 
braueten Vieres beſchaͤftigen, begriffen worden. Allen 
dieſen ſchaden beſonders die waͤſſerichten Ausdünſtungen, 
man kann dieß aber freylich von den Badern und denjeni⸗ 
gen, die ſich mit dem Wein und dem Bier beſchaͤftigen, 
bloß in einem etwas eingeſchraͤnktern Verſtand behaupten. 
Erſtere hätten vielleicht mit mehreem Recht zu den ſoge⸗ 
nannten unreinen Handwerkern und Kuͤnſten gehort; ich 
glaube aber, daß ſie auch hier an einen wenigſtens nicht 
ganz unrechten Ort ſtehen. Die letzteren muſt ich in dieſe 
Klaſſe bringen, weil ich keinen anſtaͤndigern Ort fuͤr ſie 
finden konnte; und die ein Taumeln und den Tod verur⸗ 
ſachenden Dämpfe, die durch die Gaͤhrung entwickelt wers 
den, ‚find doch im Grund nichts anders als ein fluͤſſiges, 
dem Waſſer in dieſem Betracht ähnliches Weſen. 

Die ſchaͤdlichen Wuͤrkungen des Waſſers und der Aus⸗ 
duͤnſtungen deſſelben auf den Körper, wenn derſelbe ihnen 
beſtaͤndig ausgeſezt if, laſſen ſich N durch kein Bey⸗ 
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ſpiel deutlicher darſtellen, als durch dasjenige der Fiſcher 
und des Schiffvolks. — Doch iſt auch bey dieſen zu be— 
merken, daß die Waſſerdaͤmpfe, unter fo vielen Krantheis - 
ten erzeugenden Urſachen, die auf den Schiffen zuſammen— 
kommen, vielleicht noch unter die geringern gehören, 


Erſtes Kapitel. 
Von den Krankheiten der Bader. 


Unter den Öffentlichen Gebäuden, mit denen Rom und 
die andern beruͤhmten Staͤdte des Alterthums ehedem 
prangeten, waren vielleicht keine prachtvoller, größer, 
und der Größe und dem Reichthum der Voͤlker mehr ange— 
meſſen, als die oͤffentlichen Baͤder; und wir koͤnnen noch 
jetzt ihre Größe und Pracht aus den Ueberbleibſeln der 
Mauern derſelben beurtheilen, die in Rom noch hin und 
wieder geſehen werden. Dieſe Baͤder waren theils in Rom 
und andern Staͤdten oͤffentlich, und zeigten allemal von 
der groͤſten Pracht, theils auch bloß in Privathaͤuſern und 
auf den Landguͤtern der reichern Römer, zum Behuf eins 
zelner Familien und Privatperſonen, mit großen Koſten 
erbauet. Seneca ſagt bey einer Gelegenheit, da er ſich 
eben in der Villa des Scipio Africanus befand, und wo 
er über die grundloſe Pracht der Roͤmiſchen Buͤrger klagt, 
und die Sitten feiner Mitbuͤrger mit den Sitten der Roͤ⸗ 
mer zu den Zeiten des Scipio Africanus vergleicht ), von 
dem Bad des Seipio: „In einem ſolchen Winkel badete 
‚ch der Mann, der Karthago's Schrecken war, und 
„dem’s Rom ſchuldig war, daß es nur einmal eingenom⸗ 
„men worden iſt; hier wuſch er feinen von laͤndlichen Ars 
„beiten ermuͤdeten Körper, denn er übte ſich ſelbſt in der 
„Feldarbeit, und pfluͤgte das Land, nach der Gewohnheit 
5 5 * N 8 N „der 
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„der Alten, ſelbſt. Unter dieſem fo ſchlechten Dach ſtand 
„er, dieſer fo wenig koſtbare Fußboden unterſtuͤtzte feine 
„Fuße. Mer aber würde ſich jetzt wohl in einem ſolchen 
»Bad waſchen wollen? Jetzt duͤnkt man fi arm und, 
„gering zu ſeyn, falls nicht die Waͤnde von großen und 
„koſtbaren runden Marmortafeln glaͤnzen, falls nicht zwi⸗ 
»ſchen dem Alexandriniſchen Marmor gemalte Numidiſche 
„Steine ſtehen; falls nicht dieſer Marmor mit Muͤhe ſo 
»geſetzt iſt, daß man wahre Gemälde zu ſehen glauben 
„ſollte; falls nicht ganze Gemaͤcher mit Glas uͤberzogen 
„find; falls nicht Steine von Thaſus, die man ehedem 
„nur ſelten in den Tempeln ſah, unſere Teiche umgeben, 
pin welchen wir unſere durch vieles Schwitzen entkraͤftete 
„Koͤrper waſchen; und falls nicht das Waſſer aus ſilber⸗ 
„nen Haͤhnen laͤuft.“ Jetzt iſt der Gebrauch der Baͤder 
gänzlich veraltet und verſchwunden, und wir find ſogar 
von der Art, wie ſich das Alterthum der Baͤder bedienet, 
und die Aerzte fie zu verſchiedenem Gebrauch bey Kranke 
heiten empfohlen haben, nicht vollkommen unterrichtet. 
Wir würden nicht einmal die bey den Baͤdern gebraͤuchli⸗ 
chen verſchiedenen Benennungen, den Bau und die Eins 
richtungen derſelben, und verſchiedene andere, zur Erlaͤu⸗ 
terung des Alterthums wichtige Umſtaͤnde wiſſen, falls 
nicht Andreas Baccius in feinem Buch von den Bädern, 
Hieronymus Merkurialis in ſeinem Buch de arte gymna- 
ſtica, Sigonius in der Schrift de jure antiq. Rom. und 
Gebauer in feinem Buch de calda & caldae apud vete- 
res potu die Geſchichte der Baͤder ins Licht geſetz, und 
ſie aus der Finſterniß herausgeriſſen haͤtten. 

Die Baͤder waren in Rom, und zwar gröſtentheils 
von den Kayſern, oͤffentlich, und zum Beſten des gemei⸗ 
nen Volkes erbauet worden, und in jeder Gegend der Stadt 
waren oͤffentliche Baͤder, in denen ſowohl Maͤnner als 
Weiber, ſo oft es ihnen beliebte, 75 täglich, gegen eine 
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ſehr geringe Bezahlung, baden konnten. Kinder badeten 
fich in dieſen Öffentlichen Bädern ohne Entgeld. Juvenal 
ſagt daher in ſeinem bekannten Gedicht: 
Nec pueri credunt, niſi, qui nondum aere lavantur. 
Diejenigen, welche badeten, wurden von verſchiede⸗ 
nen, dazu ausbruͤcklich beſtimmten, oͤffentlichen Sklaven 
bedienet. Die Zahl dieſer Sklaven und Sklavinnen muß, 
wenn man den im Alterthum fo häufigen Gebrauch der 
Baͤder bedenkt, auſſerordentlich beträchtlich geweſen ſeyn. 
Dieſe Menſchen muſten ſich Tag und Nacht e in 
den Baͤdern aufhalten, alle, die kamen und baden wollten, 
nach ihrem Gefallen bedienen, und wurden groͤſtentheils 
Bader und Waſſertraͤger genannt, oder, nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Verrichtungen, auch mit andern Nahmen 
belegt. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Leute, die 
an feuchten Orten lebten, beſtaͤndig mit Waſſer umgien⸗ 
gen, und verſchiedene, oft mit verſchiedenen Krankheiten 
behaftete Koͤrper bald mit warmen, bald mit lauen, bald 
aber mit kalten Waſſer waſchen, und von dem ihnen an⸗ 
klebenden Schweiß, Unflath und Salben reinigen muſten, 
verſchiedenen Krankheiten, als kachektiſchen Zufaͤllen, ge⸗ 
ſchwollenen Schenkeln, Geſchwuͤren, Aufblaͤhungen des 
VUnterleibes und der Waſſerſucht unterworfen geweſen find. 
Aus dem Gedicht des Lucilius erhellet ſattſam, was dieſe 
Arbeiter bey denen, die ins Bad giengen, verrichten mu⸗ 
ſten. Er ſagt: 
Scabor, ſuppellor, defquammor, pumicor, ornor; 
Expilor, pingor.— — — — — 
Ob nun gleich bereits ſeit langen Zeiten der alte Gebrauch 
der Baͤder erloſchen iſt, und man, entweder weil die im 
Alterthum gebraͤuchlichen Leibesuͤbungen, wegen welcher 
die Baͤder beſonders erbaut worden zu ſeyn ſcheinen, nach 
und nach erloſchen ſind; oder weil, nach der Meinung etli⸗ 
6 RN „ die Alten keine lenenen Unterkleider und Hemden, 
ſondern 
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ſondern bloß wollene Kleider trugen, und deswegen ſich fo 
oft von dem der Haut anklebenden Unflath reinigen und 
baden müften, vielleicht den Gebrauch derſelben für unfere 
Zeiten nicht mehr für fo nöthig gehalten hat; ſo ſind doch 
in Rom und in andern volkreichen Staͤdten noch einige 
Merkmale der Baͤder uͤbrig, die groͤſtentheils bloß zum 
Behuf der Kranken beſtimmt ſind, ob ſich gleich auch zu⸗ 
weilen im Sommer Geſunde, um ihren Koͤrper reinigen zu 
laſſen, ins Bad begeben. | 


Sehr häufig aber find, wenigſtens in Deutſchland, 
die Badſtuben und die Bader, die wegen der verſchiedenen 
Privilegien, die ſie haben, mit großem Recht fuͤr die ein⸗ 
zigen Ueberreſte der Baͤder des Alterthums gehalten wer⸗ 
den koͤnnen. So wenige Aehnlichkeit aber diejenigen, die 
den Badſtuben vorſtehen, in Betracht ihres Geſchaͤfts mit 
den öffentlichen Sklaven im Alterthum haben, die bey den 
Baͤdern angeſtellt haben, ſo iſt doch noch immer das Bar⸗ 
biren, das Schröpfen und das Haarabſchneiden gewiſſer⸗ 
maßen ein Eigenthum der Bader unſerer Zeiten geblieben. 
Es ſcheint wuͤrklich, daß die Bader in den mittlern Zeiten 
ſich noch mehr als jetzt mit der Reinigung der Koͤrper be⸗ 
ſchaͤftigen muſten, und aus der Hofordnung König. Jacob 
des Zweyten von Majorca ſieht man, daß die Bader (bar- 
bitonfores), die von den Wundaͤrzten (Sirurgi) ausdruͤck⸗ 
lich unterſchieden werden, den Kopf des Koͤnigs zu rechter 
Zeit kemmen, auch, wenn es dem Koͤnig gefaͤllig war, ihn 
waſchen muſten. Sie muſten das Becken reinlich hala 
ten, und den Anzug und die Auskleidung des Königs 
beſorgen “). 

Jetzt gehen diejenigen, die von Krankheiten der Haut 
befallen find, die von der Kraͤtze, dem Ausſatz und der geis 

| N 2 len 
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len Seuche geplagt werden, in die Badſtuben, wo ſie der 
Bader mit lauem Waſſer recht abwaͤſcht, oͤfters kleine 
Schroͤpfkoͤpfe auf verſchiedene Theile des Leibes ſetzt, um 
das zwiſchen der Haut und dem Fell, wie der Pöbel glaubt, 
ſtockende Blut abzufuͤhren, und ſie alſo gewaſchen, gekratzt 
und gehackt wieder nach Hauſe ſchickt. Der gemeine 
Mann lauft bey jeder Krankheit zum Bader, um ſich ſchroͤ⸗ 
pfen zu laſſen, und dieſer zieht oft, wider alle Anzeigen 
und wider alle Rathſchlaͤge der Aerzte, bloß um die kleine 
Belohnung zu verdienen, Blut aus dem Körper, und vers 
ſchlimmert dadurch die Krankheit. Ich habe wuͤrklich oft 
Perſonen geſehen, die ſich unbeſonnener Weiſe einer ſo un⸗ 
vernünftigen und ihrer Geſundheit fo nachtheiligen Bes 
handlung unterzogen. Die meiſten derſelben ſtuͤrzten ſich 
wegen des unmaͤßigen Blutverluſtes in große Gefahr, und 
wurden durch die zu vielen und zu oft wieder angeſetzten 
Schroͤpfkoͤpfe faſt getoͤdtet, weil bisweilen durch ſie drey 
bis vier Pfund, und oft noch mehr Blut aus dem Körper 
gezogen wird. i 
Eine Urſache eines ſo tollen und unſinnigen Verfah⸗ 
rens mag wol darinn liegen, daß der Poͤbel das unter der 
Haut befindliche Blut fuͤr ungleich ſchlechter und weniger 
edel, als dasjenige, anſiehet, welches aus den groͤßern 
Pulsadern abgezapft wird, da erſteres doch bloß in dem 
Betracht von dem letztern verſchieden iſt, daß es etwas 
roͤther als dasjenige iſt, welches in den groͤßern Blutge⸗ 
faͤßen enthalten iſt, welches ſchwaͤrzer von rg zu ſeyn 
ſcheint. 
Man ſieht leicht ein, daß die Bader, bie mit fo man⸗ 
cherley und meiſt kranken Perſonen umgehen, dieſelben wa⸗ 
ſchen, und mit dem Blut derſelben ſich ſelbſt, beſonders 
ihre Haͤnde, beflecken müffen, ſehr leicht ſich die Krankhei⸗ 
ten derjenigen, die ſie bedienen, zuziehen, und ſie alsdann 
auch andern mittheilen konnen. Wir haben mehrere Bey⸗ 
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ſchuldige, und vielleicht auch auf ſich ſelbſt durch dieſen 
Weg fortgepflanzt haben. Hautkrankheiten ſind ebenfalls 
bey Badern der angezeigten Urſachen wegen häufig und 
deſto beſchwerlicher für fie, je unangenehmer es einem iſt, 
ſich von unreinen Perſonen bedienen zu laſſen. Viele Ba⸗ 
der ſind noch uͤberdieß, wie ich beobachtet, bleich, ſchwarz⸗ 
gelb, aufgedunſen, kachektiſch, und werden, wie ſchon 
geſagt worden, zuweilen von eben den Krankheiten befal⸗ 
len, von denen ſie andere Nen wollten. 


Zweytes Kapitel: 


Von den Krankheiten der Fiſcher und Schiffer 
Es wuͤrde voͤllig zweckwidrig ſeyn, falls ich alle Krank⸗ 


heiten, welche die Seeleute und die Fiſcher befallen, weit: 


laͤuftig beſchreiben wollte, indem die Anzahl derſelben theils 
ſo groß und uͤberwiegend iſt, daß ſie der dieſen Blaͤttern 
beſtimmte Raum nicht faſſen wuͤrde, theils auch weil unter 
vielen andern Ludwig Rouppe ) und der gelehrte Englaͤn— 
diſche Arzt, James Lind ), bipfelben weitläuftig und 
ſehr gut beſchrieben haben. 

Wenn wir die Urſachen der Krankheiten der Schiffer 
naͤher unterſuchen wollen, fo iſt es noͤthig, daß wir erſt mit 
wenigem der Lebensart, die die Schiffleute auf den Schif⸗ 
fen beobachten, gedenken. Die Schiffleute wohnen, (bis 
auf den vornehmern Theil derſelben, zu deſſen Behuf in 
den groͤßern Schiffen einige Zimmer angebracht ſind) theils 
in dem mittlern Theil des Schiffs, wo ſie den Wuͤrkungen 
der Hitze, der Kälte und allen unguͤnſtigen Einfluͤſſen der 

Q 3 Luft 
*) Diff. on n Preferving 8 Health of Seamen. \ 
* %) De morbis narigantium. Lugd, Bat. 1764. in g vo. 
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Luft vornehmlich ausgeſetzt ſind, oder an den Seiten des 
Schiffs, wo aber fuͤr ihre Hangmatten ihnen ebenfalls ein 
nur wenig betraͤchtlicher, und beſonders wenn viele Kranke 
im Schiff find, die mehrern Platz bedürfen, ein noch enges 
rer und nur mit Muͤhe hinreichender Platz verſtattet iſt. 
Wenn nun beſonders ein Theil des Schiffvolkes aus alten, 
zum Dienſt nicht ganz geſchickten, kraͤnklichen Leuten be⸗ 
ſteht, die von den Veraͤnderungen der Luft und wegen der 
oft uͤbermaͤßigen Arbeiten leicht erkranken, ſo wird alsdann 
der Platz fuͤr die Geſunden deſto enger, die Luft mehr ver⸗ 
derbt, und die Zahl der Kranken unter ſolchen Umſtaͤnden 
oft doppelt und dreyfach größer, Eben dieß geſchieht auch 
ſehr oft in Tranſportſchiffen, welche auſſer der Beſatzung 
des Schiffs noch eine gewiſſe Anzahl Truppen einnehmen 
muͤſſen. 

Vieles kommt auch darauf an, ob das Schiffsvolk 
der Meeresluft gewohnt iſt, ob es in Ländern, die am 
Meer liegen, gebohren worden, und ſchon lange zu Schiffe 
geweſen iſt. Solche Perſonen, denen die Seeluft völlig 
fremd iſt, und die beſonders im Herbſt oder im Winter ein⸗ 
geſchifft werden, werden ſehr haͤufig von den den Schiffern 
eigeuen Krankheiten befallen. 

Die Nahrung der Schiffer iſt groͤſtentheils grob, 
übel verdaulich, und beſtehet meiſt in Huͤlſenfruͤchten, ges 
trockneten Fiſchen, und geraͤuchertem oder gepoͤkeltem, oft 
verdorbenem Fleiſch oder Speck. Den Genuß des gruͤnen 
Gemuͤſes machen lange Reiſen die groͤſte Zeit hindurch un⸗ 
moͤglich, und bloß durch die wohlthaͤtige Vorſicht des Be⸗ 
fehlshabers geſchieht es zuweilen auf den Hollaͤndiſchen 
Schiffen, daß Zwiebeln ausgetheilet werden, da man dage⸗ 
gen auf Englaͤndiſchen Schiffen in dieſem Betracht fuͤr die 
Geſundheit des Schiffvolks mehr geſorgt hat. Das Ge⸗ 
traͤnk beſteht aus Waſſer, und wenn das Schiff im Hafen 
liegt, wird dem Schiffvolk duͤnnes Bier RT. Im 

Genuß 
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Genuß des Brandweins und des Went Fat die Schiffe 
leute meiſtens ausſchweifend. 

Oft muß bey ſtuͤrmiſchem Wetter, oder bey dem Eine 
und Auslaufen des Schiffs, das Schiffsvolk unter den 
haͤrteſten Arbeiten faſt erliegen, und bey gutem Wetter und 
einer langen Reiſe iſt es wieder, auſſer den gewoͤhnlichen 
Wachen, oft ganze Wochen lang unbefchäftigt. Nicht 
ſelten durchnaͤſſen fi ſie bey ihren Arbeiten die Kleider, die ſie 
nirgend anders als auf ihrem Koͤrper wieder trocknen koͤn⸗ 
nen; oft muͤſſen ſie, wenn Gefahr wegen des Sturms, 
oder des Feindes wegen vorhanden iſt, ganze Tage und 
ganze Naͤchte hindurch in dieſen naſſen Kleidern, unter be⸗ 
ſtaͤndigen Arbeiten zubringen, und ſich, wenn die Gefahr 
vorüber iſt, in die durchnaͤßte, ſtinkende Hangmatte zur 
Ruhe legen. 

So viele und große Fehler in Betracht der Lebens⸗ 
ordnung, die die Schiffleute nicht vermeiden koͤnnen, muͤf⸗ 
ſen nothwendig den groͤſten Einfluß auf die Geſundheit der⸗ 
ſelben haben, und dieß um deſto mehr, wenn das Schiff 
zu einer unguͤnſtigen Jahreszeit eine Reiſe unternehmen 
muß. Im Fruͤhjahr und den Sommer hindurch befinden 
ſich die Schiffleute meiſtens wohl, und meiſtentheils veift 
das Schiff mit mehrern Kranken ab, als es nachher, be⸗ 
ſonders wenn es aus einem kaͤltern Himmelsſtrich in einen 
waͤrmern reift, enthält. Reiſen, die im Herbſt und im 
Winter unternommen werden, find für das Schiffvolk mei⸗ 
ſtentheils ungleich ungefunber und nachtheiliger, als die 
erſtern. 

Nothwendig muß die der ländlichen fo ganz entge⸗ 
gene Nahrung auf dem Waſſer, die beſtaͤndig naſſe Luft, 
die das Schiffvolk einathmet, die Naͤſſe, die daſſelbe oft 
umgiebt, und unmittelbar auf den Koͤrper deſſelben wuͤrkt, 
die uͤbermaͤßige Arbeit, auf die ſehr oft eine vollkommene 
Ruhe folgt, der Misbrauch hitziger, gegorner Getraͤnke in 
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einem oft heiſſen Himmelsſtrich, das anhaltende Rauchen 
und Kauen des Tabacks, die ſtinkende Luft, die in denjeni⸗ 
gen Orten, wo ſich das Schiffsvolk aufhaͤlt, oft am ab⸗ 
ſcheulichſten iſt, und viele andere, faſt unzaͤhlige der Ge⸗ 
ſundheit des Schiffvolks unguͤnſtige Umftände auf die feſten 
Theile fo wohl als auf die Säfte den ſtaͤrkſten Einfluß ha⸗ 
ben. Erſtere werden erſchlafft, und die Staͤrke derſelben 
wird vermindert. Letztere werden im Ueberfluß erzeugt, 
weil die naſſe Atmosſphaͤre und die oft naſſen Kleider der 
Schiffleute die Ausduͤnſtung hemmen, erlangen aber ſehr 
leicht eine widernatuͤrliche Zaͤhigkeit und Schaͤrfe. 

Dieß geſchieht meiſtentheils, und bloß die Luft, die 
Jahreszeit und die Gegend, welche durchreiſt wird, praͤgt 
den Krankheiten, die ſo ſtark wuͤrkende Anlagen erzeugen 
muͤſſen, einen eigenen Charakter ein. Die! Fruͤhlingskrank⸗ 
heiten ſind daher bey den Schiffern von den Herbſt⸗ und 
Winterkrankheiten ſehr unterſchieden, und beyde unterſchei⸗ 
den ſich wieder von denen, die in den Haͤfen und alsdann, 
wenn das Schiff lang ſtill liegen muß, beobachtet werden. 

Die Fruͤhlingskrankheiten, die auf Schiffen beobach⸗ 
tet werden, ſind entzuͤndliche, anhaltend nachlaſſende und 
Wechſelfieber, katharraliſche Krankheiten, Geſchwuͤlſte der 
Druͤſen, beſonders der Ohren-Kinnbacken- und Schlund— 
druͤſen, und die fallende Sucht. Unter den entzuͤndlichen 
Krankheiten ſind Bruſtkrankheiten, beſonders ein unaͤchtes, 
mit Zufaͤllen einer wahren Entzuͤndung verbundenes Sei⸗ 
tenſtechen die haͤufigſten. Auch finden ſich nicht ſelten, be⸗ 
ſonders wenn die Hitze zu groß iſt, und das Schiff nicht 
ſorgfaͤltig gelüftet wird, gallichte Durchfaͤlle ein, die aber, 
falls nicht beſondere Umſtaͤnde obwalten, auch dem Ge: 
brauch dienlicher Mittel leicht weichen. 

Gefaͤhrlicher, langwieriger und toͤdtlicher ſind dieje⸗ 
nigen Krankheiten, die beobachtet werden, wenn ein Schiff 
aus einer waͤrmern Gegend in eine kaͤltere geht, oder, wel⸗ 
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ches das nemliche iſt, die Herbſtkrankheiten. Dann ſagt 
Rouppe ), dem ich hier am meiſten folge, entſtehen ver⸗ 
ſchiedene Fieberarten, als boͤsartige Katarrhalſieber, Gals 
len⸗ und faͤulichte Fieber aller Art, Rhevmatiſmen, der 
Skorbut, Durchfaͤlle und die Ruhr. Es iſt bekannt, daß 
dieſe Krankheiten deſto laͤnger anhalten und deſto gefaͤhrli⸗ 
cher ſind, je laͤnger die Reiſe iſt, die das Schiff zu thun 
hat, und je mehrere an einer beſonders anſteckenden Krank⸗ 
heit erkranken. 


Die Verwuͤſtungen, die der Skorbut, wenn er ein⸗ 
mal tief eingeriſſen iſt, anzurichten vermag, ſind aus An⸗ 
ſons Reifen und aus Linds trefflichem Werk *) hinlaͤng⸗ 
lich bekannt. Auch lehren zahlreiche Geſchichten der See⸗ 
fahrer, wie heftig oft gallicht- entzuͤndliche Faulfieber, 
Durchfaͤlle faͤulichter Art, und die Ruhr auf den oft von 
den noͤthigen Huͤlfsmitteln entblößten Schiffen wuͤthen. 


Kachektiſche Krankheiten ſind bey dem Schiffvolk 
ebenfalls ſehr gemein, und es iſt bekannt, daß aus dem 
Schiff, welches die geſundeſte Mannſchaft eingenommen 


hat, oft keiner wieder ausſteigt, auf deſſen Geſicht die 


lebhafte Geſichtsfarbe noch bluͤhte, die er hatte, da er zu 
Schiffe gieng. Alle Umſtaͤnde, die bey der Lebensart der 
Schiffleute von uns bemerkt worden ſind, geben Anlaß 
zum Entſtehen dieſer Krankheiten, und man beobachtet bey 
den Schiffvolk die Krankheiten, die von einer Verſtopfung 
der Eingeweide entſtehen, und zuweilen die Waſſerſucht 
ſehr haͤufig. Die Unreinlichkeit, die ihnen eigen iſt, der 
Mangel der Kleider, welcher macht, daß ſie dieſelben nicht 
wechſeln koͤnnen, der faſt unvermeidliche Umgang mit un⸗ 
reinen Personen „ und viele andere Umſtaͤnde erzeugen bey 

N Q 5 denſelben 
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denſelben Hautkrankheiten von berſchiedener Art, und be⸗ 
günftigen beſonders die Vermehrung der Läufe. 

Plinius *) nennt bey einer Gelegenheit, wo er von 
der Natur des Salzes ſchreibt, die Leiber der Fiſcher horn⸗ 
hart, und hat, falls ich nicht irre, dieſen Beynahmen 
vielleicht deswegen von denſelben gebraucht, weil die Lei⸗ 
ber der Fiſcher von dem Einſalzen, mit welchem ſie ſich oft 
beſchaͤftigen, von dem Schmutz, der häufig auf ihrer Haut 
klebt, vielleicht auch von den ſalzigen Duͤnſten, die von 
dem Meer aufſteigen, deren Daſeyn aber von neuern Nas 
turforſchern geläugnet worden iſt, eine dem Horn nahe 
kommende Haͤrte erlangen. Das Salz beſitzet allerdings 
eine rauh machende, austrocknende Eigenſchaft, und die 
Fiſcher haben daher, beſonders im Sommer, eine rauhe, 
der Haut der Elefanten gleichende Haut. Riverius ““) ge⸗ 
denket eines Fiſcherweibes, die an dem ganzen Koͤrper mit 
Schwinden und einem Jucken behaftet war. 

Auch werden die Fiſcher, weil fie fi) Häufig auf 
dem Waſſer aufhalten, meiſtens ſtehend ihre Arbeit ver⸗ 
richten, und ſchon fuͤr ſich betrachtet, uͤble Saͤfte haben, 
von ſchlimmen Geſchwuͤren an den Schenkeln befallen, und 
verfallen leicht in eine Auszehrung des Koͤrpers. Dieſe 
Zufaͤlle entſtehen von der Anlage der Säfte zu einer ffors 
butiſchen Aufloͤſung, die, wie auch Wolfgang Wedel *) 
bemerket hat, bey denen, die an der See wohnen, ſehr 
haͤufig iſt, und bey denen, die einen großen Theil ihrer 
Lebenszeit auf derſelben zubringen, deſto haͤuſiger und deſto 
beſtaͤndiger ſeyn muß. 

Insgemein iſt bey den meiſten Fiſchern und Schiff⸗ 
leuten die Oeffnung durch den Stuhl ſparſam und fehler⸗ 
ä haft, ob ſie gleich auf dem Meer häufig ſich aufhalten, 

eine 
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eine große Menge naſſer Daͤmpfe einſchlucken, und man 
auch wegen der haͤufigen Hemmung der Ausleerung, 
die durch die Haut geſchiehet, und wegen des Genuſſes der 
meiſtens ſtark geſalzenen Speiſen, welche gern auf den 
Stuhl wuͤrken, glauben ſollte, daß bey Schiffern viel⸗ 
mehr das Gegentheil obwalten muͤſſe. Hellmont, der dieß 
beſonders bemerkt hat, ſetzt die Urſache dieſes Umſtandes 
in die mit ſalzigen Duͤnſten angefuͤllte Luft, welche die 
Eßluſt vermehret, und zugleich auch den Leib verhaͤrtet. 
Ich wollte hier lieber einzig und allein die bey Schiffern 
zugegene große Schwaͤche und Unthaͤtigkeit der feſten 
Theile anklagen, welche auch in den Gedaͤrmen obwaltet, 
die den in denſelben enthaltenen Unrath nicht mit der Leb⸗ 
haftigkeit fortſtoßen koͤnnen, die bey Geſunden noͤthig iſt. 
Indeß iſt doch die reizende, und in gewiſſem Be⸗ 
tracht austrocknende Kraft des Meerwaſſers, wenn es in⸗ 
nerlich gebraucht wird, nicht zu laͤugnen. Klyſtiere aus 
Meerwaſſer verurſachen zwar fluͤſſige Stuhlgaͤnge, laſſen 
aber eine große Trockenheit zuruͤck. Hippokrates ſagt von 
dem Meerwaſſer ): „Man betruͤgt ſich ſelbſt, wenn man 
„von dem geſalzenen Waſſer glaubt, daß es die Oefnung 
„durch den Stuhl befoͤrdere; denn es iſt der Ausleerung 
„durch den Stuhl völlig entgegen.“ Diejenigen, die bey 
Verſtopfungen des Stuhlgangs von dieſer Lehre des Hip⸗ 
pokrates abgehen, und häufig mit vielem Salz gefättigte 
Klyſtiere brauchen, bewuͤrken alſo durch dieſelben zwar fluͤſ⸗ 
ſige Stuhlgaͤnge, die aber bald wieder aufhören, falls nicht 
die Oefnung des Leibes durch den Gebrauch der innerlichen 
Mittel zugleich mit befoͤrdert wird. 

Eben dieſer austrocknenden Kraft wegen, die groͤ⸗ 
ſtentheils von dem mit dem Meerwaſſer vermiſchten Erd⸗ 
harz abhanget, ſcheint Hippokrates daſſelbe bey einigen 
beſondern Krankheiten, beſonders bey Geſchwuͤren der Fi⸗ 

ſcher, 
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ſcher empfohlen zu haben, ob. man gleich auch ſehr deut 
lich aus dem Zuſammenhang des Textes ſieht, daß er am 
meiſten auf die reizende Kraft des Meerwaſſers dabey gefer 
hen habe, denn er ſagt, daß dieſe Geſchwuͤre ), falls 
ſie nicht gereizt würden, in keine Eiterung uͤbergiengen, 
und nicht geheilet werden konnten. Proſper Martian +) 
ſagt bey der Erklarung dieſer Stelle: „Hippokrates hat 
„das Meerwaſſer deswegen bey Geſchwuͤren der Fiſcher 
„empfohlen, weil daſſelbe beſonders diejenigen, die deſſelben 
„nicht gewohnt find, heftig reizet. Da nun die Geſchwuͤre 
„bey den Fiſchern unrein und trocken find, ſo muß die Eite⸗ 
„rung, ohne welche kein altes Geſchwuͤr geheilet werden 
„kann, durch das Meerwaſſer in denſelben erzeugt und bes 
»foͤrdert werden.“ Eben dieß bemerket auch Galen 19, 
welcher ſagt, daß die Geſchwuͤre der Fiſcher trocken, un⸗ 
rein, und gleichſam eingeſalzen waͤren. Indeß laͤßt ſich ver⸗ 
muthen, daß Hippokrates und Galen dieß bloß von ſolchen 
Fiſchern verftanden haben, die am Meer wohnen, und in 
demſelben, nicht aber in Fluͤſſen und andern ſtehenden, 
fügen Waſſern fifchen ; denn die Geſchwuͤre derjenigen Fiſcher, 
die in ſuͤßen Waſſern ihre Arbeit verrichten, ſind nicht ins⸗ 
geſammt trocken und unrein, ſondern von verſchiedener 
Natur, und es findet ſich in denſelben oft ein betraͤchtlicher 
Zufluß der Feuchtigkeit, die nicht anders, als durch aus⸗ 
trocknende Mittel, die aber von keiner ſcharfen Natur ſeyn 
muͤſſen, geheilet werden koͤnnen. Nach der Meinung des 
Hippokrates wird ein trockenes Geſchwuͤr allemal leichter 
geheilet, als ein feuchtes, weil ſich der Zufluß der Saͤfte 
nicht ſo leicht von dem Geſchwuͤr abwenden laͤßt. 
Ruſſels Erfahrungen uͤber die Wuͤrkungen des Meer⸗ 
waſſers in verſchiedenen Krankheiten des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, 

*) De humidor. vſu. $. 7. pag. 603. . 
) Comm. in Hipp. de humidor. vſu. Verf. 76. pag. 16. 

10 De fimplic. medicamentor. facultat. I. 7. 
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pers, beſonders in Krankheiten der Dräfen ), ſcheinen 
freylich von dem, was Hippokrates über die austrocknende 
Kraft des Meerwaſſers geſagt hat, das Gegentheil zu bes 
weiſen, falls man nicht glauben will, daß das Meerwaſſer 
in großen Doſen, aͤuſſerlich gebraucht, nur austrockne. 
Bey Verhaͤrtungen der Druͤſen, bey Geſchwuͤren derſelben, 
bey einer ffrofuldfen Difpofizion kann das Meerwaſſer, 
innerlich gebraucht, gewiß nicht durch ſeine austrocknende 
Kraft wuͤrken. Ich habe uͤberhaupt die Gedanken der 
aͤltern Aerzte uͤber das Meerwaſſer bloß deswegen hier 
nicht übergehen wollen, damit auch hier die große Auf⸗ 
merkſamkeit des Hippokrates auf kleine, vielen unrichtig 
ſcheinende Umſtaͤnde nicht verkannt werden moͤchte. 

Die Heilung der Krankheiten der Schiffleute, und 
die Vorbauung gegen dieſelben iſt von vielen gelehrten 
Englaͤndiſchen und Franzoͤſt ſchen Aerzten behandelt worden, 
und ich kann meine Leſer in dieſem Betracht mit Recht auf 
die Schriften des Lind, des Pringle 5 des du 7 5 und 
des Nouppe verweiſen. 


; Drittes Kapitel. 
Bon den Krankheiten derer, die Salz bereiten. 


Die Salzſieder gehoͤren zwar eigentlich zu denjenigen 
Kuͤnſtlern und Handwerkern, die mit Mineralien umgehen, 
und die Krankheiten derſelben ſollten daher unter den 
Krankheiten der Kuͤnſtler und Handwerker dieſer Art mit 
behandelt werden, welches auch Ramazzini erkannt hat, 
der bloß an der Stellung der Materien in dieſem Bes 
tracht durch einen Bericht uͤber die Krankheiten derer, die 
Salz Ne gehindert wurde, den er aus einer Stadt, 
ö in 
2 Di the Ufe of Sea Water in che Diſeaſes of the Glands. 
Lond. 1779. in 8. 
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in welcher vieles Salz bereitet wurde, erwartete. Da es 
aber gewiß iſt, daß die Salzſieder von den Ausfluͤſſen der 
Mineralien wenig Ungemach erleiden, und daß der groͤſte 
Theil der Krankheiten, die ihnen eigen ſind, von der Naͤſſe, 
der Hitze und der Kaͤlte, die ſie umgiebt, herkommt, ſo 
hab ich es für ſchicklicher gehalten, die Krankheiten derſel⸗ 
ben unter denjenigen zu behandeln, die von dem unguͤn⸗ 
ſtigen Einfluß des Waſſers auf den menſchlichen Körper 
entſtehen. 

Die Krankheiten, denen die Salzſieder in Italien 
ausgeſetzt ſind, und von denen Ramazzini beſonders redet, 
ſind von denjenigen der deutſchen Salzſieder betraͤchtlich 
verſchieden, und es iſt wahrſcheinlich, daß die Gegend 
und verſchiedene andere aͤuſſerliche Umſtaͤnde zu dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheit das meiſte beytragen. 

Von den Krankheiten der Salzſieder in Deutſchland 
hat Friedrich Hoffman”) und David Franziskus Hezel “?), 
die beyde an Oertern, wo eine große Menge Salz bereitet 
wird, wohneten, weitlaͤuftig gehandelt. Beyde bewei— 
ſen, daß die Krankheiten der deutſchen Salzſieder von den⸗ 
jenigen der Italiaͤniſchen aͤuſſerſt verſchieden find. _ 

Die Salzſieder muͤſſen bey ihrer Arbeit den Wechſel 
der aͤuſſerſten Hitze und der Kaͤlte und Naͤſſe oft ausſte⸗ 
hen. Sie muͤſſen, wenn ſie Salz bereiten, nicht ſelten 

Tag und Nacht ohne Unterlaß bey der Pfanne, in welcher 
das Salz geſotten wird, ſtehen, und daſelbſt, auſſer der 
heftigen Hitze, noch die vielen waͤſſerichten Duͤnſte, die 
von der Pfanne aufſteigen, in ſich ſchlucken. Sie muͤſſen das 
noch feuchte Salz in dem in dem obern Theil der Kothe ange⸗ 
brachten Gemach trocknen, umwenden und wegtragen, und 
in demſelben die aͤuſſerſte Hitze ausſtehen, die ihnen eine 
etwas dicke Bedeckung des Kbrperg unertraͤglich macht. 

Die 
D Beſchreibung der Salzkothen zu Halle in Sachſen. N 
*) Diſſ. de valetudine ſalis coctor. Altorf. 1731. in to. 
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Die übrigen Arbeiten derſelben, das Herbeyſchaffen der 
Sohle aus den Quellen, und andere dieſer Art ſind ihnen 
in dem Betracht ſchaͤdlich, daß ſie oft mit einem durch 
Kleider wenig bedeckten Koͤrper aus der Hitze ſich in die 
Kaͤlte begeben, und den Schweis, von dem ſie triefen, 
unterdruͤcken muͤſſen. 

Alle dieſe Umſtaͤnde ſcheinen, beſonders wenn man die 
armſelige und elende Lebensart des größten Theils der 
Salzſieder dazu nimmt, der Geſundheit derſelben ſehr una 
günftig zu ſeyn. Aber die blühende Geſundheit der mei⸗ 
ſten Salzſieder, die große Leibesfiägfe derſelben, ſelbſt die 
Schoͤnheit ihres Baues beweiſet triftig genug, wie groß 
bey ihnen die Macht der Gewohnheit ſey, und wie oft die⸗ 
ſelbe, nebſt einer guten Leibesbeſchaffenheit, auch uͤber 
die maͤchtigſten widrigen Eindruͤcke ſiege. Hoffmann) 
ſagt, die meiſten Halloren in Halle find geſunde, friſche 
und ſtarke Leute. Aber ſie gewoͤhnen auch ihre Kinder von 
der fruͤheſten Jugend an alle Beſchwerlichleiten ihrer Ars 
beit; ſie lernen in ihren erſten Jahren das Waſſer als 
ihr Element lieben, und die meiſten Halloren find die tref⸗ 
lichſten Schwimmer. Alles, was den Koͤrper abhaͤrtet und 
ſtark macht, eine grobe, athlaͤtiſche Nahrung, eine ſehr 
ſparſame, oft bloß von der Schaamhaftigkeit geheiſchte 
Bedeckung des Körpers, eine anhaltende Uebung des Koͤr⸗ 
pers im Schwimmen und andern Arbeiten muͤſſen ſie noth⸗ 
wendig abhaͤrten, und ihren Koͤrper gegen alle Eindruͤcke 
der Hitze und der Kaͤlte ſtark machen. Oft nimmt der 
Hallor ſein Kind in den Arm, und ſpringt mit demſelben 
nicht ſelten von einer hohen Bruͤcke hinab in die Saale, 
wo er oft eine bettaͤchtliche Zeit hindurch mit demſelben un⸗ 
ter dem Waſſer bleibt, — Für mich iſt es immer ein ſehr 
großes Vergnuͤgen geweſen, die von Geſundheit ſtrotzende 
Nachkommenſchaft dieſes ſtarken Volls zu ſehen, wie ſie 

auch 
Beſchreibung der Haliſchen Silkethen, S. 40. 5 
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auch bey ſtrenger Kälte am Waſſer ſitzen, und in dieſem, . 
ihnen beſonders lieben Element ſich vergnuͤgen. 


Die Krankheiten, die die Salzſieder befallen, ſind 
daher bey weiten ſo haͤufig nicht, als diejenigen, von de— 
nen die Schiffer, oder auch die meiſten andern Kuͤnſtler 
und Handwerker befallen werden. Ihr Koͤrper widerſtehet 
den meiſten ungünftigen Eindrücken der Hitze und ber 
Kälte, und nur bey denen, die eine ſchwaͤchliche Konſtitu⸗ 
zion des Körpers von Natur haben, entſtehen zuweilen 
Krankheiten des Kopfs, beſonders heftige Kopfſchmerzen, 
oder katarrhaliſche Zufckle, und Fieber, welche die Bruſt 
insgemein am meiſten angreifen. Durch das langwierige 
Stehen bey ihrer Arbeit wird der Zuruͤckfluß des Blutes, 
welches, da es durch die heftige Ausduͤnſtung feiner fluͤch⸗ 
tigſten Theile beraubt iſt, ohnedem gern in den kleinſten 
Gefaͤßen ſtockt, aus den untern Gliedmaßen verhindert, 
und man ſindet nicht ſelten bey den Salzſiedern Aderbruͤche 
an den Schenkeln. Hezel *) hat dieſelben in Halle, in 
Schwaben bey den Salzſiedern zwar nicht allzu haufig, 
aber doch zuweilen angetroffen. 


Einen großen Theil der uͤblen Einflüffe ihrer Hand⸗ 
thierung auf ihre Geſundheit ſtuͤmpft ſchon die gute, fefte 
und ſtarke Leibesbeſchaffenheit der Salzſieder, und die Ab⸗ 
wechſelung in der Arbeit. Auch die häufige und gelinde Be⸗ 
wegung des Koͤrpers zu der Zeit, wenn kein Salz geſotten 
wird, traͤgt ſehr vieles zur Vertilgung der ſchlimmen Ein⸗ 
druͤcke, die ihre Geſundheit waͤhrend der Arbeit zu unter⸗ 
graben droheten, und zur Erlangung neuer Kräfte zu neuen 
Arbeiten bey. In Halle in Sachſen erwerben ſich viele 
Halloren durch das Vogelſtellen und den Fiſchfang einen 
Theil ihres Unterhalts, und gewinnen durch dieſe Uebungen 
wieder einen Theil der verlohrnen Kraͤfte. 

Auch 
) De vaictudine falis coctorum. $. 21. pag. 21. 
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Auch diejenigen, die in den Pohlniſchen Salzgruben 
unter der Erde in großer Anzahl und oft Tag und Nacht 
ſehr lang arbeiten, ſind meiſtens in dieſen unterirdiſchen 
Gebaͤuden voͤllig geſund, und behalten dieſe gute Geſund⸗ 


heit in ihren Salzpallaͤſten oft fehr lang. Dieß iſt meines a 


Erachtens der ſtaͤrkſte Beweis, daß die Ausduͤnſtungen des 
Salzes und der Salzgeiſt, der ſich, nach Ramazzini's 
Meinung, aus dem Salz entbindet, der Gefundheit ſogar 
nachtheilig ſey. N 8 

In Italien find die Salzarbeiter mehrern Krankhei⸗ 
ten ausgeſetzt, und ihre Handthie ang iſt für ihre Geſund⸗ 
heit gefährlicher, als in Deutſchland. Das Herzogthum 
Modena und faſt ganz Italien wird mit einer großen Menz 
ge gemachten Salzes, welches aus der am Adriatiſchen 
Meer gelegenen, und vor dieſem unmittelbar unter das 
Ravennatiſche Bißthum gehoͤrigen Stadt Cervia kommt, 
verſorget. Ich ſelbſt habe mehrmals gewuͤnſcht, eine Reiſe 
in dieſe Stadt anſtellen zu können, aber meine uͤberhaͤuf⸗ 
ten Geſchaͤfte haben es niemals verſtatten wollen. Ich 
habe mich daher bemuͤhet, dasjenige, was ich von den 
Krankheiten der daſigen Salzarbeiter zu wiſſen begierig 
war, durch Briefe zu erfahren, in welchem Begehren mir 
auch Joſeph Lanzoni, ein ſehr beruͤhmter Arzt zu Ferrara, 
guͤtigſt gewillfahret hat. Auch hab ich von einem in der 
Stadt Cervia ſelbſt die Arzneykunde ausuͤbenden Arzt er⸗ 
fahren, daß die Luft in dieſer Stadt und in den Salzquel⸗ 
len derſelben ſo ſehr mit freſſenden Aus duͤnſtungen geſaͤtti⸗ 
get ſey, daß ſie das Eiſen anfrißt, welches nach und nach 
wie Wachs weich wird und in einen Staub zerfaͤllt. Von 
eben dieſem Arzt hab ich erfahren, daß die Arbeiter insge⸗ 
ſammt Facheftifch und waſſerſuͤchtig ſeyen, und unreine 
Schaden an den Schenkeln haͤtten. Ihre Begierde nach 
den Speiſen und dem Getraͤnk ſey ſo groß, daß ſie niemals 
ſatt würden, und dergleichen Arbeiter ſtuͤrben daher ſehr 

Krankh. d. Kuͤnſtl. ꝛc. R bft 
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oft plotzlich. Die Heilart der Krankheiten derſelben ſey 
nach der Verſchiedenheit der Aerzte, die fie haͤufig brau— 
chen, verſchieden; Heilmittel koͤnne man wegen der Menge 
des Salzes oder der Salzberge ſelbſt nur ſehr wenig, und 
nur in ſolchen Faͤllen brauchen, wo die Kranken an hitzigen 
Fiebern darnieder liegen, die allemal mit ſchlafſuͤchtigen 
Zufaͤllen begleitet erſcheinen. Es iſt zu vermuthen, daß 
ein großer Theil der Aus duͤnſtungen des Salzes in die 
Höhe ſteigt, welche die ganze Luft bis zur Saͤttigung mit 
einer freſſenden Säure erfüllen, welche das Eiſen anfrißt, 
und bey den Arbeiterg dem Blut, welches ſuͤß und von 
guter Beſchaffenheit ſeyn ſollte, eine ſo heftige Schaͤrfe 
mittheilen, daß Kachexien, Waſſerſuchten und Geſchwuͤre 
der Schenkel, die ihrer Natur nach von der in dem Koͤr⸗ 
per in einer uͤbermaͤßigen Quantität enthaltenen Saͤure 
unterhalten werden, entſtehen. 
Mir iſt es bis jezt noch nicht genugſc am bekannt, ob 
die eben angefuͤhrten, den Salzſiedern in Cervia eigenen, 
ſchweren Krankheiten bloß von dem Salzgeiſt, den die Ar⸗ 
beiter mit der Luft in ſich ziehen, oder von andern Urſa⸗ 
chen, als von der ungeſunden Luft, wegen welcher die 
Stadt ohnedem beruͤhmt iſt, entſtehen. So viel weis ich 
aus der Nachricht, die mir mitgetheilet worden iſt, daß 
nur wenige Einwohner in dieſer Stadt ſind, und eben des⸗ 
wegen hat der Pabſt dieſer Stadt ausdruͤcklich die Freyheit 
verliehen, die von allen Orten herkommenden Vertriebenen 
aufzunehmen, ſo wie auch Schuldner, die ſich in derſelben 
haͤuslich niederlaſſen, nicht zur Zahlung gezwungen wer⸗ 
den koͤnnen, weil ſie daſelbſt die Schuld der Natur bald 
bezahlen muͤſſen. An vielen andern Orten, wo Salz berei⸗ 
tet wird, find die Arbeiter, die ſich mit der Bereitung des- 
ſelben beſchaͤftigen, fo großen Beſchwerden nicht unterwor⸗ 
fen, die man einzig und allein von dem unguͤnſtigen Ein⸗ 
fluß des Bean? er den Körper herleiten koͤnnte. Die 
a Stadt 
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Stadt Venedig iſt ſehr volkreich, und ob ſie gleich mitten 
in dem geſalzenen adriatiſchen Meer liegt, ſo hat ſie den⸗ 
noch ſehr geſunde Luft, über deren gute Beſchaffenheit Lud⸗ 
wig Teſti, eines Arztes zu Venedig, treffliches Werk weis 
ter nachgeleſen werden kann. In der Gegend um Piazenza 
giebt es Salzquellen, aus welchen Salz geſotten wird, 
welches man mit einem Theil Rindsblut reiniget. Ich 
habe aber doch nicht erfahren, daß die Arbeiter daſelbſt, 
deren Anzahl ſehr groß iſt, weil das Salzſieden unter die 
vornehmſten Einkünfte der Herzoglichen Kammer gehört, 
von fo großen Krankheiten häufig anz efochten würden, 
Gewiß iſt es aber, dieſem allen ungeachtet, daß das 
Salzſieden eine muͤhſame Arbeit ſey, und daß die Arbeiter 
nicht nur von der Materie, mit der ſie umgehen, ſondern 
auch ſelbſt von der Arbeit, die ſie verrichten, betraͤchtliche 
Nachtheile zu erwarten haben. Georg Agricola *) kann 
uͤber das Ungemach, welches Salzſieder auszuſtehen haben, 
nachgeſchlagen werden, der von demſelben und von ver⸗ 
ſchiedenen Mitteln, das Salz zu ſieden, und von der Art, 
wie das Meerwaſſer in gewiſſe Orte, wie in Frankreich, ge⸗ 
leitet, und aus demſelben Salz bereitet werden kann, weit⸗ 
laͤuftig redet. Von den Arbeitern ſagt er, daß ſie wegen 
der allzugroßen in ihren Kothen herrſchenden Hitze den 
Kopf nur mit Strohhäten, und die Schaam blos mit leich⸗ 
ten Unterhoſen bedeckten, an den übrigen Theilen des Koͤr⸗ 
pers aber ganz nackt blieben. Sie wuͤrden daher auch von 
den Eindrücken des Feuers, und der Sonnenhitze, und von 
andern Unbequemlichkeiten geplagt. 
Schaͤdlich iſt alſo gewiß in manchem Betracht den 
Salzſiebern ihre Handthierung. Ich ſehe, daß in den 
Kammern, in welchen das Salz, welches von Cervia zu 
uns gebracht wird, aufbewahret wird, damit es nachge⸗ 


hends durch das ganze Aae von Eſte moͤge verfuͤhret 
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werden, die Waͤnde halb zerfreſſen ſind, und daß zwiſchen 
den Steinen gleichſam Ritze ſind, die von dem freſſenden 
Geiſte des Meerſalzes entſtehen, der ſich mit dem Alkali 
des Kalks vermiſcht, ſich mit dieſem vereiniget, und auf 
dieſe Art die Löcher in der Mauer verurſachet. Eben dieß 
geſchieht auch, wenn zu Piazenze dem Salz, ehe es noch 
gekocht wird, Rindsblut, oder Rindsgalle beygemiſcht 
wird, welches das Salz nicht nur von den ihm anhangen— 
den Unreinigkeiten reiniget, ſondern auch einen Theil deß 
ihm anklebenden freßenden ſauren Stoffs in ſich faßt, und 
die Kryſtalliſation erleigztert. Auf diejenigen, deren taͤg⸗ 
liches Geſchaͤft darin beſteht, daß ſie in den Kammerladen 
Salz verkaufen, ſehen insgemein blaß aus, und ſind 
ungeſund. 
Wuͤrklich kann man den Zuſtand dieſer Arbeiter mit 
allem Recht elend und erbarmenswerth nennen. Denn 
weil, wenigſtens in Italien, das Salz an den am Meer 
gelegenen Orten bereitet wird, wo man das Meerwaſſer in 
dazu beſtimmten Gruben und Deichen ſtille ſtehen und durch 
die Sonne austrocknen laͤßt, die Luft alſo von den Aus⸗ 
duͤnſtungen des ſtehenden Waſſers angeſteckt wird, und 
nicht fo leicht Aerzte gefunden werden, die in ſolchen Derz 
tern ihre Wiſſenſchaft ausüben wollen; fo werden die uns 
gluͤcklichen Arbeiter oft von gefaͤhrlichen Krankheiten be⸗ 
fallen, an welchen ſie, weil ihnen oft die wider die Krank⸗ 
heit dienenden Huͤlfsmittel mangeln, ihren Geiſt aufgeben 
muͤſſen, oder wenigſtens von langwierigen Krankheiten ab⸗ 
gezehret werden. Indeß muͤſſen die an ſolchen Oertern 
angeſtellten Aerzte bey der Heilung ſolcher Arbeiter ſehr 
behutſam ſeyn, und beſonders mit der Anordnung der 
Aderläße ſehr vorſichtig zu Werke gehen. Denn es koͤn⸗ 
nen auf das Aderlaßen bey Perſonen dieſer Art ſehr leicht 
Ohnmachten folgen, und die Krankheit verſchlimmert wer⸗ 
den, wenn die faͤulicht ſalzigen Ru das Blut fluͤßig, 
und 
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und zur Abſonderung des dickern Theils deſſelben von dem 
duͤnnern geneigt gemacht haben. Eher ſcheinen ſtaͤrkere 
Purgiermittel zutraͤglich zu ſeyn, die einen großen Theil 
der waͤßerrichten Feuchtigkeiten, die nach und nach ſich in 
dem Koͤrper angehaͤuft haben, abzufuͤhren faͤhig ſind. 
Auch gelind reitzende und ſtaͤrkende Mittel, die die Bewe⸗ 
gung der feſten Theile in etwas vermehren, und den 
Schleim zertheilen und ausleeren, ein guter Wein, Ge⸗ 
wuͤrze, alle diejenigen Mittel die eine ſtaͤrkende Bitterkeit, 
und ein fluͤchtiges Salz beſitzen, ſogar der vernünftige Ges 
brauch des Tabacks, werden bey Nu ⸗Krankheiten der Sal 
ſieder ſehr gute Dienſte leiſten. 


Viertes Kapitel. 


Von den Krankheiten, die von der Behand⸗ 
lung des gaͤhrenden Weines, und des 
Bieres entſtehen. 8 


Es iſt billig, daß ich auch von denjenigen Krankheiten re⸗ 
de, denen diejenigen ausgeſetzt ſind, die ſich mit der Be⸗ 
handlung des gaͤhrenden Moſtes und Weines, mit der Be⸗ 
reitung des Weingeiſtes und Kornbrandteweins, und mit 
der Behandlung des Bieres, während der Zeit, da es in 
großen weiten Gefüßen, die in Deutſchland Kufen genannt 
werden, gaͤhrt, beſchaͤftigen, und die Zufaͤlle, die Arbeitern 
dieſer Art zuzuſtoßen pflegen, unterſuche. Ich werde hier 
nicht von der Umnebelung, die von dem uͤbermaͤſſigen 
Wein- Brandwein- und Biertrinken entſtehet, reden, ſon⸗ 
dern von denjenigen Zufaͤllen, die ebenfals durch die Ver⸗ 
letzung der Empfindung uns zuweilen der Bewegung merk⸗ 
lich werden, und von dem Einathmen der in der Luft ver⸗ 
breiteten Wee des gaͤhrenden Getraͤnkes ihren Urſprung 
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nehmen. Denn Arbeiter dieſer Art werden, ob ſie gleich 
keinen Wein trinken, dennoch bey dem Keltern des Weins, 
oder wenn fie die Huͤlſen aus der Kelter herausnehmen, 
oder wenn ſie ſich lang in einem Keller aufhalten, in wel⸗ 
chem viel Wein, Brandwein, oder Bier gaͤhrt, öfters wer 
gen des unermuͤdeten Fleißes, den fie auf ihre Arbeit vers 
wenden, oder wegen der treuen Aufſicht, die ſie uͤber die 
Gaͤhrung fuͤhren wollen, ganz trunken, empfinden alle 
Zufaͤlle der Trunkenheit, und koͤnnen ſich noch glücklich 
ſchaͤtzen, wenn dieſe Zufaͤlle die einzigen ſind, die ſie em⸗ 
pfinden, weil ſchon e traurige Beyſpiele von Per⸗ 
fonen vorhanden find, vie bey einem nur in etwas langen 
Aufenthalt in Oertern, wo eine große Menge Wein oder 
Bier gohr, plotzlich an einer uns vielleicht noch nicht völlig 
bekannten Todesart, die aber dem Schlagſſuß in vielen 
Stuͤcken nahe kommt, geſtorben ſind. 

Der Wein und der aus den Weinhefen, und dem 
Huͤlſen der Weintrauben bereitete Brandtewein iſt dasjeni⸗ 
ge Produkt, welches in der um Modena gelegenen Gegend, 
und beſonders in einigen Diſtrikten derſelben das vortheil— 
hafteſte und das eintraͤglichſte für. die Einwohner iſt; denn 
in der ganzen, fo wohl diß⸗ als jenſeits der Pooflußes ges 
legenen Gegend, wird nirgend mehr Brandwein bereitet, 
als in dieſer, aus welcher jaͤhrlich eine Menge großer mit 
Brandwein gefuͤllter Faͤſſer nach Venedig, Mayland und 
andere große Staͤdte Italiens geſandt werden. Es iſt 
ein wahres Vergnuͤgen, wenn man im Herbſt die großen 
Gebaͤude, die weiten Keltern, die langen Reihen von Faͤſ⸗ 
ſern, und die Oerter ſieht, wo aus den Ueberreſten des 
Weins Brandwein bereitet wird. Denn man hat aus 
der Erfahrung gelernt, daß aus den Ueberbleibſeln der 


ausgepreßten Trauben eine beträchtliche Menge von Brands - 


wein koͤnne bereitet werden, preßt daher in der Kelter die 
EN fo. lang aus, bis fie keinen Moſt mehr geben, 
und 
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und laͤßt ſie alsdann eben ſo, wie den Wein, etliche Mona⸗ 
te lang, oder auf den ganzen Winter hindurch in der Gaͤh⸗ 
rung ſtehen. Wenn nun die Arbeit mit dem Wein voruͤ⸗ 
ber, und derſelbe in die Faͤſſer gefuͤllt iſt, ſo werden die 


Weinhuͤlſen ſammt einem Theil des unedlern, zuletzt aus⸗ 


gepreßten, mit denſelben in einer Gaͤhrung geſetzten Moſts 
in große kupferne Deſtillirgefaͤße geworfen, durch welche 
als dann der Brandwein aus denſelben bereitet wird. Man 
pflegte ehedem denjenigen unedlern Ueberreſt Moſts, der 
in den Weinhuͤlſen nach dem Keltern uͤbrig geblieben war, 
mit der Preſſe aus denſelben zu bis en, und noch jetzt ge⸗ 
ſchieht dieß in einigen Gegenden ſchlandes, wo aus den 
Huͤlſen ein unedlerer Wein zum haͤuslichen Gebrauch ge⸗ 
preßt wird. Da man aber in Italien gefehen hat, daß 
man vielen und guten Brandwein aus den Huͤlſen erhalten 


kann, wenn man den ohnedem ſchlechten Ueberreſt des 


Moſts in denſelben laͤßt, und nach vorhergegangener Gaͤh⸗ 
rung, denſelben mit den Huͤlſen, freilich allemal mit vieler 
Muͤhe und Arbeit, in eine Deſtillirblaſe wirft, und den 
in benſelben enthaltenen Geiſt uͤbertreibt, fo hat man ſchon 
vor mehrere Jahren das ganz reine Auspreſſen der Huͤlſen 
unterlaſſen, und ſie mit dem, was ſie noch enthalten, zum 
Drandweinbreanen angewandt. 

Bey dieſer Arbeit werden diejenigen, die ſich mit 


\ 


derſelben beſchaͤftigen, wenn fie, nach vollbrachter Deſtilla⸗ 


tion, die noch rauchenden Weinhuͤlſen aus dem kupfernen 
Gefuß herausnehmen, an deren ſtaͤtt friſche hineinſchuͤtten, 


auch die mit Brandwein angefuͤllten Gefuͤße in andere, 
und größere Behältaiffe aus ſchuͤtten, befonberd wenn die 
Deftülation anhaltend fortgefegt wird, faſt alle wie betrun⸗ 
ken und taumelnd. Obgleich dieſe Verrichtung meiſten⸗ 
theils in keinem verſchloſſenen, ſondern an einem weiten 
und offenen Ort vorgenommen zu werden pflegt, ſo breiten 
ſi ch dennoch die flüchtigen Ausduͤnſtungen der gaͤhrenden 
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Materie, aus welcher der Brandwein bereitet wird, und 
des Brandweins ſelbſt ſo ſehr aus, daß ein jeder, der 
nicht daran gewohnt iſt, den ſcharfen und den Kopf ein⸗ 
nehmenden Weingeruch, wenn er an einen ſolchen Ort 
kommt, nicht vertragen kann, ſondern dumm, taumelnd 
und wie betrunken wird. Auch die Huͤner, und das ande— 
re zahme Federvieh, die Schweine und andere vierfuͤßige 
Thiere, die ſich an ſolchen Orten aufhalten und mit den 
warmen Weinhuͤlſen gefuͤttert werden, werden von dem Ge— 
nuß derſelben taumelnd. Diejenigen Menſchen, die dieſer 
Arbeit ſehr lang oblie und beftändig die Daͤmpfe aus 
den gaͤhrenden Weine und Hefen in ſich ziehen, muͤſſen 
nothwendig die Folgen dieſer Trunkenheit deſto ſtaͤrker em⸗ 
pfinden; und man weiß wuͤrklich, daß Leute, die ſich den 
ganzen Winter, oder auch nur etliche Monate hindurch 
in ſolchen Gebaͤuden aufhalten, und Brandwein deſtilliren, 
ſchlaͤfrig, ausgedoͤrrt, mager, traurig und ſchwindelnd 
werden, und keine große Eßluſt haben. 

Mir iſt kein Fall bekannt, welcher bewies, daß die 
Dämpfe, die von den gaͤhrenden Weinhuͤlſen aufſteigen, 
toͤdlich geweſen ſeyen, ob ich gleich die tödlichen Eigenfchaf- 
ten derſelben, wenn ſie in großem Maaß, und ohne Un⸗ 
terlaß eingeſchluckt werden, keinesweges läugnen mag. 
Die Urſache, warum ſie nicht toͤdten, liegt einzig und allein 
darinn, daß ſie in zu geringen Maaß eingeſchluckt werden, 
und dann verurſachen ſie entweder nur geringes Ungemach, 
oder ſind dem Koͤrper ſogar heilſam. Wenn man ſich aber 
unvorſichtiger Weiſe in Weinkeller, oder in Bierkeller be⸗ 
giebt, in welchen eine betraͤchtliche Menge Wein oder Bier 
in einer ſtarken Gaͤhrung ſich befindet, und nicht aͤußerſt 
vorſichtig erſt den Keller luͤftet, ſo loͤſchen die von den gaͤh⸗ 
renden Feuchtigkeiten aufſteigenden Daͤmpfe das Licht aus, 
machen die Luft zum Athemholen ungeſchickt, und toͤdten 
oft augenblicklich. 

8 Es 
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| Es iſt leicht, unzaͤhliche Beyſpiele von der Toͤdlichkeit 
der von dem gaͤhrenden Wein aufſteigenden Daͤmpfe anzu⸗ 
fuͤhren, und ich wuͤrde, falls ich dieſes thaͤt, eine ſchon 
außer allem Zweifel geſetzte Thatſache nur mit neuen Be⸗ 
weiſen uͤberladen. Felix Plater, ein gewiſſenhaftiger, red⸗ 
licher Beobachter ſey der einzige, den ich zur Beſtaͤrkung 
dieſer Thatſache anführen will. Dieſer ſah einen tödlichen 
Stupor von den Ausduͤnſtungen des friſchen Moſtes, der 
in einem Weinkeller gohr, entſtehen “). 
Auch dann ſind die Einfluͤſſe dieſer Daͤmpfe auf das 
Leben gefaͤhrlich, wenn in einem nicht hinlaͤnglich geluͤfte— 
ten Keller eine beträchtliche Menge ſchon gröftentheils ab⸗ 
gegohrnen Weins liegt. Ich bin, ſagt Herr Zimmers 
mann **) zu verſchiedenen Malen in meinem eigenen eben 
nicht uͤberfuͤllten Weinkeller aus dieſer Urſache ſchwindlich, 
und faſt ſinnlos worden, und andere ſind ploͤtzlich geſtorben. 
Die Natur dieſes Gas des Hellmonts iſt, ungeach⸗ 
tet der Bemuͤhungen ſo vieler und großer Aerzte und Na⸗ 
turforfcher, noch nicht hinlaͤnglich dargethan, und wir wiſ— 
ſen blos aus einer ſehr wahrſcheinlichen Vermuthung, und 
aus den verſchiedenen Verhaͤltniſſen, in denen es ſich in 
der Vermiſchung mit andern, ihm entgegenen, oder vers 
wandten Naturkoͤrpern zeigt, daß es ſaurer Natur ſey. 
Eben ſo wenig iſt es gewiß, auf welche Art dieſes 
Gas ſo plotzlich, und ich möchte ſagen, To unmerklich toͤd 
te. Die Wirkung deſſelben ift allerdings ein Schlagfluß“ “ ), 
nur iſt es noch nicht hinlaͤnglich durch Beobachtungen ent⸗ 
ſchieden, ob die giftigen Daͤmpfe, die durch die Gaͤhrung 
entbunden werden, unmittelbar dadurch toͤdten, daß fie 
einen Schlagfluß verurſachen, oder ob ſie dadurch, daß ſie 
die Luft ungeſchickt zum Athemholen machen, und eine 
R 55 Er⸗ 
*) Obſervat. I. 16. 

) Von der Erfahrung. Th. 2. Buch 4. Kay. 5. S. 225. 

) Zimmermann von der Erfahrung, 2 Th. 4 B. Kap. 5. S. 226. 
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Erſtickung verurſachen, deren Zuͤrkung allemal ein Schlag⸗ 

fluß iſt, den Tod verurſachen. Ich wollte mich lieber für 
die letztere Meynung, als fuͤr die erſtere erklaͤren, oder 
wenigſtens glauben, daß hier in einem einzigen Fall beyde 
Wege ſtatt faͤnden. Ich glaube dieß aus einer Erfahrung, 
die ich zufaͤlliger erh an mir a ai machte, ſchließen 
zu koͤnnen. 

Ich hatte einſt in meinem Keller etwa ſechs und 
zwanzig Eimer, den Eimer zu achtzig Kannen, nach dem 
Dreßdner Maaß gerechnet, friſch gebrautes Bier auf den 
Kufen ſtehen, und demſelben zu gehoͤriger Zeit, unter der 
bey uns gewöhnlichen Würiue des Bieres, von achtzig bis 
etwa ſechs und achtzig Graden des Fahrenheitiſchen Ther⸗ 
mometers, das Ferment beygeſetzt. Nach einigen Stun⸗ 
den beginnen ſich, wenn dieſer Grad der Waͤrme bey der 
Beyſetzung des Ferments beobachtet worden, ſchon ſichere 
Merkmale der anfangenden Gaͤhrung und der aufſteigen⸗ 
den Daͤmpfe zu zeigen. Einige Stunden nachher, da die 
Gaͤhrung faſt ihren hoͤchſten Grad erreichet hatte, gieng 
ich mit einem Bedienten in den Keller, um verſchiedenes 
wegen der Lage der Faͤßer anzuordnen, beſonders aber um 
etwas Wein aus einem Faß auf glaͤſerne Flaſchen abzapfen 
zu laſſen. Die Thuͤre dieſes Kellers, durch welche er mit 
demjenigen, welcher das gaͤhrende Bier enthielt, zuſam⸗ 

menhieng, war unvorſichtiger Weiſe von dem Bedienten 
aufgelaſſen worden, und dem Bierkeller hatte ebenfalls der 
Zugang der freyen Luft gefehlt. Ich hatte mich nur eine 
ſehr kurze Zeit in dem Keller aufgehalten, ſo loſchten die 
Daͤmpfe, die durch die offene Thuͤr häufig hineingedrungen 
waren, das Licht aus, der Bediente und ich waren, ohne daß 
wirs ſelbſt bemerkt hatten, ſo ſteif und unbehuͤlflich, daß 
wir uns, um die Thuͤre zu ſuchen nicht bewegen konnten, 
und wir beyde ſtanden, dem Erſticken nahe, und mit gro⸗ 
ger Mühe Athem holend, im Keller. Vielleicht würden 

| wir 
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wir beyde erſtickt ſeyn, falls ich nicht auf dem Boden nach 
der Thuͤre hingekrochen waͤr, und den Wee gefun⸗ 
den haͤtte. f 

Ich empfand bey dem Athemholen in dem Keller 
eine ſolche Zuſammenſchnuͤrung der Bruſt, die mir das 
Eingthmen der Luft aͤußerſt ſchwer machte, und ich fieng 
erſt alsdann an, fuͤhlbare Schmerzen in meinem Kopf und 
den Taumel, und den anfangenden Mangel des Bewuſt⸗ 
ſeyns zu empfinden, da mir das Athemholen ſchwer wur⸗ 
de. Es war mir, als wenn eine heftige, freſſende Saͤure 
die Lungen zuſammenzoͤg, und das Einathmen erſchwerete. 

Indeß muſten die DAR. fie noch fo häufig 
in den Keller gekommen waren, unſern Kopf ſchon einge 
nommen haben; und ich empfand auch einigen Taumel, 
den ich aber der im Keller eingeſchloſſener Luft zuſchrieb. 
— In einem Augenblick waren wir beyde, ich und der 
Hediente in einem ſolchen Zuſtand, daß Feiner reden und 
keiner dem andern helfen konnte. 

Die Zufaͤlle die von dem Einfluß der Düͤnſte des 
gaͤhrenden Getraͤnks entſtehen/ ſind denjenigen, die auf 
die Trunkenheit folgen, in vielem Betracht aͤhnlich. Ich 
beobachte bey trunkenen Leuten insgemein einen ziemlich 
ſtarken Puls, ein rothes Geſicht, rothe feurige Augen, ein 
Taumeln, und ein Auflaufen der Adern. Daher beſchreibt 
auch Virgil einen Trunkenbold folgender maßen: ) 

Inflatum hefterno venas, ut ſemper, ſaccho. 

Das aber der Geiſt des Weines eine Ergießung des 
Blutwaſſers im Gehirn verurſache, lehret der Augenfchein, 
Man hat bey denen, die waͤhrend der Trunkenheit geſtor⸗ 
ben, und geoͤffnet worden find, das Gehirn, wie aus 
Bonnets bekannten Werke klar iſt,“ “) mit vielem milchich⸗ 
ten Waſſer angefüllt gefunden, und das Ausſchlafen des 
f 1 KR Raus 

*) Eclog. VI. 
*) Sepulchr. anatom, P. I. Sect. XIII. Obſ. 97. 
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Rauſches, von dem auch Hippokrates handelt +) bezeuget 
gewiſſer maßen, daß das Blutwaſſer bey Trunkenen auf 
ſolche Art verduͤnnet werde. Denn obgleich ein Erbrechen, 
welches auf den uͤbermaͤßigen Genuß des Weins folgt, die 
Nachtheile, die man ſich durch die Trunkenheit zuzieht, zu 
vermindern faͤhig iſt, ſo wird dennoch die Trunkenheit am 
leichteſten durch den Ausfluß des Harns aus der Blaſe ge— 
hoben, wenn nemlich das uͤberfluͤßige Blutwaſſer zu den 
Werkzeugen, die den Harn bereiten, hingetrieben worden 
if. Das gemeine Spruͤchwort, daß der Wein die Krank: - 
heiten heilt, die er urfachet, iſt daher wahr, und er 
bewuͤrket dieß durch di Kraft, mit welcher er die Saͤfte 
verduͤnnet, und den Harn treibet. Auf dieſes bezieht ſich 
auch ein Ausſpruch des Ariſtoteles 9), welcher bey der 
Unterfuchung, warum diejenigen, die duͤnngemachten 
ober gemiſchten Wein trinken, nicht ſo trunken werden, 
als diejenigen, die blos lautern Wein trinken, ſagt, daß 
der lautere Wein, ſo wie andere Sachen, auch ſich ſelbſt 
verdaue. Das Alterthum hat daher auch zuweilen ſogar 
die Trunkenheit fuͤr nuͤtzlich gehalten, wie aus dem Hippo⸗ 
krates *“) zu erſehen iſt. Mneſitheus, ein Arzt zu Athen, 
ſagt in einem Schreiben, welches von der Trunkenheit 
handelt, bey dem Athenaͤus: „Diejenigen, die ſich mit vie⸗ 
lem Wein anfuͤllen, ſchaden ihrem Leib und ihrer Seele 
betraͤchtlich, indeß ſcheint es mir doch zuweilen dienlich 
zu ſeyn, wenn man ſich volltrinkt, weil dadurch der Leib 
gereiniget, und die Seele erquickt wird.“ Es haͤufen ſich 
in unſerm Koͤrpern von dem taͤglichen Trinken ſcharfe El 
te an, die am leichteſten durch den Harn ausgefuͤhret wer— 
den, dieſer Ausfluß des Harns wird durch das haͤufige 
Trinken betraͤchtlich vermehret, und durch denſelben ein 
ar 

) Hipp. Aph. V. 5. 

*) Sect. III. probl. 3. & 22. 
**) Hipp. de diaeta III. F. 22. 
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großer Theil der Schaͤrfe aus dem Körper ausgeführt, 


Die Laconier reinigten nach dem Bericht des alten Arztes 


Mneſitheus den Körper durch Harnen, und durch das Erz 
brechen, den Geiſt aber heiterten ſie durch den Becher der 
Freundſchaft auf. 

Oefters hab ich, und zwar nicht ohne Verwunderung, 
im Herbſt zur Zeit der Weinleſe, wenn der Wein in die 
Fäffer gefüllt wird, wahrgenommen, daß diejenigen, die 
in den Weinkellern dieſe Arbeit verrichten, haͤufig zum 
Harnen gedrängt werden, und des Tages wohl hundert 
mal piſſen muͤſſen. Der Ude" fie weglaſſen, iſt 
duͤnn, und ſieht wie Waſſer. ieſe Erſcheinung ruͤhrt 
meines Erachtens von keiner andern Urſache her, als das 
von, daß durch die ſtarke Ausduͤnſtung der flüchtigen Theis 
le des Weins, die in den Koͤrper der Arbeiter eindringen, 


eine Verduͤnnung des Blutwaſſers bewuͤrket wird. Auch 


hab ich erfahren, daß der neue Wein den Harn weit ſtaͤr⸗ 
ker treibt, als der alte, ob er gleich gut und edel iſt. Ich 
ziehe daher allemal in Faͤllen, wo es rathſam iſt, das 
überfläffige Blutwaſſer durch den Harn abzuführen, einen 
neuen, durchgeſeiheten, und von den groͤbern Theilen ge— 
reinigten Wein dem alten weit vor. 

Alle Zufaͤlle, die bisher als ſolche beſchrieben worden 
find, die ſich in dem Körper ereignen, wenn er den Aus⸗ 
duͤnſtungen des gaͤhrenden Weins, oder der Materie, aus 
welcher Brandwein bereitet wird, ausgeſetzt iſt, trifft 
man auch in denjenigen Laͤndern, wo ſtatt des Weins Bier 
gebrauet wird, als in Deutſchland, England, und faſt in 
allen mitternaͤchtlichen Laͤndern an. In dieſen Ländern 
gelangen die Weinbeeren, obgleich der Weinſtock bluͤht, 


insgemein nicht zur Reife, und man bereitet daher aus 


Gerſte, oder auch aus anderem Getraide, vermittelſt der 
Gaͤhrung, durch Zuſetzung des Hopfens, einen Trank, 


deſſen man ſich ſtatt des Weins bedienet, und der, im 


Ganzen 
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Ganzen die nemlichen Zufaͤlle in dem Körper verurſachet, 
die wir von dem uͤbermaͤßigen Genuß des Weins entſtehen 
geſehen haben. In Betracht des Alterthums gebuͤhrt zwar 
dem Wein der Vorzug; es iſt aber durch die gelehrte Ab— 
handlung des Heinrich Meiboms *) hinlaͤnglich erwieſen, 
daß die Erfindung des Bieres ebenfalls ſehr alt ſehy. Vir⸗ 
gil er: fagt von einem mitternaͤchtlichem Volk: 
ic noctem ludo ducunt, & pocula laeti 

Fermento, atque acidis imitantur vitea forbis. 

So oft ich Arbeiter dieſer Art, wenn ſie an den oben 
benannten Krankheiten gerede liegen, als Arzt zu be⸗ 
ſorgen habe, und ſo oft ich in ihre Werkſtaͤdte komme, ſo 
rathe ich ihnen, daß ſie keinen Wein, noch weniger aber 
Brandwein trinken, ſondern dieß Getraͤnk, wenigſtens die 
Zeit hindurch, da ſie ihrem Geſchaͤft obliegen, vollig mei⸗ 
den; auch gebe ich ihnen den Rath, daß ſie ihr Geſicht, 
ſo viel ihnen nur moͤglich iſt, von den aus dem Wein auf⸗ 
ſteigenden Duͤnſten wegwenden, ſolches waͤhrend ihrer Ar— 
beit zuweilen mit kaltem Waſſer abwaſchen, auch oft aus 
den Kellern, um friſche Luft zu ſchoͤpfen, herausgehen. 
Am ſicherſten aber werden alle dieſe üblen Zufaͤlle vermie⸗ 
den, wenn die Keller, in welchen ſich gaͤhrender Wein, 
oder Bier befindet, erſt forgfältig gelüftet werden, ehe 
man hineingeht, und wenn man, ſo lang man ſich in den⸗ 
ſelben aufhaͤlt, der freyen Luft einen moͤglichſt ungehinder⸗ 
ten Zugang in den Keller verſtattet. 

Durch dieſe Vorſicht kann man mit se zuverlaͤſſig⸗ 
ſten Sicherheit alle gefaͤhrlichen Wuͤrkungen der Daͤmpfe 
des gaͤhrendes Weines, und des Bieres verhuͤten, und 
man kann, wenn man erſt fuͤr den freyen Durchzug der 
Luft geforget hat, ganz ſicher, und ohne alle Gefahr in 

ſolche 
9 De cerevifia, acc. 8 L. de vino. Helmſt. 1671. 
in 4to. 
* *) Georg. III. 
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ſolche Behaͤltniſſe gehen, und auch daſelbſt, wenigſtens 
ohne gefährliche Zufaͤlle zu empfinden, ſich lang aufhalten. 
Hat ſich aber ein Menſch zu unvorſichtig, und ohne erſt 
dieſe wichtige Regel beobachtet zu haben, in einen ſolchen 
Keller gewagt, und kommt derſelbe noch taumelnd, und 
halb lebendig heraus, ſa wird ihn der Genuß der völlig 
freyen Luft, das Reiben der untern Gliedmaßen mit Sal⸗ 
miakgeiſt, und die Ruhe des Koͤrpers an einem kuͤhlen. Ort, 
bald von dieſen Zufällen befreyen. Iſt er aber, wie oft 
der Fall iſt, durch die heftigen Wuͤrkungen. der von den 
gaͤhrenden Materien aufſteigen zmpfe aller Kennzei⸗ 
chen des Lebens beraubt worden, und niedergefallen; ſo 
tft außer denjenigen Mitteln, deren Gebrauch Hensler “) 
und Unzer *) angeratben haben, noch der fluͤchtige Sal⸗ 
miakgeiſt, von deſſen guten Wuͤrkungen Herr Portal das 
guͤnſtigſte Zeugniß abgeleget hat **), eines der wuͤrk⸗ 
ſamſten, und bey Verunglückten dieſer Art, zur Erweckung 
des Lebens, eines der dienlichſten Mittel. g 


1 


) Von der Rettung derjenigen, die ploͤtzlich leblos geworden find, 
) Mediziniſches Handbuch Bern 1772. S. 466. 


0 Bericht uͤber die mefitifchen Dämpfe, und vorzüglich des Koh⸗ 
lendampfs auf den menſchlichen Körper, nebft einer kurzen Nach⸗ 
richt, Erſtickte wieder zum Leben zu bringen, Frankf. 1779 in sv. 
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Faunfter Abſchnitt. 
Erſtes Kapitel. 


Von den Krankheiten ſolcher Perſonen, die 
in Fabriken arbeiten. 


Bocher iſt bloß von ſolchen Handwerkern geredt wor— 

den, die enttgeder von den Materien, die fie brarz 

beiten muͤſſen, Nach heile ihrer Geſundheit empfinden, 

oder von ſolchen, die durch die Lage des Koͤrpers, die ſie 

bey ihren Arbeiten beobachten muͤſſen, ihrer Gefundheit 
ſchaden, und in Krankheiten verfallen. 

Es ſind noch einige Kuͤnſtler und Handwerker uͤbrig, 
denen gewiſſe Krankheiten beſonders eigen ſind, und die 
ich aus verſchiedenen Urſachen nicht unter den vier obigen 
Hauptſtuͤcken mit behandeln konnte, weil die Art ihrer 
Handthierung mir doch nicht ganz mit denjenigen Arten, 
die beſchrieben worden ſind, uͤberein zu kommen ſchien. 
Dieſe find die Krankheiten ſolcher Perfonen, die in Fabri— 
ken arbeiten; ſolcher, die zarte Arbeit verfertigen; dieje— 
nigen der Saͤnger und Pfeiffer, und der Bauerleute. 

Man wird mir erlauben, daß ich unter den Krank⸗ 


heiten der Kuͤnſtler und Handwerker derjenigen, die in Fa 


briken arbeiten, beſonders gedenke, weil theils Fabriken, 
beſonders in großen Staͤdten und Laͤndern, wo Manufaktu⸗ 
ren und die Handlung bluͤht, ſehr haͤufig ſind, und weil 
meiſt junge Leute, die Hoffnung des Staats, in denſelben 
arbeiten, die deſto mehrere Aufmerkſamkeit verdienen, 
weil mit jedem derſelben dem Staat eines ſeiner thaͤtigen 
Mitglieder unbrauchbar wird, oder verlohren geht, theils 
auch, weil unter ſolchen Perſonen, die in Fabriken arbei⸗ 
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ten verſchiedene Krankheiten im Schwang gehen, die wich⸗ 
tig genug ſind, daß ſie erwaͤhrt werden, und weil die Fa⸗ 
briken auch ſelbſt auf die Sitten und das moraliſche Ver⸗ 
halten derer, die ſich in denſelben auf halten, meiſt einen 
ſehr großen und fuͤr die ganze uͤbrige Lebenszeit junger 
Leute wichtigen Einfluß haben. 

Deutſchland, England, Frankreich und Schweden 
hat unter allen Laͤndern in Europa die meiſten Fabriken, 
und alſo auch die meiſten Fabrikenarbeiter. Faſt jeder 
Waare, die im Handel einigen Vortheil bringt, ſind von 
den reichern des Landes, und ain dem Landesherrn 
ſelbſt, Fabriken angewieſen worden, damit man die Waa⸗ 
ren häufiger, leichter, und um einen wohlfeilen Preiß ha- 
ben koͤnne. Unter dieſen Fabriken aber ſind diejenigen, in 
welcher Leinwand, wollene oder ſeidene Zeuge, oder auch 
Baumwollene feinere Zeuge verfertiget werden, die haͤu⸗ 
figften, und für den täglichen Gebrauch, für den Handel 
und den Staat die wichtigſten. 

Arbeiter dieſer Art, die in großen Haͤuſern, in gro⸗ 
ßen Geſellſchaften, auf öffentliche, oder eines Privatman⸗ 
nes Rechnung ihr Handwerk ausuͤben, ſind diejenigen, von 
denen ich reden will, und von deren Krankheiten mich eine 
vielfache Erfahrung unterrichtet hat. 

Verſchiedene unguͤnſtige, und der Geſundheit nach⸗ 
theilige Umſtaͤnde, die ein junger Menſch in einer Fabrike 
nicht vermeiden kann, die meiſtens unordentliche, aus⸗ 
ſchweifende Lebensart der Arbeiter in denſelben, und ſelbſt 
die Unreinigkeit die meiſtens in einem mit Menſchen voll⸗ 
geftonften Ort, wo fie ſich befinden, obwaltet, geben bey 
ihnen zu verſchiedenen, und beſondern Krankheiten Anlaß. 
Es iſt wichtig dieſe Krankheiten zu kennen, weil viele der⸗ 
ſelben unter einem ſo großen Haufen von Menſchen leicht 
allgemein werden, auch bisweilen eine etwas andere Heil⸗ 
art, als die gewöhnliche erfordern, und groͤſtentheils we⸗ 
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gen verſchiedener, der Heilung unguͤnſtigen Umſtaͤnde, 
ſchwer zu heilen ſind. 8 

Die Gebaͤude, wo ſolche Perſonen arbeiten, ſind 
meiſt von Stein weitlaͤuftig gebaut, und die groͤßern Ar⸗ 
beitsſaͤle insgemein in den untern Stockwerken angebracht. 
Die Materien, die bearbeitet werden, ſchaden theils durch 
den Staub, der von denſelben waͤhrend der Bearbeitung 
fliegt, und von den Arbeitern durch das Athemholen ein— 
gezogen wird; theils erhaͤlt auch in Fabriken, wo wollene 
Zeuge verfertiget werden, die gekemmte, fette Wolle durch 
ihre Aus duͤnſtungene, in. dem Zimmer einen beſtaͤndigen 
Ueberfluß fettiger, na Aller 7 Daͤmpfe, die den Lungen ſehr 

nachtheilig werden, und verbreitet wegen des ranzigen, 
alten Fettes, welches oft die Gewinnſucht der Kemmer noch 
in groͤßerm Maaß, als noͤthigſt dazu miſcht, einen hefti⸗ 
gen, ſtinkend fetten Geſtank, fo daß einem dieſes ekelhaf— 
ten Geruchs nicht gewohnten Manne der Athem in einem 
Zimmer, in welchem viele Wolle, oder ungewaſchenes 
Garn liegt, ſchwer wird, und ſelbſt die gewaſchene Wolle, 
und das durch ſcharfe Lauge und Seife gereinigte Garn 
duͤnſtet, ſehr ſorgfaͤltig auf die voͤllige Reinigung deſſelben 
geſehen worden, einen ziemlich ſtarken fettigen, oder al⸗ 
kaliſch ſeifenhaften Geruch aus. 

Dieſen Ausduͤnſtungen, von denen auch die ſehr ſorg— 
faͤltig gereinigte Wolle oft nicht ganz frey iſt, find nun die 
Arbeiter, die ſich durch ihre eigenen Ausduͤnſtungen noch 
uͤberdem die Luft vergiften, vorzuͤglich ausgeſetzt. Am 
meiſten aber leiden freylich diejenigen, welche das Garn, 
wie es die Arbeiter nennen, im Fett, oder ungewaſchen, 
welches bey einigen Arten der wollnen Zeuge, beſonders 
bey einer Art der ſogenannten einfachen Pohlniſchen Leib— 
binden, den wollnen Halsfloͤren, und andere ſehr leichten 
und duͤnnen wollnen Zeugen noͤthig iſt, verarbeiten, und 
alſo die ſtinkend fetten Daͤmpfe des Garns, und des Zeugs, 
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den ſie daraus verfertigen, ohne Unterlaß einſchlucken muͤſ⸗ 
ſen. Durch dieſe Daͤmpfe, die noch betraͤchtlich vermehrt 
werden, weil beſonders im Winter das gewaſchne naſſe 
Garn zur Trockung meiſt in den Arbeitsſaͤlen aufgehangen, 
und der ſo genannte Einſchlag allemal naß abgeſpuͤhlt, 
und verarbeitet wird, werden die Zimmer beſtaͤndig feucht 
erhalten, und da ein großes Zimmer im Winter felten völs 
lig durchhitzet werden kann, haben die Fabrikenarbeiter 
auch ſehr viel von der naßkalten Luft der Arbeitsſaͤle aus⸗ 
zuſtehen. Ueber dieſen Umſtand klagen die Fabrikenarbei⸗ 
ter vornehmlich, und befinden ze) deßwegen im Win⸗ 
ter ungleich uͤbler, als im Sommer, wo ihnen die guͤnſti⸗ 
ge Witterung die Oeffnung der Fenſter und Thuͤren verſtat⸗ 
tet, und den Genuß der trocknen und friſchen Luft nicht 
ſo ſehr verbietet. f 
| Fabriken, in welchen Baumwolle oder Seide, oder 
auch rohe, ungekemmte Wolle oder Cameelhaar zu Tuͤ⸗ 
chern und Zeugen verarbeitet wird, ſind der Geſundheit 
bey weiten ſo ſchaͤdlich nicht, als diejenigen Fabriken, in 
welchen gekemmte Wolle verarbeitet wird. Die Urſache 
liegt in der Reinlichkeit der Materien, die bearbeitet wer⸗ 
den, und der Nachtheil, der der Geſundheit aus dem Blei— 
chen, Waſchen und Zubereiten der baumwollnen Zeuge er— 
waͤchſt, betrifft theils Fabrikenarbeiter nicht, theils ver— 
huͤtet auch die häufige Leibesuͤbung an freyer Luft, welche 
diejenigen, die dieſe Arbeiten verrichten, nicht vermeiden 
können, einen großen Theil der uͤblen Folgen ihrer der Ge— 
ſundheit in allem Betracht ſchaͤdlichen Arbeit. 

Die Kleidung der Fabrikanten iſt wegen des oft ſpar⸗ 
ſamen Erwerbs meiſt ſchlecht, oft vertraͤgt auch die Arbeit, 
ſelbſt keine andere, als eine leichte Bedeckung des Körpers, 
und dieſe iſt, weil ſie ſelten oft verwechſelt werden kann, 
meiſt elend und unrein. Ueberdieß arbeiten die Weber, 
um hurtiger arbeiten, und die Schemel leichter treten zu 
S 2 koͤnnen, 
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koͤnnen, meiſt mit bloßen Armen und Fuͤßen, und dieſer 
Umſtand legt einen Grund zur leichtern Anſteckung der 
Kraͤtze, welche auch eben dieſer Urſache wegen, bey Leuten 
dieſer Art von den Vorderarmen nicht ſo leicht vertrieben 
werden kann. 

Die Fabrikenarbeiter, und überhaupt ſaſt alle Zeug⸗ 
Baumwollen⸗Seiden- und Strumpfweber erhalten ihren 
Lohn blos im baarem Geld; fuͤr ihren Unterhalt muͤſſen ſie 
ſelbſt ſorgen. Dieſer Umſtand macht ihnen eine ſparſame, 
uͤble, ſchlecht bereitete und unverdauliche, meiſt kalte Koſt 
nothwendig. In ig Tobriken iſt auch die Gewohnheit 
eingeriſſen, daß der Arbeiter die Koſt ſpahrt, und ſich mit 
dem keiner Bereitung beduͤrfenden Bier und Brandwein 
ſaͤttiget, und dieſer Umſtand iſt abermals eine ſehr wichtige 
und fruchtbare Urſache der Krankheiten dieſer Claſſe der 
Handwerker. 

Ueberhaupt ſind die Fehler, die in Betracht des Ge⸗ 
traͤnks von ſolchen Perſonen ſehr häufig begangen werden, 

fuͤr die Zukunft und für das ganze Leben dieſer Menſchen 
wichtig. 

Die meiſten Arbeiter in Fabriken ſind junge Leute, 

die den Geſetzen ihres Handwerks gemaͤß, den Ort, wo ſie 
gelernt haben auf einige Zeit verlaſſen muͤſſen, und eben 
dieſe mit der Kunſt ihre Freyheit recht zu gebrauchen unbe— 
kannte Leute begeben ſich am liebſten an Oerter, wo ſie dieſe 
Freyheit in einem hohen Grad haben, und faſt ganz unbe— 
ſtraft nutzen koͤnnen. Einige ganze Tage, und faſt alle 

Abende in der Woche, ſind in den meiſten ſolchen Haͤuſern 
dem Trunk gewidmet, der beydes den Erwerb und die Ges 
ſundheit dieſer junge Leute aufreibt, und aus denen, die ihm 
anhangen, ſieche Leute, ſchlechte Erwerber und noch ſchlech— 
tere und unbrauchbarere Mitglieder des Staats macht. 
Die meiſten Handwerker, die als Geſellen in ihrer Jugend 
ns in Fabriken gearbeitet haben, hangen die Gewohn— 
heiten 
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heiten der Fabriken lebenslang an. Viele derſelben ſind 
ſchlechte Hauswirthe, Trunkenbolde und unruhige Koͤpfe. 

Quo ſemel eſt imbuta, recens, ſervabit odorem 

Teſta diu — — — — 

Wie viele ſolche junge Leute bringen ſich endlich nicht N 
durch Hurerey um ihre Geſundheit, und den Staat um die 
kuͤnftigen Generazisnen, die er von ihnen fodert? Auch 
die Luſtſeuche, die in kleinen Staͤdten Deutſchlands, und auf 
den Dörfern bisher noch ſelten war, iſt durch dieſe jugend⸗ 
liche Zuͤgelloſigkeit ſehr gemein, und dadurch dem Staat 
eine Wunde geſchlagen worden, die er lang genug fuͤh⸗ 
len wird. nd 

Dieß iſt nur ein unvollkommenes Gemähld der Feh⸗ 
ler, die ſolche Perſonen in Betracht der Lebensordnung bes 
gehen, und nothwendig muͤſſen fo. mancherley Abweichun⸗ 
gen vielfachen und maͤchtigen Anlaß zu großen, und auf 
die ganze übrige Lebenszeit ſolcher Menſchen ſich erſtrecken⸗ 
den Krankheiten geben. Deſto trauriger iſt dieß fuͤr ſie, 
weil fie entweder von Vorurtheilen verblendet, oder aus 
Geldmangel, oder anderer Umſtaͤnde, beſonders der feh— 
lenden Verpflegung wegen ſelten thaͤtige Huͤlfe von dem 
Arzte erwarten koͤnnen. 

i Kachexien, und alle Krankheiten, die unter dieſes 
weitlaͤuftige Geſchlecht gehören, werden bey Fabrikenar⸗ 
beitern am haͤufigſten beobachtet, weil nicht allein die 
Naͤſſe, und die fettig = alfalifchen Ausduͤnſtungen der Ma⸗ 
terien, die ſie bearbeiten, den Koͤrper erſchlaffen, und 
uͤber alle Verrichtungen deſſelben eine allgemeine Langſam⸗ 
keit verbreiten, ſondern weil auf die Unmaͤſſigkeit im Trin⸗ 
ken und die ſchlechten Speiſen, uͤberhaupt die allgemeine 
Unordnung in der Lebensordnung den Körper, beſonders 
aber die Verdauungswerkzeuge, und die Verrichtungen 
der Eingeweide des Unterleibes ſchwaͤchen. Viele Fabri⸗ 
kenarbeiter dieſer Art ſind daher entweder blas, fahl, 
S 3 aufge⸗ 
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aufgedunſen und ſchwaͤchlich, oder abgezehrt, und der all⸗ 
gemeinen Aus zehrung nahe. Auch waͤſſerichte Geſchwuͤl— 
fie der untern Gliedmaßen find bey ihnen ſehr häufig. 

Wechſelſieber; beſonders ſolche von der übel heilba— 
ren, hartnäckigen Art, welche von einer Anhaͤufung des 
zaͤhen, traͤgen in den Eingeweiden des Unterleibs ſich bez 
findenden Schleims, den die ſchwachen Verdauungswerk⸗ 
zeuge ſolcher Perſonen nicht aus dem Koͤrper zu bringen 
vermögend find, entſtehen, find beſonders im Herbſt eine 
unter ee e ſehr gemeine Krankheit, welche ſich 
ſelten eher vollkomm heilen laͤſt, als bis der damit be⸗ 
haftete die Fabriken Berne, und zu einer ordentlichern, 
geſundern, und ſeinem Koͤrper angemeſſenern Lebensart 
zuruͤckkehrt. Quartan⸗ und Quotidianſieber werden bey 
Fabrikenarbeitern haͤufiger, als die andern Arten der Wech— 
felfieber gefunden, und dieſer Umſtand iſt aus der Lebens- 
art dieſer Leute, und aus den andern obenangezeigten Feh⸗ 
lern, die ſie in Betracht ihrer Lebensordnung begehen, ſehr 
leicht erklaͤrbar. 

Außer den Wechfelfiebern, die ich nicht mit Unrecht 
zu den kachektiſchen Krankheiten gerechnet zu haben glaube, 
weil ſie mit dieſen offenbar verwandt ſind, auch keine an⸗ 
dere Heilart im Allgemeinen erfodern, als die, welche bey 
kachektiſchen Krankheiten noͤthig iſt, ſind noch anſteckende 
Hautkrankheiten, beſonders eine langwierige, tieffreſſende, 
heftige, inſonderheit die aͤußern Gliedmaßen ungern ver⸗ 
laſſende Kraͤtze bey ſolchen Perſonen ſehr gemein. 

Wollenarbeiter ſind der Kraͤtze uͤberhaupt mehr, als 
andere Handwerker ausgeſetzt, und auch ſelbſt der Schnei⸗ 
der wird deßwegen, weil er haͤufig Wollenzeuge und Tuͤ⸗ 
cher bearbeiten muß, von dieſem Uebel ſo haͤufig heimge⸗ 
ſucht, daß es in einigen Gegenden von den Schneidern 
den Nahmen erhalten hat. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 

daß außer re, alete Erſchaffung der aͤußern und 
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innern Theile des Körpers, und der Verderbniß der Säfte, 
die Theils von den Wollendaͤmpfen, theils auch von andern 
mit der Lebensart dieſer Leute verknuͤpften unguͤnſtigen 
Umſtaͤnden bewuͤrkt wird, und außer den mannigfaltigen 
Menge von Fehlern, die ſolche Leute in Betracht der Rein- 
lichteit begehen, und dadurch den Koͤrper zu ſchlimmen 
Hautkrankheiten geneigt machen, auch die rauhen, ſpitzi⸗ 
gen Haͤrlein, die von dem Wollengarn waͤhrend der Arbeit 
haͤuſig abſpringen, ſehr viel bey des zur Entſtehung und zur 
Hartnaͤckigteit dieſes Uebels beytragen. Dieſe kurzen, 
ſpitzigen Haͤrlein ſetzen ſich jn den et zwiſchenraͤumen 
der Haut feſt, reitzen dieſelbe rurſachen kleine Aus⸗ 
ſchlaͤge von verſchiedener Art auf derſelben, die, beſonders 
da auch durch den Reitz auf der Haut ein beſtaͤndiger Zu⸗ 
fluß der Saͤfte nach derſelben unterhalten wird, ſehr leicht 
in eine Kraͤtze uͤbergehen koͤnnen, wenn auch eine nur leich⸗ 
te Anſteckung dazu kommt, die bey einem ſolchen Zuſam⸗ 
menfluß von Menſchen, die von verſchiedenen Orten her⸗ 
kommen, und durch das mit den Reiſen ſolcher Menſchen 
verknuͤpfte Ungemach, durch die Gemeinſchaft mit Men⸗ 
ſchen von der niedrigſten und unreinſten Art, durch die 
Unreinlichkeit der Betten, auf welchen ſie ſchlafen, u. ſ. w. 
leicht mit dieſem Gifte beflecket werden koͤnnen, ſehr häufig 
ſeyn muß. 

So ſchwer die Kraͤtze nach Pringle's, Baldingers, 
und anderer Beobachtungen bey Soldaten zu heben iſt, 
wo Unreinlichkeit, häufige neue Anſteckung, ſchlechte Nah⸗ 
rung und Ermuͤdung des Koͤrpers der Heilung maͤchtige 
Hinderniſſe entgegenſtellen, eben ſo ſchwer iſt ſie bey Fa⸗ 
brikenarbeitern zu heilen, wo Ähnliche Umſtaͤnde die Heiz 
lung derſelben fehr verzögern, > Neuen Anſteckungen ift ein 
ſolcher Menſch fehr häufig, und oft unvermeidlich ausge⸗ 
fert, und es iſt belannt, daß dieſe Hautkrankheit deſto 
leichter fangt, je unreiner und ſchwaͤchlicher der Körper iſt, 
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dem fie ſich mittheilen kann. Die beſtaͤndige Bearbeitung 
der Wolle und Baumwolle traͤgt bey Arbeitern dieſer Art 
der eben angezeigten Urſachen wegen, ebenfalls ſehr vieles 
zur Fortdauer des Uebels bey, und der Mangel an reiner 
Waͤſche, andere Unreinlichkeiten des Korpers, die ſchlechte 
Nahrung, die Naͤſſe und Feuchte der Zimmer, wo ſich fols 
che Perſonen aufhalten, hemmen ebenfalls die Heilung die⸗ 
ſes ekelhaften Uebels, und es geſchiehet haͤufig, daß ſolche 
Perſonen von ihrer Krankheit nicht ehe befreyet werden 
koͤnnen, als bis fie zu andern, für ſich arbeitenden Mei 
ſtern, oder in ihre Heimath zuruck kommen, wo die Ur⸗ 
ſachen, die dieſes Uebe zaelgwierig machen, nicht fo hef⸗ 
tig wuͤrken koͤnnen, und der Kranke mehrerer Bequemlich⸗ 
keit, und einer beſſern Wartung genießen kann. 
Viele junge Handwerker kommen von ihrer Wander: 
ſchaft mit Krankheiten beladen zuruͤck, die von einer zu⸗ 
ruͤckgetriebenen, oder unvollkommen geheilten Kraͤtze ent⸗ 


ſtanden ſind, und wuͤrklich iſt die Kraͤtze ein deſto ſchlim⸗ 


meres Uebel, je mehrere Mittel, ſie bald von der Haut zu 
entfernen, dem gemeinen Mann bekannt find. Ein jun— 
ger Handwerker, der wenn er mit dieſer Krankheit behaftet 
iſt, allemal ein ſchweres Unterkommen findet, und dem 
freylich alles daran liegen muß, von dieſem beſchwerlichen 
Uebel befreyet zu ſeyn, liebt wohl am meiſten eine geſchwin⸗ 
de Heilart, falls ſie auch gleich ſeine Geſundheit zerſtoͤh— 
ren, und ihn in gefährliche und übel heilbare Krankheiten 
herr ſollte. 

Sehr nachtheilig ſind die Fabriken dem menſchlichen 
Leben auch deßwegen, weil anſteckende Seuchen leicht in 
denſelben entſtehen, und noch leichter ſich in denſelben auf 
andere fortpflanzen. In dieſem Betracht ſind Fabrikenar⸗ 
beiter in faſt eben der großen Gefahr von Seuchen befallen 
zu werden, in der ſich Soldaten und Schifleute befinden, 
unter welchen epidemiſche Krankheiten, aus Urſachen, die 
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von Beobachtern hinlaͤnglich dargethan worden ſind, ſich 
aͤußerſt leicht fortpflanzen und die traurigſten Verwuͤſtun⸗ 
gen, die nicht ſelten diejenigen des Krieges uͤberſteigen, 
anrichten. Ein geſchwaͤchter, kraͤnklicher Körper iſt ſchon 
für ſich mehr geneigt, daß Gift der Seuchen aufzuneh⸗ 
men, als ein voͤllig geſunder, der durch die Lebhaftigkeit 
ſeiner Verrichtungen oft das eingezogene Gift, ohne es 
wuͤrkſam werden zu laſſen, ausſtoͤßt, und bey einer Menge 
von Menſchen, die in einer unvermeidlichen Gemeinſchaft 
unter einander, und noch dazu meiſt unordentlich Leben, 
muß auch eine an andern Orten la Em fortgehende Seu⸗ 
che ſchleunigen Fortgang gew und weil Krankheiten 
dieſer Art bey ſchwaͤchliche Perſonen allemal gefaͤhrlicher 
ſind, und eine groͤſſere Verwuͤſtung, als bey gefunden an⸗ 
richten, deſto mehrere Menſchen aufraffen. Auch iſt es 
bekannt, daß Fabrikenarbeitern oft der Beyſtand eines gu⸗ 
ten Arztes, und die noͤthige Pflegung fehlt. 


Indeß ſind Fabrikenarbeiter einigen epidemiſchen 
Krankheiten weniger, als andern ausgeſetzt, beſonders iſt 
es bekannt, daß reine entzuͤndliche Krankheiten bey Arbei⸗ 
tern dieſer Art ſelten ſind, weil unreine und geſchwaͤchte 
Körper ſelten von denſelben befallen werden. Haͤufiger find 
dagegen bey ihnen epidemiſche Krankheiten gallichter, und 
beſonders faͤulicht⸗gallichter Art, gallichte Faulſieber, und 
gallicht⸗faͤuliche Entzuͤndungen. Die Ruhr hat oft in job 
chen Oertern auf das heftigſte gewuͤtet. 


S 5 Zweytes 
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Don den Krankheiten derjenigen Kuͤnſtler, die 
zarte Arbeit verfertigen. 


Es giebt verſchiedene Kuͤnſtler, die ſehr feine und kuͤnſtli⸗ 
che Arbeiten verfertigen, als die Goldſchmiede, die Uhr⸗ 
macher, welche Taſchenuhren verfertigen, die Miniatur⸗ 
mahler, die Schreiber, aus welcher Gattung vielleicht 
derjenige geweſen iſt, welcher die auf Pergamen geſchrie⸗ 
bene Iliade des kene in eine Nuß geſteckt, wenn 
man anders in dieſem Betracht dem Cicero Glauben bey: 
meſſen kann, und viele andere mehr. 

Dieſe Kuͤnſtler gehören insgeſammt zu der Klaſſe der 
ſitzenden, und muͤſſen nothwendig alles Ungemach, wel⸗ 
ches das ſitzende Leben begleitet, in einem ſehr hohen Grad 
empfinden, weil ihre Arbeiten meiſt ſo beſchaffen ſind, daß 
anhaltendes Sitzen erfordert wird, wenn fie nur einiger— 
maßen hurtig von ſtatten gehen ſollen. Auſſer dieſem aber 
muͤſſen bey ihnen beſonders, wegen der feinen Arbeit, die 
oft aͤuſſerſt genau ſeyn muß, die Augen ungemein viel aus⸗ 
ſtehen, und die Kurzſichtigkeit, oder der Umſtand, wo 
man die Objekte, die man betrachten will, ſehr nahe an 
die Augen halten muß, iſt bey ihnen ein ſo gewoͤhnlicher 
und haͤufiger Zufall, daß man ſelten einen Kuͤnſtler dieſer 
Art, ohne dieſen Fehler antrift. 

Auch leidet die Schaͤrfe des Geſichts durch das übers 
"mäßige Anſtrengen der Augen merklich, und die meiften 
Kuͤnſtler, die feine, und ein ſcharfes Geſicht fordernde 
Arbeiten verfertigen, ſind im Alter untuͤchtig zur Arbeit, 
und überleben ſehr oft ihren Ruhm. Man ſieht daher 
auch, daß faſt alle dieſe Kuͤnſtler bey der Bearbeitung der 
feinen Koͤrper ſich der Brillen bedienen, und ſich fruͤh an 
5 dieſelben 
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dieſelben gewoͤhnen. Wolfgang Wedel“) gedenkt dieſer 
Kuͤnſtler bey der Erwaͤhnung der Urſachen der Augenfehler 
beſonders; und fagt, daß fie. Fein bloͤdes Geſicht hätten, 
weil diejenigen Theile, die uͤbermaͤſſig angeſtrengt werden, 
auch heftig geſchwaͤcht wuͤrden, und dieſe von dieſem Ge⸗ 
lehrten angegebene Urſache iſt allerdings die erſte, wichtig⸗ 
ſte und wahre. 


Die Urſache der Kurzſichtigkeit, die 955 vielen Kuͤnſt⸗ 
lern dieſer Art beobachtet wird, liegt wohl am meiſten in 
der langen Gewohnheit, alles, was genaues Geſicht er⸗ 
fodert, nahe an die Augen I zen, und in der durch 
die heftige Anſtrengung der Augen nach und nach in den⸗ 
ſelben entſtandenen Schwaͤche. Sie muͤſſen, wenn fie 
den ganzen Tag uͤber ſitzen, und ihrer zarten Arbeit oblie⸗ 
gen, die Augen ohne Unterlaß feſt und unbeweglich auf 
ihre Arbeit richten. Durch dieſe Veſtigkeit des Auges, 
die endlich zur andern Natur wird, werden die Augen 
endlich daran gewoͤhnt, kein Objekt anders, als wenn es 
denſelben ſehr nahe iſt, zu erkennen. Auch dieſer Urſache 
wegen ſind Kuͤnſtler dieſer Art meiſtens kurzſichtig. 


Hierzu kommt noch, daß ſich, wegen der mangeln-⸗ 
den Bewegung des Auges, die Säfte, beſonders die feis 
nern, leicht in denſelben verdicken, nebſt ihrer Fluͤſſigkeit, 
ihre Durchſichtigkeit verlieren, und daß auch ſolcher Ges 
ſtalt bey Arbeitern dieſer Art eine Schwaͤche des Geſichts 
entſtehet. Oft ſchadet auch den Augen der Glanz der Me⸗ 
talle, die bearbeitet werden muͤſſen, und die Anſtrengung 
derſelben in Winter, wenn Kuͤnſtler die feine Arbeiten ma⸗ 
chen, bey Licht arbeiten muͤſſen. Hat ihnen daher auch 
die Natur gute Augen verliehen; ſo werden ſie doch durch 
den zu verſchwenderiſchen Gebrauch derſelben in der Folge 
bald kur z und ſchwachſichtig. 

| Oft 
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Oft entſtehet nebſt der Schwäche eine uͤbergroße Em⸗ 
pfindlichfeit des Auges, eine Entzündung und ein Schmerz 
von der allerheftigſten Art. Wenn Kuͤnſtler, die feine 
Arbeiten verfertigen, von Zufaͤllen dieſer Art befallen wers 
den; ſo ſind ſie meiſtens ihre ganze Lebenszeit hindurch 


nicht mehr faͤhig, ihre Arbeiten zu verrichten. 


So vieles Ungemach, beſonders in Betracht des edel⸗ 
ſten Werkzeugs, tragen Kuͤnſtler, die ſubtile Sachen bear: 
beiten, von ihrer Arbeit davon, und ziehen ſich durch die 
Verfertigung der ſchoͤnſten und nuͤtzlichſten Dinge, die der 
menſchliche Fleiß erfußden bat, und dergleichen beſonders 
die Uhren find, eine ſölche Schwachheit des Geſichts zu, 
daß ſie faſt noch eher blind werden, als das Alter eintritt. 
Ich kenne in Modena eine Juͤdin, die es in der Kunſt, 
Perlen an die Schnuren zu reihen, und die Fehler derſel— 
ben ſo zu verbeſſern, daß ſie nicht geſehen werden konnten, 
ſehr weit gebracht, und ſich durch dieſe Arbeit ein betraͤcht— 
liches Vermoͤgen erworben hatte; allein ſie muſte in ihrem 
vierzigſten Jahr, weil ſie durch keine Brille mehr gut ſehen 
konnte, dieſer ihrer Kunſt entſagen. Oft hab ich auch 
Setzer in Buchdruckereyen klagen hoͤren, daß ſie dadurch, 
daß ſie die Augen anhaltend auf die kleinern Buchſtaben, 
die geſetzt werden ſollten, gerichtet hätten, keinen gerin— 
gen Abfall ihres fonft ſehr guten Geſichtes empfun⸗ 
den haͤtten. 

Ich ſeh in Wahrheit nicht, auf welche Art dieſen 
Kuͤnſtlern durch Arzneymittel geholfen werden koͤnne, und 
das ſicherſte und bewaͤhrteſte Mittel, zu dem ſie ſich aber 
ſehr ſchwer bereden laſſen, waͤre freylich dieß, daß ſie die 
Kunſt, die ſie ernaͤhrt, und die ihren Augen ſogar ſehr 
entgegen iſt, verließen. Auch ſelbſt wenn die Augen ges 
ſchwaͤcht und blöde find, fehlt dem Arzt oft ein Mittel, 
welches dieſelben wieder ſo ſtark, und ſo beweglich, als 
vorhin machen koͤnnte, falls nicht das kalte Waſſer, das 
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groͤßte Augenmittel, welches wir kennen, und welches, 


lang genug, und ordentlich gebraucht dem Endzweck des 
Arztes meiſtentheils entſpricht, dieß leiſten koͤnnte. Purgier⸗ 
mittel, Aderlaͤße und andere Heilmittel finden hier freylich, 


in den Fällen, wo die Augen nicht entzündet und ſchmerzhaft 


ſind, nicht ſtatt, weil dieſe Kuͤnſtler oft, auſſer der Ge⸗ 


ſichtsſchwaͤche ganz geſund und munter find, und hier kann 


man wirklich die Lebensgeiſter ſo wenig beſchuldigen, als 


man das unſchuldige Haupt mit Arzneyen martern kann. 
Indeß iſt der frühe Gebrauch, guter, dem Auge 

paſſender, und die Objekte einen: erhellender Bril- 

len ſolchen Kuͤnſtlern ſehr anzurathen, und auſſer dieſen, 


wuͤrde es ihren Augen ſehr dienlich ſeyn, wenn ſie nicht 


allezeit ſo genau auf ihre Arbeit ſaͤhen, ſondern zuweilen 
feyerten, die Augen anders wohin wendeten, ſich etliche 
Stunden lang ihrer Arbeit entzoͤgen, und ihre Augen 
durch die Ruhe und durch die Abwechſelung zu erquicken 
ſuchten. Es iſt unglaublich, wie zuträglic) es zur Erhal⸗ 
tung der Beweglichkeit der Augenhaͤutlein, und zur Erhal⸗ 
tung der Fluͤſſigkeit der in den Augen eingeſchloſſenen 
Feuchtigkeiten iſt, wenn man unzaͤhliche und von einander 
verſchiedene Objekte, ſo wohl nahe, als fern, gerad, 


ſchief, und auf andere Arten anſieht. Dadurch wird die 


natürliche Diſpoſizion des Auges erhalten, der Stern 
bald zuſammengezogen, bald erweitert, und die kryſtalle⸗ 
ne Feuchtigkeit bald naͤher zu dem Stern, bald aber, fo 
wie es die Lage der Gegenſtaͤnde erfordere, weiter zuruͤck 
gebracht. Dadurch wird alſo die Bewegung des Auges, 
ohne welche es, wie alle andern Theile des Koͤrpers, de⸗ 
nen die Bewegung mangelt, bald ſtarr, und zur Bewer 
gung ungeſchickt wird, und auf dieſe Art die Lebhaftigkeit 
und die Schaͤrfe des Geſichts erhalten, und vermehret. 
Dieß ſieht man bey denen ſehr deutlich, die eine lange 
Zeit hindurch in finſtern Gefaͤngniſſen geſeſſen und nachher 
ihre 
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ihre Freyheit wieder erlangt haben. Sie muͤſſen ſich nur 
allmaͤhlig und nach und nach wieder an das Licht gewoͤh— 


nen, weil der in dem dunklen Zimmer erweiterte und aus— 


gedehnte Stern, ſich wegen ſeines geſchwaͤchten Elaters, 
nicht ſo hurtig wieder bey hellerm Licht, zuſammenzuzie⸗ 
hen und zu verengern vermag. 


Drittes Kapitel. 


Von den Krankheiten der Redner, Saͤnger, Pfei⸗ 
fer, und anderer Perſonen dieſer Art. 


Die zahlreichen Krankheiten der Redner, der Saͤnger, 
der Komoͤdianten, der Pfeiffer, und anderer Perſonen 
dieſer Art beweiſen, daß keine Uebung des Körpers 
ſo heilſam und unſchaͤdlich ſey; die nicht durch den 
uͤbermaͤſſigen Gebrauch den Koͤrper in das groͤſte Verder⸗ 
ben ſtuͤrzen, und auch die ſtaͤrkſte Geſundheit untergra— 
ben koͤnnte. 

Das Reden, das Singen, das mit vielem Reden, 
und mit leidenſchaftlichen Bewegungen verbundene Hans 
deln, die Uebung auf blaſenden Inſtrumenten, und das 
Schreyen fodern insgeſammt eine ſtarke Anſtrengung der 
Lungen, ein heftiges Einathmen der Luft in dieſelben, und 
ein verhaͤltnißmaͤſſiges, bald heftigeres, bald geringe— 
res, aber allemal gewaltſames Auspreſſen der Luft aus 
denſelben. Das lange Aushalten beym Geſang, bey dem 
Blaſen und bey dem Reden fodert die heftigſte, gewalt— 
ſamſte Zuſammenpreſſung der Lungen, eine möglichſt lang 
anhaltende Ausathmung, und alſo die heftigſte Anſtren— 
gung des edelſten und zum Leben ſo noͤthigen Eingeweides. 
Der Kopf leidet bey Perſonen dieſer Art dadurch, daß 
durch die uͤbermaͤſſig lange Ausathmung, und durch die 
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Heftigkeit, mit welcher die Luft aus den Lungen, durch 
die Luftroͤhre herausgepreßt wird, das Blut mit groͤßerer 
Heftigkeit zu denſelben hinſtroͤhmt, und nicht fo frey wies 
der durch die Droſſelblutadern aus demſelben zuruͤckgehen 
kann, als es wohl geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn das Athem⸗ 
holen feine naturliche Ordnung beſtaͤndig behalten haͤtte. 


Auch der Unterleib bleibt bey den Perſonen, von 
denen wir reden, nicht von allen uͤblen Folgen befreyet. 
Die Bauchmuffeln werden bey den meiſtens ſtehenden 
Saͤngern und Pfeiffern angeſpannt, der Unterleib durch 
dieſelben, und durch die Wurd zan goes Zwerchfells vers 
engert, und auf dieſe Art ſehr leicht Anlaß zu Bruͤchen ge⸗ 
geben, welche bey Saͤngern, Rednern und denjenigen, die 
blaſende Inſtrumente lieben, ſehr haͤufig ſind. 


Je ſchlaffer ſchon für ſich die Bauchmuſkeln bey ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen von verſchiedenen Alter, und von 
verſchiedener Leibesbeſchaffenheit ſind, und je haͤufiger ſchon 
fuͤr ſich betrachtet, die Diſpoſitionen ſind, durch welche 
die Menſchen leicht zu Bruͤchen geneigt werden, deſto haͤu— 
figer und eher muͤſſen fie ſich nothwendig einfinden, wenn 
eine ſo ſtarke und ſo anhaltendwuͤrkende Urſache, als der 
Geſang, das Schreyen, oder das Blaſen auf Inſtrumen⸗ 
ten iſt, dazukommt. Von den Kindern iſt es bekannt, 
daß fie wegen des heftigen Weinens, und der heftigen Anz 
ſtrengung der Bauchmufkeln bey demſelben, leicht in Bruͤ⸗ 
che verfallen, zu denen fie wegen der natürlichen Schwaͤche 
der feſten Theile, und beſonders auch der Gedaͤrme, die 
bey denſelben obwaltet, noch deſto mehr geneigt find, Die 
Mönche, die bey behaglicher Ruhe ihres Körpers, fich meiſt 
bey fetter Koſt maͤſten, und außer dem Geſang, den ſie 
meiſt ſtehend verrichten muͤſſen, keiner weitern Arbeit ob⸗ 
liegen, werden haͤufig von Bruͤchen befallen, zu denen ſie 
ihre erſchlaffenden, fetten Speiſen, und die Ruhe des Koͤr⸗ 

pers 
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pers diſponirte, und der Geſang und das Schreyen Ge— 
legenheit gab. | 

Fallopius hat dieſes ſehr wohl bemerket ?). Die 
Saͤnger, ſagt er, welche den Baß ſingen, und die Moͤn— 
che, welche oft und anhaltend ſchreyen, haben insgemein 
Brüche; denn zum Schreyen, und zur mehrern Verſtaͤr⸗ 
kung der Stimme muͤſſen insgemein die Bauchmuſ keln be⸗ 
foͤrderlich ſeyÿn. Eben dieſes bezeuget auch der gelehrte 
Hieronymus Merkurialis # *) wenn er ſagt: „Es iſt ge⸗ 

„faͤhrlich, eine lange Zeit hindurch anhaltend ſtark zu ſin⸗ 
„gen, und es entſteben den die lang anhaltenden Uebun⸗ 
„gen der Stimme oft Brüche, und Zerreiſſungen der in⸗ 
„nern Theile, welches auch unſere Prediger und Saͤnger 
»„beweiſen. Im Alterthum brauchten diejenigen, die ihre 
„Stimme übten, die Bäder häufig, und befeuchteten durch” 
„diefelben das Darmfell, den Hodenſatz, und die andern 
„Behaͤltniſſe des Hoden, welche, nachdem ſie durch das 
„Waſſer erweicht worden waren, ſicherer ausgedehnt wer— 
„den konnten, und nicht ſo leicht zerriſſen. Zu unſern 
„Zeiten iſt dieſes Mittel nicht mehr fo gebraͤuchlich, und 
„es iſt daher deſto mehr noͤthig, daß im Schreyen und im 
„Singen Maas gehalten werde.“ Ich habe ſehr oft wahr- 
genommen, daß die Bruͤche bey Nonnen haͤufiger, als bey 
andern Perſonen des weiblichen Geſchlechts find; die Ur- 
ſache iſt, weil ſie, wie die Moͤnche, zu viel ſingen. 

Daß bey Saͤngern, beſonders bey ſolchen, die ihre 
Stimme heftig anſtrengen muͤſſen, der Kopf auch heftig 
leide, iſt iR oben erwähnt worden. Hieronymus 
Merkurialis **) ſagt, daß auch ein mäßig heftiges 
Schreyen bey Krankheiten des Kopfs ſchaͤdlich ſey, und 
daß das heftige Schreyen Aus dehnungen des Kopfs, hef⸗ 

tiges 
Fallop. de hern. tr. III. cap. 21. 
8 De arte gymnaftica L. VI. cap. 5: Pag. 358. 
%) Ebendaſelbſt. S. 356. 
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tiges Klopfen der Schlaͤfe und des Gehirns, Aufblaͤhun⸗ 
gen der Augen, und Ohrenbrauſen verurſache. Man hat 
ſogar Faͤlle, daß Saͤnger die ihre Stimme heftig anſtreng⸗ 
ten, und daß Komoͤdianten, mitten in der Handlung von 
der uͤbermaͤßigen Gewalt, die ſie ihrem Weber ate 
am Schlagfluß plötzlich geſtorhen ſind. 15 


Häufiger, und faſt möcht ich ſagen gel, 7705 
dieſe Kongeſtion des Blutes in dem Kopf bey Diſkantſaͤn⸗ 
gern, die hoch im Geſang in die Hoͤhe ſteigen, und ihn in 
dieſer Höhe lang erhalten müſn. Dann, wenn die Luft 
lang gewaltſam durch. die ver e- Hlottis durchgepreßt 
wird, entſtehet in Betracht des Blutlaufs eben dieß, was 
entſtehet, wenn der Menſch den Athem lang und mit Ge⸗ 
walt, wie bey heftigen Beſtrebungen an ſich haͤlt, das 
Blut wird im Kopf zurückgehalten, und es iſtehen die 


benannten Zufaͤlle. uf 


Am meiſten aber leiden von Woch Anſtrengen bey dem 
Singen, dem Reden, dem Schreyen, und dem Blaſen der 
Inſtrumente, die Lungen, als derjenige Theil, der bey 
Uebungen dieſer Art am meiſten gebraucht wird. Heiſer⸗ 
keit, Schnupfen, Huſten, Engbruͤſtigkeit, uͤberhaupt eine 
Schwaͤche der Lungen, und der Gefaͤße derſelben, eine 
Ausdehnung, und ein Zerreißen drohende Verduͤnnung die⸗ 
ſer Gefaͤße, Erweiterungen der Muͤndungen derſelben, 
Pulsadergeſchwuͤlſte der groͤßern Gefaͤße der Bruſt, ein 
Blutſpeyen, eine Lungenſchwindſucht, nicht ſelten auch ein 
von einem geheimen Fehler der größeren Gefäße der Bruſt 
abhangender ploͤtzlicher Tod, find die gewoͤhnlichſten Fol⸗ 
gen, die Perſonen dieſer Art von den zu een Anſtren⸗ 
gung der Lungen zu erwarten haben. 


Die Heiſerkeit und der Schnupfen find ein bey Saͤn⸗ 


gern deſto unangenehmerer Zufall, weil dieſe Zufaͤlle gro⸗ 
Krankh. d. Kuͤnſtl. e. T ßen 
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fen Einfluß auf den Wohlklang der Stimme haben, und 
weil ſie, wenn nur die geringſte aͤußerliche Urſache dazu 
kommt, leicht wieder kommen, und uͤberhaupt oft nicht 
ſo leicht zu heben ſind. Ich kenne eine ſehr beruͤhmte 
Sängerin, die ſich in Modena auf haͤlt, die Margaretha 
Salicola Scevini, die, wenn ſie anhaltend geſungen hat, 
ſehr oft von einer heftigen Heiſerkeit befallen wird, die, 
wie ſchon geſagt, meiſtentheils unmittelbar auf das heftige 
Singen bey ihr folgt. Wunderbar iſt es, daß dieſes 
Frauenzimmer, auch wenn ſie völlig geſund iſt, nach ih⸗ 
rem eigenen Gefalleg, ſo oft ſie will, augenblicklich eine 
große Menge von Speicher auswerfen kann; fo häufig ift 
bey ihr die Abſonderung des Speichels, und fo groß die 
Oefnung der Speichelgefaͤße. Sie ſelbſt ſchreibt dieſem 
Umſtand ae und allein dem anhaltenden, heftigen Ge⸗ 
ſang zu. Auch hat ſie mir oft erzaͤhlet, daß ſie, wenn 
ſie lange ſingt, ohne Athem zu holen, von einem geringen 
Empfindung eines Schwindels befallen werde. 


Dieſe Empfindung des Schwindels, und uͤberhaupt 
die Empfindung der Schwere des Kopfs, die nach dem 
Singen ſo oft bemerkt wird, hat die Aerzte bewogen, dieſe 
Uebung, als eine ſchaͤdliche Sache, oni bey den Krank⸗ 
beiten des Kanes zu verbieten 9. 


Das Reden und das Singen ſetzt das Blut! in eine 
ſo heftige Bewegung, daß man glauben kann, es ſey in 
dieſem Betracht dem Koͤrper keine Uebung nachtheiliger, 
als dieſe. Oft vergießt im Sommer der akademiſche Leh⸗ 
rer in ſeinem Lehrſaal den ſtaͤrkſten Schweis; und viele 
Prediger ſind vom Schweis ganz durchnaͤßt, wenn ſie eine 
Stunde lang geprediget haben. Es iſt ungezweifelt ges 
wiß, daß von dieſer heftigen Bewegung und Erhitzung des 
Blu⸗ 


3 Hier. Mercurial. de arte Gymnaſt. L. VI. 5. pag. 356. 
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Blutes durch das Singen und das anhaltende Reden die 
Lungen mehr, als faſt von jeder andern Leibesuͤbung leiden 
muͤſſen; und die Erfahrung lehrt uns täglich, das San⸗ 
ger, Redner, und Pfeiffer von der Engbruͤſtigkeit befallen 
werden, oder daß ſie, wenn ein Blutgefaͤß in den Lungen 
zu ſehr gedehnt, oder zerriſſen worden iſt, Blut auswer⸗ 
fen. Noch unlaͤngſt ſah ich einen hoffnungsvollen jungen 
Mann, deſſen Lungen von Jugend auf ſchwaͤchlich geweſen 
waren, bey ſeinem erſten Verſuch, den er als Prediger 
machte, mitten in der Predigt a. Blut durch den Hu⸗ 
ſten auswerfen; auch kenne ich iner hg guten Redner, 
einen Jeſuiten, der, nachdem er eine ſchwere Krankheit 
überftanden, und noch nicht völlig wieder geneſen war, 
ſich zu fruͤhzeitig auf die Kanzel wagte, und predigte, aber 
auch gleich darauf von einem heftigen, vieles Blut aus⸗ 
leerenden Blutſturz wieder befallen wurde. 


Die Schriften der Aerzte ſind voll von Beobachtun⸗ 
gen, welche insgeſammt lehren, daß faſt auf nichts leich⸗ 
ter, als auf eine zu heftige Anſtrengung der Lungen, und 
beſonders auf das Singen, das Pfeiffen, und das Ber: \ 
tende Reden, ein Blnkſpeyen folge. | 


Plinius“) hat bereits ein leſenswuͤrdiges Beyſpiel 
von der Gefahr, in welcher der Redner und Saͤnger beſtaͤn⸗ 
dig wegen des Blutauswurfs ſchwebt, gegeben, und em⸗ 

pfielt dem Paullinus feinem freygelaffenen Zoſimus, dem 
er das Lob eines redlichen, dienſtfertigen, und gelehrten 
Mannes giebt, der zugleich ein treflicher Schauſpieler war, 
und eine ſtarke, nachdruͤckliche, geſchickte, und mit einem 
ſehr guten Anſtand verknuͤpfte Ausſprache hatte. Eben 
dieſer Zoſimus hatte die auch zu unfern Zeiten ſeltene Gabe, 
daß er ſehr gut reden, Geſchichten und Gedichte ſeinem 
| T2 Herrn 

) Plin. Epiſt. L. V. XX. 
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Herrn vorleſen konnte, ſo daß er, wie Plinius ſagt, die⸗ 
ſes allein gelernt zu haben ſchien. Dieſer Mann, an 
deſſen Geſundheit dem Plinius ungemein viel lag, war bes 
reits einige Jahre lang, allemal, wenn er heftig und 
anhaltend deklamirte, in ein Blutſpeyen verfallen, wel 
ches ſo heftig war, daß Plinius oft den Tod dieſes ſeines 
Lieblings befuͤrchten muſte. Er ſandte ihn nach Egypten, 
und er kam nach einer langen Reiſe wieder fo ziemlich gez 
ſund zuruͤck. Bald darauf aber wurde er, nachdem er 
abermals ganze Tage lang zu anhaltend und zu heftig ge⸗ 
redt hatte, von ei i den ae 8 un 7 
wieder Blut aus. 


Hier will ich noch einen hefuchen, und je bemer⸗ 
kungswuͤrdigen Ausſpruch des Hippokrates anführen. Alle 
Arbeit, ſagt er, die durch die Sprache geſchiehet, als 
Reden, Leſen und Singen, beweget die Seele +). "Aller: 
dings hat hier Hippokrates unter dem Wort J n das 
Blut, oder die eingebohrne Waͤrme verſtanden, und er 
konnte dieß deſto mehr und leichter thun, weil die Waͤrme, 
oder auch die Empfindlichkeit und die Reitzbarkeit der 
Theile und die Bewegung des Blutes durch das Reden 
und das Singen ſehr vermehret wird. Es iſt ſchon aus 
der heiligen Schrift bekannt, daß des Leibesleben im Blute 
ſey, und eben fo bekannt iſt es, daß, weil mit dem bolli⸗ 
gen Blutverluſt allemal der Tod verbunden iſt, man auch 
zuweilen unter dem Wort Seele, Blut verſtanden habe. 
Virgil ſagte: | 


| Purpuream vomit: 00 animam. 


Es iſt außer allem Zweifel, und die Muſi ikverſtändi⸗ 

gen geſtehen es ſelbſt ein, daß durch das Singen, und 

durch 

1 Hippe de diaeta II. x 39. pag. 234. Über die serfchiedene 

Bedeutung des Wortes VI. S. den Foͤſius in der Oecon. 
Hipp. pag. 415. n 12 
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durch die andern Uebungen der Lungen das Blut in eine 
heftige Bewegung geſetzt werde, und alsdann uͤberall be⸗ 
ſonders durch die Lungen, zuweilen auch durch die Gefäße 
der Nieren Auswege ſuche. Anton de Haen ) ſah einen 
Mann, der als Knabe bereits ein Blutſpeyen, welches von 
dem Singen hergekommen war, erlitten hatte, und in ſei⸗ 
nem dreiſſigſten Jahr wieder in dieſelbe Krankheit verfiel. 
Bloch ſah einen jungen Menſchen, der ein blaſendes In⸗ 
ſtrument ſpielte, und Blutſpeyen von dieſer Auſtrengung 
ſeiner Lungen bekam. Dieſer Menſch blies einſt in einem 
mit Menſchen erfüllten Zimmer zin K end es beſiel 
ihn ein Blutſturz Fr). 


Morgagni 151) oͤffnete einen e und fand 
in dem Rachen ein offenbares Geſchwuͤr, welches dem 
Kranken bey ſeinen Lebzeiten das Schlucken ſehr beſchwer⸗ 
lich gemacht hatte. Es iſt ſehr glaublich, daß das Sin⸗ 
gen wenigſtens zu der Verſchlimmerung dieſes Geſchwuͤres 
vieles beygetragen habe, da auch einem geſunden Mann 
der Rachen von dem heftigen und lang anhaltenden Sin⸗ 
gen rauh und wund wird. 


Eine andere Krankheit der Bruſt ſchreibt Johann Ja⸗ 
cob Wepfer ) dem ſtarken Schreyen zu. Er öffnete einen 
Nachtwaͤchter, der durch das Schreyen des Nachts die 
Stunden angezeigt hatte, und fand bey demſelben den 
ſchildfoͤrmigen Knorpel in der Mitte geſpalten, und die 
eine Haͤlfte deſſelben niedergedruͤckt, die andere dagegen 
erhaben. 
| r d Eben 
+ Ratio medendi P. X, cap. VI. pag. 300. 
++) Blochs Beobachtungen, S. 79. 

TIT) De caufl. & fedib. morbor. per anat. indagat. Epiſt. 


XXVIII. $. 11. pag. 14. im dritten 9 helm 
ſchen Ausgabe 


*) Ephemerid. Nat. Curioſ. Dec. III. ann. f. ob 136. 
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. Eben dieſen Krankheiten, aber faſt in einem ungleich 
hoͤhern Grad ſind diejenigen ausgeſetzt, die auf blaſenden 
Inſtrumenten häufig und anhaltend ſpielen, z. B. die 
Stadtpfeiffer, die Trompeter, und diejenigen die die Floͤ⸗ 
te häufig blaſen. Sie verfallen wegen der Heftigkeit, 
mit der fie den Athem ausſtoßen, und in das blaſende In⸗ 
ſtrument bringen muͤſſen, und wegen der ploͤtzlichen Ein⸗ 
athmung, und der langanhaltenden Exſpiration, die beym 
Blaſen allemal nothwendig erfodert wird, nicht allein 
leicht in alle die oben er ſondern auch in ungleich 
x ſchwerere und, dl rankheiten. Man hat bey ihnen 
haͤufig ein von einer Aren der Lungengefaͤße entſtehen⸗ 
des Blutſpeyen, und Pulsadergeſchwuͤlſte der großen Blut— 
gefaͤße der Bruſt beobachtet. Diemerbroek +) erzählt in 
ſeinen Beobachtungen von einem Pfeiffer einen merkwuͤrdi⸗ 
gen Fall. Dieſer ſtritt mit den andern Pfeiffern um den 
Vorzug, zerſprengte ſich durch das heftige Blaſen eines 
der größeren Blutgefäße in den Lungen, verfiel in einen 
heftigen Blutauswurſ, und bezahlte innerhalb zweyer 
Stunden mit dem Tod ſeine Unvorſichtigkeit, und die we⸗ 
nige Vorſicht, mit der er fuͤr ſeinen Koͤrper geſorgt hatte. 


Pulsadergeſchwuͤlſte der großen Gefaͤße der Bruſt 
ſind bey Pfeiffern ebenfalls haͤufig beobachtet worden. 
Morgagni +F) öffnete zu Pavia einen Pfeiffer, der ſich 
durch ſeine Kunſt eine unheilbare Pulsadergeſchwulſt der 
Aorta, und eine von dieſer abhangende, bis zu ſeinen Tod 
fortwaͤhrende Engbruͤſtigkeit zugezogen hatte. An der in⸗ 
nern Oberflaͤche der Pulsadergeſchwulſt befand ſich eine 
dicke polypenartige Verhaͤrtung, welche ſich wie eine 
Zwiebel in Schliefer abſondern ließ. 

Mor⸗ 
T) Obfervat. medicar. Obſ. 5 6. 
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Morgagni's Worte uͤber die Urſachen der bey Perſo⸗ 
nen, die auf blaſenden Inſtrumenten ſpielen, ſo haͤufigen 
Pulsadergeſchwuͤlſte der groͤßern Gefäße, der Bruſt find 
werth, daß ſie hergeſetzt werden ). „Die Urſache der 
„Pulsadergeſchwulſt bey dieſer auf einem blaſenden Inſtru⸗ 
„ment ſpielenden Perſon, ſagt er, muß meines Erachtens 
„von dem heftigen Blaſen der Tromete hergeleitet werden. 
„Denn alles dasjenige, was die natuͤrliche Bewegung bey 
dem Athemholen heftig und anhaltend verändert, veraͤn⸗ 
„dert auch die Bewegung des Blutes, welches bald in der 

„Bewegung gehemmt, bald aber a ſortgetrie⸗ 
„ben, den vielleicht von Natud Tiba niger ſtarken Theil 
„des Gefuͤßes entweder durch die Ausdehnung, oder durch 
„den heftigen Antrieb erweitert. Lanciſi“ “) hat daher 
»„ſchon bemerket, daß bey denen, die die Tromete oder die 
„Floͤte blafen, und dabey den Athem lang anhielten, nicht 
„felten Pulsadergeſchwuͤlſte entſtuͤnden. Albertini“) 
„nimmt ſo gar von dieſer Kunſt eine Anzeige her, durch 
„welche man, wenn man ſie mit andern verbindet, auf die 
„noch verborgene Pulsadergeſchwuͤlſte ſchließen kann. Die 
„Urſache aber, welche macht, daß nicht alle, die blaſende 
„Inſtrumente ſpielen, von Pulsadergeſchwuͤlſten der gro⸗ 
„gen Gefäße der Bruſt befallen werden, liegt entweder in 
„dem feſtern Bau der Gefaͤße der Bruſt, oder in der ge⸗ 
„ringen und weniger anhaltenden Beſtrebung und heftigen 
„Bewegung des Blutes bey dem Blaſen, oder in der ges 
„ringern Menge des Blutes, und der beſtern Beſchaffenheit 
„deffelben, daß alſo zur Ausdehnung, von der wir geredt 
„haben, keine andere freſſende Urſache hinzukommt. 


„So haben auch nicht alle, die — die Tromete oder 
„die ge han, Geſchwuͤre in den Lungen, obſchon 
T 4 „Deuſnig 


*) Ibid. art. 24. pag. gr. 
*) De anerryſmat propof. 39 * % 
* ** Comm. de Bonononienfi Acad. Tom. I. in a Ou 
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„Deuſnig ) und Fabricius 3% bey zweyen, bie auf ſol⸗ 
„chen Inſtrumenten bließen, beydes Geſchwuͤre in den 
„Lungen, und eine feſte Verwachſung berſelben mit dem 
1 beobachtet ‚haben. * 


Ich habe ketuegen dieſe etwas lange Stele a aus dem 
Werk des Morgagni hergeſetzt, weil ſie die beſte und 
ſchöͤnſte Erklarung des Entſtehens der Pulsadergeſchwuͤlſte 
der groͤßern Blutgefaͤße in der Bruſt bey Pfeiffern enthält, 
und weil, wie Morgagni ſelbſt ausdrücklich ſagt, dieſe 
Stelle ein Zus. trade M handlung des Ramazzini über 
die Krankheiten deren, die auf blaſenden Inſtrumenten 
ſpielen, ſeyn ſollte. 


In Betracht der Heilung der Krankheiten der Kuͤnſt⸗ 
ler dieſer Art iſt zu erinnern, daß ſie ſich gegen die Bruͤche, 
die ihnen, wie oben iſt bewieſen worden, ſo ſehr eigen ſind, 
durch den vernuͤnftigen Gebrauch eines Bruchbandes, und 
durch eine ſchickliche, nicht zu ſehr aufblaͤhende Diaͤt ver⸗ 
wahren koͤnnen. Dieſes muͤſſen ſie um deſto mehr thun, 
wenn ſie das Ungluͤck haben, bereits von Bruͤchen befallen 
zu ſeyn. Man ſieht, daß auch das Alterthum bey denen, 
die viel ſchreyen mußten, darauf beſonders geſehen hat, 
und bey den Perſonen, die Hieronymus Merkurialis in 
feinem bekannten Buch **) hat abbilden laſſen, und die 
ſich im Schreyen uͤbten, ſieht man, daß das Gewand feſt 
um den untern Theil des Unterleibes und um die Bruſt an⸗ 
gezogen war, welches wahrſcheinlicher Weiſe deswegen ge⸗ 
ſchehen iſt, damit das Entſtehen der Bruͤche, und anderer 
Krankheiten dadurch verhuͤtet würde, 

f Zur 


) Commerce. litterar. Norimb, Ann, 1741. hebd. 44. n. 1. 
*) In einem Programma, welches zu Helmſtaͤdt 1751 herauskam. 
) De arte gymnaſtica L. III. cap. 7. pag. 208. 
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Zur Erhaltung der Stimme, zur Staͤrkung der 
Bruſt, und zur Abwendung der Heiſerkeit leiſten Bäder aus 
ſuͤßem Waſſer keine geringen Dienſte, und der Myrrhenzu⸗ 
cker des Friedrich Hoffmanns traͤgt zur Abwendung der 
Heiſerkeit, und zur Verhuͤtung der Anhaͤufung des 
Schleims in den Lungen ebenfalls vieles bey. Galen ?), 
der ſehr viele Mittel anfuͤhrt, deren man ſich im Alterthum 
vor und nach der Uebung im Singen bedienete, ſagt, daß 
zu ſeinen Zeiten alle Saͤnger, alle diejenigen, die ein In⸗ 
ſtrument ſpielten, und dabey nn und die Schauſpie⸗ 
ler, die ihre Stimme ſtark u nm ich, wenn fie 
Fehler an ihrer Stimme, na er zu heftigen Anſtrengung 
derſelben bemerket hatten, vieler Baͤder aus ſuͤßem Waſſer, 
und gelinder abführender Speifen zu bedienen gewohnt 
geweſen wären. Fälle, wo die Bruſt heftig von dem Ges 
- fang, oder von dem Blaſen der Inſtrumente leidet, wo 
ſich bereits Anfälle des Blutſpeyens, der Aus zehrung, 
oder anderer, noch ſchwererer Krankheiten der Bruſt zei⸗ 
gen, verbieten die fernere Fortſetzung des Geſangs, des 
anhaltenden Deklamirens, des Schreyens, und des Spie⸗ 
lens auf blaſenden Inſtrumenten gaͤnzlich. 


) De compofit, medicamentor, ſecundum loca. L. VII. 
cap. I» 
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900 ee nimium, Fa 6 bona norint, 
Aenne e m au 


Viellicht iſt kein Ausſpruch des Dichters zichtiger als 
dieſer, vielleicht kein Gluͤck in der Welt mehr zu wuͤnſchen, 
als dasjenige eines um die Ereigniſſe der Welt unbeſorg⸗ 
ten, im Schopg, Seiner Familie ruhig wohnenden, und ſich 
von der Erde, von der er gekommen iſt, ſparſam, aber 
doch hinlaͤnglich naͤhrenden Landmanns. Vielleicht iſt 
noch jetzt kein Theil der Bewohner von Europa weniger 
von den Laſtern, die bey uns ihren Wohnplatz aufgeſchla⸗ 
gen haben, von dem die Guͤter des Koͤrpers und der Seele 
verzehrenden Luxus, und den ſchrecklichen Folgen der 
Geilheit und der Ausſchweifungen jeder Art weniger. ange: 
ſteckt als dieſer, der in ſeiner Niedrigkeit, zufrieden mit 
ſeinem Gott, und ſeiner muͤtterlichen Erde, ohne fremde 
Begierden, blos auf ſein, und ſeines Naͤchſten Wohl 
denkt, und hoͤhere Neigungen denen uͤberlaͤßt, die ſich 
uͤber die Erde, und uͤber ihre ene erheben 
wollen. 


Das Landleben hat den Dann der alten und neuen 
Zeiten den treflichſten Stoff zu den ſchoͤnſten Gedichten 
und zu den erhabenſten Gemaͤhlden dargereicht. Die 
ſchoͤnſten Charaktere hat immer der Moraliſt von dem 
Landmann erborgt, und bey ihm ſieht der Menſch die edel— 
ſten, erhabenſten Thaten, die von den hoͤchſten Empfin⸗ 
dungen der Menſchheit, und von dem Adel der Seele 
zeigen, der dieſem Stand in vielem Betracht ei⸗ 
gen iſt. 8 

\ Die 
* 


* 
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Die beſten Gelehrten unſerer Nation, Maͤnner von 
unſterblichen Verdienſt haben fuͤr das Wohl dieſes Theils 
ihrer Naͤchſten, Bruͤder und Mitmenſchen mit der groͤßten 
Thaͤtigkeit geſorgt, ſie haben dem Druck in welchem ein 
großer Theil derſelben ſeufzet, durch Vorſchlaͤge und die 
ruͤhrendſten Ermahnung an die Obern abzuhelfen geſucht; 
fie haben für ihren Unterricht mit der redlichſten Treue gez 
ſorgt, und ſich mit brennendem Eifer bemuͤhet, die die⸗ 
ſem Stande eigene Reinheit der Geſinnungen, die Ehrlich⸗ 

keit, und die Menſchlichkeit zu befeſtigen und zu 


Aballek⸗ In. ie 


Auch die Gefundheit des Landmannes iſt beſonders 
in unſerm Jahrhundert das Augenmerk eines großen 
Theils der beſten Koͤpfe unter den Aerzten geweſen. Sie 
haben unter dem Landmann geſundere Regeln einer guten 
Diät, und beſſere Vorſchlaͤge zur Wartung und Heilung 
der Kranten ausgebreitet. 


Es wuͤrde wider den Endzweck diefer Schrift, und 
ein zu weitlaͤuftiges Feld ſeyn, wenn ich nach der Anlet- 
tung dieſer Gelehrten, dieſe Gegenſtaͤnde verfolgen, und 
von allen weitläuftig reden wollte. Hier muß ich nur die 
Krankheiten, von denen der Bauers mann haͤufig befallen 
wird, erzählen, und die Urſachen derſelben aus Grunds 
ſaͤtzen der Arzneywiſſenſchaft herleiten. 


Die Krankheiten, denen in Italien die Bauersleute, 
wenigſtens diejenigen, die in der dis- und jenfeit des Poo⸗ 
fluſſes gelegenen Gegend wohnen, ausgeſetzt ſind, ſind ent⸗ 
zuͤndliche Krankheiten, und beſonders Seitenſtechen, Ent⸗ 
zuͤndungen der Lungen, Erſtickungen, die Darmgicht, die 
gallichte und entzündliche Kolik, die Roſe, Entzuͤndungen 
der Augen und der Luftröhre, ingleichen Schmerzen und 
7 N 5 Kopf⸗ 
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Kopf⸗ und Zahnſchmerzen und Sonnenſtiche. In Minorca, 
einer in Betracht des Klimats dem Itaͤliaͤniſchen wenig⸗ 
ſtens nicht ungleichen Klima, werden die Landleute auch 
haͤuſig von Entzündungen der Füße, und andern Krank- 
heiten derſelben befallen ). Bruſtfieber, von der ent⸗ 
zuͤndlichen Art, Katarrhalfieber, die zufällige Hirnwuth, 
Engbruͤſtigkeiten, Wechſelſieber, die von dem Genuß der 
rohen, unverdaulichen Nahrung entſtehen, die Waſſerſucht, 
Rhevmatiſmen und die Gicht, die Ruhr, und Unordnun⸗ 
gen in dem Geſchaͤft der Monatszeit bey Weibsperſonen, 
find nach Kleins a janiß diejenigen Krankheiten, die 
in der Grafſchaft Erbach, und den derſelben nahe liegen⸗ 
den Gegenden die Einwohner am meiſten, und am haͤufig⸗ 
ſten befallen. Man kann eigentlich von dieſen Krankhei⸗ 
ten, wenigſtens von den meiſten derſelben, vornehmlich 
zwey gelegentliche Urſachen angeben, nemlich die Luft, und 
die ungeſunde Nahrung. Denn wenn fie bey ihrer anhals 
tenden Feldarbeit bald von dem heftigen Suͤd- und Nord⸗ 
wind durchblaſen, bald von dem Regen und dem Thau 
durchnaͤßet, bald von den Sonnenſtrahlen wieder abge— 
trocknet und erhitzet werden, wenn die Ausduͤnſtung, die 
den ganzen Tag über heftig war, gegen Abend plotzlich 
unterdruͤckt wird, und wenn oft der Regen, der unverhoft 
faͤllt, die Kleider derſelben ſtark durchnaͤßt, und die ſtarke 
Ausduͤnſtung derſelben auf einmal hemmt und zuruͤck 
treibt; ſo koͤnnen ſie, ob ſie gleich von ſtarker Natur, und 
von abgehärteten Aeltern gebohren find, ſolche große Ver⸗ 
aͤnderungen doch nicht ertragen. Es ſammeln ſich bey 
ihnen, indem ſie bald ſchwitzen, bald ſich wieder abkühlen; 
und noch dazu ungeſunde Speifen eſſen, dicke und zaͤhe 
Saͤfte, welche viele und 1e Krankheiten bey 
5 ihnen 

*) Georg Ecgherns Beobachtungen über die Krankheiten auf 


Minorea. S 
**) Klein de aere, aquis & locis Erbacenſ. Sec. IIl. $. 74 
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ihnen verurſachen. Dieſe dicken und traͤgen Säfte bleiben 
ſehr leicht in den Lungen ſtocken, und ich habe oft beobach⸗ 
tet, daß, wenn eine allgemeine Lungen ſrankheit zu herr⸗ 
ſchen beginnt, dieſelbe zuerſt auf dem Land anfaͤngt, und 
ihre Grauſamkeit erſt an den Bauersleuten zeigt. Eben 
dieſer Urſache wegen, und weil die zuruͤckgetriebene Aus⸗ 
duͤnſtungs materie ſich ſehr gern auf die Gedaͤrme wirft, 
werden fie oft von der Kolik, und zuweilen von der Hypo⸗ 
chonderie befallen, welche letztere Krankheit ſie ſelbſt 
il mal de Padrone neunen, weil dieſe Krankheit mit 


den e Zufälken lade eee ie ite 


| Da aber die Bauersleute, nach dem Unter ſcheid 8 
Ortes und der Jahreszeit mancherley und verſchiedene Ars 
beiten zu verrichten haben, ſo pflegen ihnen im Winter 
und zu Anfang des Fruͤhlings Bruſtkrankheiten, Augen⸗ 
entzuͤndungen, und Entzuͤndungen der Luftroͤhre zuzuſto⸗ 
ßen. Dieſe Zufaͤlle entſtehen, wie ſchon geſagt worden, 
von keiner andern Urſache, als von dem dicken Blut, 
welches leicht in den 1 ser und eee 
r N | 


Die Erzen dieſes dicken AR dein Blutes 
beguͤnſtiget die kalte, die Aus duͤnſtung hemmende Witte⸗ 
rung, im Winter, die dem Bauersmann ungewohnte 
Ruhe, und die Nahrung, die er in eben dem Maaß, wie 
im Sommer, bey ſeiner ſtarken Arbeit zu ſich nimmt. So 
bald aber, mit dem angehenden Sommer, die Feldarbeit 
wieder beginnt, und die Arbeit des Landmannes der 
Nahrung deſſelben wieder entſpricht, ſo verſchwindet 
dieſe uͤble Beſchaffenheit der Saͤfte, und diejenigen, die 
im Winter ſich nicht wohl befanden, werden im Sommer 
wieder geſund und ſtark. 


Ich 
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Ich habe bey unſern Landleuten, und vornehmlich 
an den Kindern derſelben, oft einen beſondern Umſtand 
beobachtet. Im Maͤrzmonat, um die Zeit, wenn Tag 
und Nacht gleich iſt, werden die Kinder, die unter zehen 
Jahren alt ſind, von einer großen Schwachheit des Ge⸗ 
ſichts befallen, und ſehen des Tages über, wenig, oder 
nichts, da ſie dagegen des Nachts noch ſo ziemlich ihr Ge⸗ 
ſicht brauchen konnen. Dieſe beſondere Krankheit weicht 
auch wieder, ohne daß einige Mittel nöthig waͤren, von 
ſich ſelbſt, denn um die Mitte des Aprils erhalten ſie ihr 
voriges, e e Ich habe bey Gelegen⸗ 
heit die Augen dieſer Knaben oft betrachtet, und den 
Stern in denſelben ſehr erweitert gefunden. Die Aerzte 
heißen dieſe Krankheit Mydriaſis, oder auch Hemeralopia. 

Gottlob Ephraim Herrmann ) ſah in dem polni⸗ 
ſchen Dorfe Popowo am Ende des Juls, zu der Zeit, da 
die Sonnenhitze am groͤſten war, daß viele Menſchen von 
dem Baurenſtand, von unterſchiedenem Geſchlecht und 
Alter, und zwar blos ſolche, die den ganzen Tag hindurch 
auf dem Felde ſich aufhielten, bis um vier oder fuͤuf Uhr 
Nachmittags, ſehr gut und genau ſehen konnten, aber 
nachher eine Verminderung des Geſichts ſpuͤhrten, auf 
welche eine ſo vollkommene Blindheit folgte, daß ſie ohne 
einem Fuͤhrer, den Weg in ihr Dorf nicht treffen konnten. 
Dieſe Blindheit verſchwand gegen Morgen wieder, und 
ſtellte ſich in den Abendſtunden wieder ein. Sie ließ nach, 
ſo wie ſich die Sonnenhitze verminderte, und die Kranken 
erlangten ihr Geſicht wieder, ohne ſonſt einige Nachthelle 
ihrer Geſundheit verſpuͤhrt zu haben. 5 

Nothwendig muß die Urſache dieſer K Krankheit i in ei⸗ 
ner widernatuͤrlichen Feuchtigkeit liegen, die entweder des 
Tages, oder des Nachts den Sehenerven druͤckt, und 
deſſen Wuͤrkungen auf eine gewiſſe Zeit lang aufhebt. Die 
6 Bauren 

*) Primit. phyfico-med. Polon, Vol. I. pag. 33 6. 
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Bauren leben den ganzen Winter uͤber in ſehr warmen und 
feuchten Stuben, bey grober, eine gute Verdauung fo⸗ 
dernder, ſtarker Nahrung, aus“ welcher ſich leicht dicke, 
unreine Säfte erzeugen. Ein Theil dieſer Saͤfte kann ſich 
leicht auf die Augennerven werfen, und nach Maaßgabe 
verſchiedener Umftände, und verſchiedener Diſpoſitionen, 
eine Hemeralopie, oder eine Nyktalopie verurſachen. 
Herrmann ) und Hillary *) haben die Entſtehung die⸗ 
ſer beyden Krankheiten weitlauftig und ſehr gut erklaͤret. 


Im Sommer werden die Snanerslante,, Öefonders 
wenn die heftige Hitze ihre Köppe fer von ge⸗ 
faͤhrlichen hitzigen Fiebern, von heftigen. Kopfſchmerzen, 
und von dem Sonnenſtich befallen. Alsdann, ſagt Lanciſi, 
werden die Krankenhaͤuſer im Sommer von Bauren an⸗ 

„gefüllt, wenn vieler Regen fallt, der die in der Luft zer⸗ 
„ftreneten Aus dünſtungen der Mineralien wieder auf die, 
„Erde bringt *). Mir aber ſcheint nicht ſowohl die 
Urſache dieſer auf den Sommerregen folgenden Krankhei⸗ 
ten der Bauren in den Aus duͤnſtungen der Mineralien, 
ſondern vielmehr in der Amkerdräskten en Macke 
ben zu liegen. 1 


Die Sonnenſtiche, eine a0 in ed Sehenden bey 
dem Landmann, und den Wanderern haͤuſige Krankheit, 
enkſtehen von den Einfläffen der heftigen Sonnenhitze auf 
den Kopf, und ſind eines der gefaͤhrlichſten, und der fuͤr 
den Landmann toͤdlichſten Uebel. In Gegenden die heißer 
als die Unſrigen ſind, oder in ſolchen, wo die Sonnen⸗ 
ſtrahlen durch die hohen Berge konzertrirt werden, iſt 
dieſe Krankheit unter dem Landmann deſto haͤufiger, In 
der Schweitz, auf dem Lande, iſt fie nicht ungewöhnlich, 

Zim⸗ 


*) Herrmann in den Primit. Polon. Vol. I. pag. 140. 
) Von den epidemiſchen Krankheiten auf Barbados. S. 219. 
* De adventit. coeli Rom. qualitatibus. 9. 7. P. 97. 
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Zimmermann “) hat in der Schweitz und in Hannover 
Faͤlle geſehen, daß Landleute auf ihren Aeckern ploͤtzlich 
umgeſunken und geſtorben ſind. Andere ſah er, die von 
dieſer heftigen Krankheit geneſen waren, ſich der groͤſten 
Hitze unvorſichtiger Weiſe von neuen ausſetzten, und ploͤtz⸗ 
lich ſtarben. Heftige Tobſuchten, ein ploͤtzlicher Verluſt 
des Gedaͤchtniſſes, und eine große Kraftloſigkeit iſt eben⸗ 

falls von den Einfluͤſſen der Sonnenhitze beobachtet worden. 

Wahrend der Erndte muͤſſen fi) die Landleute der 
anhaltenden Hi e beſonders ausſetzen, und fie empfinden 
auch zu dieſer Ser bon“ Ogeſelben die groͤſten Nachtheile. 
Ich habe oft geſehen, daß die Sonne den Schnittern, an 
den Orten, auf welche fie unmittelbar wuͤrken konnte, 
Blaſen gezogen hat, und ſie oft von ihrer Arbeit, am Abend 
aͤußerſt ermattet, und von heftigen Kopf- und Rückenſchmerz 
geplagt, wiederkommen geſehen. „Die meiſten Bauren, 
„fügt Lanciſi “), die nach eingeſammelter Erndte wieder 
nach Haus gehen, find meiſtens krank, bleich im Ge⸗ 
sticht, koͤnnen kaum gehen, und noch weniger ihre Klei⸗ 
dung und Eiſenwerk tragen, gehen in Haufen traurig eins 
„her, und ein großer Theil derſelben ſtirbt entweder in den 
| „Krankenhaͤuſern der Städte, oder kämpft eine lange Zeit 
„hindurch mit dem Tod.“ 


Waͤhrend der Erndte und nach derselben * wenn hie 
heftige Ausduͤnſtung burd) den Regen und durch die fühle 
Luft unterdrückt und vermindert wird, werden bey den 
Landleuten haͤufig Ruhren, Bauchfluͤſſe von aller Art, 
Wechſelſieber, und nicht ſelten faͤulichte Krankheiten beob- 
achtet. Die Ruhr nimmt meiſtens ihren Anfang auf den 
Doͤrfern, befaͤllt mehrere Landleute, als Einwohner der 
Staͤdte, ob ſie gleich bey jenen nicht ſo toͤdlich als bey 

ö dieſen 
) Von der Erfahrung, 2. Th 4. B. 5. Kap S. 149-153. 
* *) De adventit. cocli Romani qualitatibus. $. 2. P. Io. 
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dieſen iſt. Chesneau ) hat fogar eine Ruhrepidemie bes 
ſchrieben, die blos die Landleute befiel, und die Einwoh⸗ 
ner der Staͤdte unbetaſtet ließ. 


Von dem Einweichen des Hanfes und des Flachſes 
in ſtille ſtehenden Waſſern, welche Arbeit meiſtens den 
Weibern obliegt, und von den uͤbrigen Arbeiten, die mit der 
Bereitung des Flachſes vorgenommen werden muͤſſen, ent⸗ 
ſtehen bey vielen derſelben ebenfalls gefährliche Krankheiten, 
beſonders Fieber von der bösartigen, faͤulichten Art, die, 
weil der Geſtank von dem Ge e . ſehr 
weit verbreitet wird, und dien ga gende Gegend 
anſteckt, ſich leicht uͤber viele andere ausbreiten. Den 
Stadtleuten iſt der Aufenthalt auf dem Lande niemals uns 
angenehmer, als zur Herbſtzeit, wo dieſer heßliche Ge⸗ 
ſtank ganze Gegenden und ganze Doͤrfer anſteckt, Kircher 
hat ſo gar in dieſem Geſtank die Urſache geſucht, warum 
in etlichen Staͤdten die Peſt ſo große Verwuͤſtungen ans, 
richtet“ “). 


Durch ihre Unachtſamkeit ſind die Bauren oft ſelbſt 
Urſaͤcher ihrer Krankheiten. Alles Futter, was fuͤr das 
Vieh gekocht und gebruͤht werden muß, wird von ihnen in 
den Stuben, wo ſie wohnen, bereitet, ein großer Theil 
des Federviehes wohnt im Winter in denſelben, und erfuͤllt 
ſie mit Geſtank. Sie ſammeln in ihren Viehſtellen den 
Miſt zur Beſſerung der Felder, und halten ſich in denſel⸗ 
ben, um das Vieh zu fuͤttern, taͤglich wenigſtens einige 
Stunden auf. Sie ſchlucken diefe flüchtig alkaliſchen Daͤm⸗ 
pfe noch in einem deſto groͤſſerm Maaß ein, wenn fie die 
Staͤlle aus miſten, oder den Miſt auf die Felder fahren, und 

an 
*) Chefneau Obſervat. L. III. pag. 291; 
* *) Scrutin, peftis Sect, I. H. 1. 
Krankh. d. Kuͤnſtl. ꝛc. 
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an vielen Orten, beſonders bey großen Wirthſchaften, 
ſchlaͤft ſogar der Bauer, um für fein Vieh deſto größere 
Sorge tragen zu koͤnnen, in den Staͤllen. Ein ſo anhal⸗ 
tender Genuß der mit faulen Aus duͤnſtungen aller Art an⸗ 
geſteckten Luft muß der Geſundheit nothwendig betracht⸗ 
lich ſchaden. 


Paul gachla ) merket an, daß die Gärtner oft von 
der Kachexie, und der Waſſerſucht befallen wuͤrden, wel⸗ 
ches vielleicht daher rührt, weil fie, wegen des oͤftern Bes 
gießens, TN zrtner oft nicht entbehren koͤnnen, an 
feuchten Oertern leben, und die beſtaͤndig feuchten Aus duͤn⸗ 
ſtungen der Erde in ſich ziehen muͤſſen. Ich erinnere mich, 
daß ich einen Kohlgaͤrtner beſorgt habe, den der Schlag 
geruͤhrt hatte. An dem einen Schenkel deſſelben war die 
Bewegung, an dem andern dagegen blos die Empfindung 
gelaͤhmt. Durch den anhaltenden Gebrauch des Guajak⸗ 

holzes, und vieler andern Mittel, wurde er nach ae 
Jahren wieder geſund. | 


Beym Hippokrates ) kommt eine Geſchichte der 
Krankheit eines Gaͤrtners vor, deren Anfang ich herſetze. 
„Derjenige, der in dem Garten des Dealkeus krank dar⸗ 
„nieder lag, wurde von einer Schwere des Kopfs befallen, 
„und hatte feit langer Zeit einen Schmerz in der Gegend 
„des rechten Schlaf beins des Kopfs verſpuͤhrt. Drauf 
„befiel ihn ein Fieber, und er muſte ſich krank darnieder 
legen.“ Galen ) iſt bey der Erklärung dieſer Ges 
ſchichte ſehr auf den Sabinus erbittert, welcher glaubt, Hip⸗ 
pokrates habe durch das im Text befindliche Wort: Gar⸗ 
ten, gleichſam die Urſache der Krankheit dadurch anzeigen 

wollen, 


) Quaeſt. med. legal. L. V. tit. 4. quaeſt. 7. 


* *) Epidem. III. Seck. I. aegr. III. 
x%**) Comment. in Hipp. Epidem. UL I. 15. pag. 513. 
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wollen, weil der Menſch nicht beſtaͤndig, ohne Schaden 
ſeiner Geſundheit, Gemuͤs eſſen koͤnne. Galen ſcheint die 
Luft in den Gaͤrten des Duͤngers, der ungeſunden Aus⸗ 
duͤnſtungen der Baͤume und anderer Pflanzen, und anderer 
Urſachen wegen, fuͤr ungeſund gehalten zu haben. 


Diejenigen, die nahe an Wieſen wohnen, werden 
von den nemlichen Krankheiten befallen, denn die Luft auf 
den Wieſen kann der eben beſtimmten Urſachen wegen, 
ebenfalls gewiſſermaßen fuͤr ungeſund gehalten werden. 
Man kann ſich daher auch nach D Rechts⸗ 
gelehrten über feinen Nachbat dell einen Acker 
zu einer Wieſe liegen laſſen will?). Diejenigen, die auf 
ſumpfigen Wieſen das Gras abmaͤhen, und des Heues war⸗ 
ten, muͤſſen daher graue und ſchweres wen er⸗ 
dulden. 


Es iſt unſchicklich, laͤcherlich und der Faſſungskraft 
des Landmanns vielleicht nicht ganz angemeſſen, wenn 
man unſern Landleuten zur Verhuͤtung ihrer Krankheiten 
gewiſſe mediziniſche Regeln vorſchreiben wollte, weil ſie 
ihrer Krankheiten halber die Aerzte ſelten zu Rathe ziehen, 
und die beſten Vorſchlaͤge doch nicht halten wuͤrden. Ich 
will blos etliche Vorſichtsregeln hier beybringen, die man 
bey der Heilung der Landleute in Acht nehmen muß, wenn 
ſie in den Krankenhaͤuſern der Staͤdte krankliegen, oder 
wenn etwa ein Arzt zu einem derſelben gerufen wird. Die 
erſte Regel, die ich hier geben kann, iſt die, daß man ih⸗ 
nen bey entzuͤndlichen Bruſtkrankheiten, beſonders bey dem 
Seitenſtechen nicht ſo vieles Blut, als zuweilen bey den 
Stadtleuten noͤthig iſt, weglaſſe, beſonders wenn fie ſchon 
vorher kraͤnklich und kachektiſch geweſen ſind, und man auf 
eine große Zaͤhigkeit des Blutes bey ihnen ſchließen kann. 

u 2 Ballo⸗ 
) Briſſon. de rerum & verbor. ſignif. . v. pratum. 
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Ballonius *) wirft die Frage auf, warum die fe⸗ 


ſtern und ſtaͤrkern Koͤrper der Landleute, bey Krankheiten 
mehr von dem Gebrauch der Purgiermittel und der Ader⸗ 
laß angegriffen wuͤrden, als weichere und weit mehr geoͤff— 
nete Koͤrper. Er fuͤhrt mehrere Urſachen dieſes Umſtandes 
an, unter welchen auch die iſt, daß ihre Leiber ſtark ſind, 
auch die Eingeweide bey denſelben mehrere Staͤrke haben, 
und deßwegen den Gebrauch der Purgiermittel und der 
Aderlaße, ohne daß ein merklicher Nutzen davon gefpährt 
würde, ertragen. Hippokrates *) beſchreibt eine ger 
wiſſe Epidemie, zg die Maͤgde, die von einer Entzuͤn⸗ 
dung des Halſes befallen würden, ſturben, die Freyen da⸗ 
gegen groͤſtentheils von der Krankheit verſchont blieben. 
Die Krankheiten muͤſſen daher nicht blos und einzig nach 
der Beſchaffenheit des Koͤrpers betrachtet werden, ſondern 
man muß auch zugleich mit auf die Lebensart der Kranken 
und auf die Handthierung, die fie treiben, mit Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen. | 


Sehr oft wird bey der Heilung der Krankheiten, die 
die Landleute befallen, deswegen gefehlt, weil man insge⸗ 
mein glaubt, ſie koͤnnten wegen ihrer ſtarken Kraͤfte leicht 
ſtaͤrkere Mittel vertragen, als die in der Stadt wohnenden 
Leute. Ich ſehe oft, daß die armen Bauren, die in die 
allgemeinen Krankenhaͤuſer gebracht werden, von den jun⸗ 
gen Aerzten durch den Gebrauch ſtarker Purgiermittel, und 
das wiederholte Aderlaſſen gaͤnzlich entkraͤftet werden, da 
doch ihre von der Arbeit geſchwaͤchten Kraͤfte den Gebrauch 
dieſer Mittel nicht zu laſſen. Daher kommt es auch, daß 
viele Kranken lieber waͤhrend ihrer Krankheit auf dem Land, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleiben, als in die Krankenhaͤuſer der 
Staͤdte gehen wollen, wo viele, nach abgezapften vielem 

| Blut, 
* Epidem. I. pag. 96. 
* Hipp. Epidem. VI. Sect. VII. pag. 816. 
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Blut, und nach egetgen Ausleerungen durch den een 
ihr Leben 1 


Es e alle Jahre in Rom, nach geendeter Erndte, 
die Krankenhaͤuſer mit vielen kranken Schnittern angefuͤllt, 
und es iſt noch nicht ausgemacht, ob ihrer mehrere durch 
die Sichel des Todes, als durch die Wette des Bande 
wahre hingerafft werden. 


Ich habe mich oft gewundert, daß viele ohne den 
Gebrauch aller Mittel, blos durch eine gute Diät auch 
von den gefahrlichften She een falls 
gleich ein großer Theil des Landmanns in Armuth ſchmach⸗ 
tet, ſo kommen doch, wenn einer derſelben krank iſt, die 
Nachbarn zu ihm, und bringen Eyer, junge Huͤner, und 
andere gutnaͤhrende Speiſen mit, durch welche ſie entweder 
der Gewalt der Krankheit begegnen, oder ſich von ihrem 
muͤhſamen Leben deſto eher losreißen. Daher ſagt man 


auch, daß Bauren wohlgemaͤſtet, die Stadtleute dagegen 
von den Aerzten wohl ausgehungert ſterben. 


So bald ſie wieder zu geneſen anfangen, hren ſie 
wieder ihre gewoͤhnliche Nahrung, die ein dem haͤufigen 
Genuß des Knoblauchs, und der Zwiebeln beſtehet, und 
die fie für angenehm, und gegen den Schlagfluß dienlich 
halten. Ich glaube gern, daß ihnen dieſe Speiſen, welche 
den zähen Schleim mächtig auflöfen, leicht ſtatt eines Heil⸗ 
mittels dienen. Ich kenne ſehr viele Bauren, die mitten 
im Winter durch den Gebrauch des Knoblauchs, der Zwie⸗ 


beln und eines guten Weins, ſich das 1 Fie⸗ 
ber vertrieben haben. 5 


Galen?) erzählt die Gefchichte eines Bauren, der 
von der Kolik befallen wurde, und ſich auf folgende Art 


u 3 ſelbſt 
*) Method. medendi XII. 8. 
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ſelbſt Huͤlfe ſchaffte. Er band ſich feſt, aas bald darauf 
Knoblauch und Brodt, ſetzre den ganzen Tag hindurch feine 
gewoͤhnliche Arbeit fort, und vertrieb ſich dadurch den hef⸗ 
tigen Kolikſchmerz. Ich wollte derohalben, ſagt Galen, 
den Knoblauch einen Theriak der Banken heißen, und wenn 
jemand den Thraziern, oder den Galliern, oder andern in 
kalten Laͤndern wohnenden Leuten den Knoblauch verbieten 
wollte, der wurde ihrer Geſundheit gewiß beträchtlich 
ſchaden. Unſere Bauren haben ein anderes Mittel, durch 
welches ſie die Kolik aun. Sie nehmen die Blaͤtter von 
der Chamdantlech zeeſtoßen fie, machen mit Eydotter 

en Umſchlag us den ſelben 2 un legen dieſen auf den 
Unterleib. g 


“ . 


Bey dem Pinne ) kommt eine bieher gehoͤrige, 
merkwürdige Geſchichte vor. Daß (bey ſchmerzhaften 
Krankheiten) eine ſolche Lage des Koͤrpers, die ihn in die 
Höhe dehnt, heilſam ſey, glaub ich deswegen, weil ein 
Mann der Zäune flocht, und wegen der Heftigkeit des 
Schmerzens nieder fiel, ſich beſſer befand, n er den 
anche ge des al ergriffen hatte, 


1 Glen meynt in ſeiner Erklärung, der Sitz bes 
Schmerzens fi ſey, weil Hippokrates ihn nicht aus druͤcklich 
beſtimmt, in der Hand geweſen. Valleſius dagegen 
glaubt, der Kranke habe die Kolik gehabt, und habe den 
ſchmerzhaften Ort mit dem Pfahl gedruͤckt, welches aber 
mit dem Text des e 9 ch W recht rei⸗ 
men will. 


Ich wiederrathe daher, aus eigener Erfahthng eines 
andern belehrt, nochmals den uͤbermaͤſſigen Gebrauch der 
Aderlaße und der Purgiermittel bey den Krankheiten des 

Land⸗ 
*) Epidem. VI. Sect. III. pag. 804: 


5 der Bauren. 31 


Landmanns ernſtlich. Das Erbrechen e ſie noch 


leichter. Das Schroͤpfen hat in anhaltenden Fiebern bey 
ihnen oft Wunder gethan. Will man ihnen Mittel rei⸗ 
48 die wider das Gift dienen; ſo muͤſſen es fluͤchtige 
ſeyn, die einen Schweis erregen, zu dem ohnedem ihre 
Körper ſehr geneigt zu ſeyn pflegen. So bald fie von 
ihren Krankheiten geneſen ſind, muß man ſie heim ſchicken, 
und ihnen ihre Lebensart, an die ſie gewohnt ſind, ver⸗ 
goͤnnen. Plato verlachte jenem Arzt mit allem Recht, 
der den Ränitlern und Handwerkern gewiſſe Kegeln der 


Diaͤt vorſchreiben wollte, 93232 
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